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Hier bei diesen Griechen 
Ist von dergleichen kaum die Spur zu riechen; 
Neugierig aber war' ich nachzuspüren, 
Womit sie Hüllenqual uud Flammen schüren. 

Goethe Klassische Walpurgisnacht. 
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Vorwort. 



Meiner Arbeit ein Wort vorauszuschicken veranlafst mich 
nur die angenehme Pflicht des Dankes für vielfache freund- 
liche Hülfe. Den gröfsten Dank schulde ich meinem verehrten 
Lehrer Hermann Usener, der mir eine Korrektur gelesen und 
mich durch die mannigfachsten Winke und Nachweise unter- 
stützt hat (auch vielfach, wo ich es im einzelnen nicht bemerkt 
habe); Wilhelm Schulze danke ich für vielerlei Rat und Hülfe 
(die auch nicht immer bei dem einzelnen bezeichnet ist) bei 
der Durchsicht der Druckbogen und Adolf Jülicher für die 
freundliche Unterstützung in mancnen theologischen Fragen. 

* 

Marburg i. H., September 1893. 

Albrecht Dieterich. 
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Die neue Apokalypse von Akhmim. 

Der Pergamentcodex, der in einem Grabe zu Akhmim in 
Oberägypten gefunden worden ist, enthält das Stück eines 
Evangeliums des Petrus, die Erzählung des Leidens und der Auf- 
erstehung Christi, und ein apokalyptisches Stück, das sich offen- 
bar als Bericht desselben Petrus giebt, und grofse Stücke der 
Henochapokalypse. Die Petrusapokalypse enthält hauptsäch- 
lich eine Schilderung des Ortes der Seligen und des Ortes der 
Verdammten, die Christus auf einem Berge dem Petrus zeigt, 
eschatologische Bilder, die' in früherer christlicher Litteratur 
ohne jede Analogie sind. Schon beginnt dieser merkwürdige 
alte Text vielfach Licht zu werfen in alle möglichen Schluchten 
und Seitenwege späterer christlicher Schriftstellerei und einen 
langen ununterbrochenen Weg der Tradition zu beleuchten bis zu 
dem Himmel und der Hölle des Dichters der göttlichen Komödie. 
Wo aber hat dieser Weg seinen eigentlichen Anfang? Woher 
nahm der altchristliche Apokalyptiker die Farben, den Ort der 
Seligkeit und der Qual zu malen? Es mufs von der gröfsten 
Bedeutung sein für die Erkenntnis der Genesis nicht nur alt- 
christlicher Eschatologie, sondern überhaupt der Anlehnungen, 
die für das älteste christliche Schrifttum und den altchrist- 
lichen Kult zu suchen sind, wenn es gelingt, den Ursprung 
dieser Visionen mit Sicherheit nachzuweisen. Ehe ich meine 
Beiträge vorlege zur Lösung dieser Frage nach der Herkunft 
und den Quellen der Petrusapokalypse und nach der geschicht- 
lichen Entwicklung der Formen der Jenseitsanschauung, wie 
sie hier auf einmal, scheinbar so plötzlich und unvermittelt auf- 
tauchen, mufs ich den Text des apokalyptischen Stückes selbst 
geben 1 und über dieses einige Worte vorausschicken. 

1 Sicheres Fundament für die Recension des Textes ist jetzt allein 
die Ausgabe 0. von Gebhardts: Das Evangelium und die Apokalypse 
des Petrus, die neuentdeckten Bruchstücke nach einer Photographie der 
Handschrift zu Gizeh in Lichtdruck hrsgg. Leipzig, 1893. 
Diotoric)., NekjU. 1 
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Pergamentcodex von Akhmim, S. 19 — 13. 

ttoXXoi e£ auToiv ccovrai ipeuborrpocpriTai Kai öbouc Kai 
bÖTMaia rroiKiXa ttic aTrujXeiac bibd£ouav, ^kcivoi be uioi ttic 2 
drciJuXeiac YevricovTai. Kai tötc eXeuceTai ö Geöc em tou[c] 3 

7TICTOÜC |UOU TOUC TTeiVÜJVTaC KUl blipiUVTaC KOI GXlßOU.e'VOUC Kai 

5 £v toütw toj ßiw Tote ipuxdc ^outujv boKiudlovTac Kai Kpivel 
touc uiouc ttic dvouiac. 

Kai TrpocÖeic ö KÜpioc ^qpn* dtwuev eic tö öpoc, euEwueOa. 4 
drrepxöuevoi be uct' aikoü nueTc oi bwbeKa jnaOnTai eber)6r)uev, 5 
ÖTiuic beiHr) fiMiv eva tujv dbeXqpwv nuOuv biKauuv tujv eHeXOöv- 
io tujv dTTO tou kocuou, iva ibwuev ttotottoi eici ttjv uopcpfjv Kai 
eapci'icavTtc rrapaeapcüvujuev Kai touc aKOuovTac t^uwv dvepuuTTOuc. 

Kai euxouevwv f)uüjv d(p[vuuj cpfaijvovTai buo dvbpec ^CTuYrec 6 
eurrpocOe tou Kupiou, rrpöc o[üc] ouk tbuvr|Önufcv dvTißXeiyai • 
^HripxeTO rdp drrö tv\c öijjeu>c auTUJV oktiv ujc nXiou Kai (purrei- 7 

15 vöv t^v au[TÜJV töJ £vbuua öttoiov oubeiroTe örjpGaXuöc dvGpuj- 
tt[ou eibev oübe rdjp ctöuo buvaTai e£TTYr|cacGai f| Kap[bia im- 
vofjc]ai ttjv böSav tjv dvebebuvTo Kai tö KdX|Xoc tx\c öjuiewc 
auTiijv. ouc ibövTec eGaußu>Gr|uev Td uev rdp cujuaTa aÖTwv fjv 8 
XeuKÖTepa irdene xiovoc Kai epuGpÖTepa rravTÖc pöbou. cuveKe- 9 

20 KpaTO be tö dpuGpöv auTUJV tu» XeuKiu. Kai drrXujc ou buvauai 
eHnTncacGai tö koXXoc auTU>v. r\ tc ?dp köuti auTUJV ouXn fjv 10 
Kai dvBnpd Kai eTTiTTpe'Trouca auTuiv tüj tc TTpocumui Kai toic 
ujuoic uJCTrepei CTc'qpavoc ck vdpbou crdxuoc TreTTXeYue'voc Kai 
ttoikiXujv dvGwv fj üjcrrep ipic dv de'pi. toioütti fjv outujv r\ 

C Codex von Akhmirn. Der Güte des Herrn Prof. von Gebhardt 
danke ich es, dafs ich die Probeabzüge seiner Lichtdruckausgabe des 
Codex schon benutzen konnte. Die Rahlen rechts sind die Verszahlen Har- 
nacks und v. Gebhardts. Die römischen Zahlen rechts bezeichnen die 
verschiedenen Gruppen des Straforts. 

2 iroiKiXoi C bibaEwciv C €kowoi C 3 zwischen totc und 

eXeucexai zeigt das Facsimile ein Loch, das wie einige andere der Schreiber 

schon vorgefunden hat, v. Gebhardt S. 29 o8c C, so öfter. 4 tou 
ttictouc C irivujvTac aus mcujvTac korrigiert in C buyov . . . C 7 Kai 
aus Kac korrigiert in C okc C, so öfter. <Kal^> eüEdj|U€6a James opouc C 
9 <tüjv> öiKaiujv Harnack u. a. 11 avouc C, so öfter. 12 von a<pvuj 
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Viele von ihnen werden Lügenpropheten sein und werden 
Wege und listige Lehren des Verderbens predigen; jene aber 
werden Söhne des Verderbens werden. Und dann wird Gott 
kommen zu meinen Getreuen , die da hungern und dürsten 
und in Drangsal sind und in diesem Leben ihre Seelen be- 
währen, und wird richten die Söhne der Ungerechtigkeit. 

Und der Herr fügte hinzu und sprach: „Lafst uns auf den 
Berg gehen, lafst uns beten/' Da wir aber mit ihm fortgiengen, 
baten wir, die zwölf Jünger, er möchte uns einen von unsern 
gerechten Brüdern, die aus der Welt gegangen, zeigen, damit 
wir schauen könnten, welcher Gestalt sie sind, dafs wir getrost 
würden und Trost geben könnten auch denen, die es von uns 
hören. 

Und indem wir noch bitten, erscheinen plötzlich zwei 
Männer und stehen vor dem Herrn. Auf die vermochten wir 
nicht geradeaus zu sehen. Denn es gieng von ihrem Antlitz aus 
ein Strahl wie von der Sonne, und leuchtend war ihr Gewand, 
wie es niemals eines Menschen Auge sah, und kein Mund 
kann erzählen oder ein Herz erdenken den Glanz, in den sie 
gehüllt waren, und die Schönheit, die von ihrem Angesicht 
ausgieng; drum da wir sie sahen, wurden wir voll Staunens. 
Denn ihre Leiber waren weifser als aller Schnee und roter als 
jede Rose. Und Rot und Weifs war bei ihnen vereinigt. Und 
in einem Worte, ich kann ihre Schönheit nicht auseinander- 
setzen. Denn ihr Haar war lockig und glänzend und leuchtete 
über ihrem Antlitz und ihren Schultern gleichwie ein Kranz, 
geflochten aus Nardenblüten und bunten Blumen, oder wie 
der farbige Bogen in der Luft. Derart war ihre Herrlichkeit. 
Da wir also ihre Schönheit sahen, erschraken wir vor ihnen, 
da sie so plötzlich erschienen. 

ist cp noch deutlich zu sehen, auch ein Stück des uu 14 auTÜi C <pum- 
vov C 15 äv C 16 elbev oi)bä yäp Lods, v. Gebhardt u. a. f\ Kap[o(a 
£mvon,ca]i Lods, v. Gebhardt, vgl. dessen Ausgabe S. 30 f\ xap[öia xw- 

prjcctji v. Wilamowitz Ind. Gott. aest. 1893 p. 32 17 koAw yeinc C 

€ve&£cwro korrigiert aus eouvxo in C 19 \€UKorepov C 20 tiüv Xcu- 
kujv C 22 avOcpa C 23 ujcirepeic C ÜJCTrepet BlaBs, James 24 xoiau- 
Trjv C 

1* 
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25 euirpe'TTeia. ibövTec oüv auTwv tö koXXoc e'KGau.ßoi YCYOvau.ev 11 
irpöc auiouc, €TT€ibri äcpvuj eq>dvr|cav. 

Kai TTpoceXedjv tüj Kupiuj elYrov Tivec elciv outoi; Xcyci 12 13 
Mor outoi elciv 01 db€ Xqpoi nu.üjv oi bkaioi, üjv n6eXr|caTe [iä]c 
Mopcpdc IbeTv. Kdfiu e<pn,v auTüV Kai ttoö eia Tiavtec oi biKaioi 14 

30 f| ttoiöc ecnv 6 aluw, £v iL eici touttiv £xovt€C T *l v bö£av; Kai 15 
6 Kupioc £bei£e u.01 jucyictov xwpov £ktöc tou[t]ou toö KÖC|iou 
uTre'pXajLmpov tüj (pum, Kai töv alpa TÖV £k€1 dKTICtV T]XlOU 
KaTaXaju7TÖ|Lievov Kai ttjv tflv aurr|V dvGoöcav djaapdvToic dvGea 
Kai dpu))udTUJV TrXripr) Kai (puTüJV euavGujv Kai dcpGdpTwv Kai 

35 Kapiröv euXoYnM^vov qpepövTUJV. tocoütov be fjv xo dvGoc die 16 
<öcjnr|V> Kai ecp 1 ri,uäc eKeiGev cpe'pecGai. 

oi be oiKTiropec toö töttou dKeivou evbebuu.evoi fjcav £vbu|Lia 
aTTe'XuJV qpujTeivujv Kai öjlioiov fjv tö e'vbuu.a aurüjv Tfj xwpa 17 
auTwv. oytcXoi be TrepieTpexov outouc eKeice. tcri be f\v f\ böHa 18 19 
40 tüjv ^Kei oiktitöpujv, Kai jiiqi qpujvrj töv Kupiov Geöv dveucprjiuouv 
euqppaivöu.evoi Iv ^Keivtu tüj töttuj. Xcyci f]u.Tv ö Kupioc* outöc 20 

CCTIV Ö TÖTTOC TÜJV dpXl€peu>V UJJ.ÜJV, TÜJV biKaiwv dvGpumujv. 



Gibov be Kai eVepov töttov KaravTiKpüc e^eivou auxu.r|- 21 

pÖTOTOV. KOi fjv TÖTTOC KOX[d]c6UJC. Küi Ol KOXaCÖjLieVOl ^K6l Kai oi 

45 KoXd£ovTec äfTeXoi ckotcivöv elxov tö £vbuna KaTa töv ddpa 

TOÖ TÖTTOU. 

Kai Tivec fjcav £kci Ik ttic yXuucctic Kpeu.du.evor outoi be 22 1 
fjcav oi ßXacqpTiuoövTec ttjv öböv ttic biKaiocuvnc • Kai utt€K€ito 
auToic TTÖp qpXeYÖMevov Kai KoXdCov outouc. 

50 Kai Xijlivti Tic fjv |i€YaXr| TreTrXripujjuevri ßopßöpou <pXeYOu.e- 23 II 
vou, dv üj f|cav dvGpojTroi Tivec dTrocTpe'cpovTec Tf|V biKaiocuvn,v 
Kai ^ttckcivto auToic #yt^oi ßacavicrai. 



25 jööt€c C 28 rmOjv C üuüjv Harnack u. a. 36 dic<öcur|v\ 
Usener 38 cpumviu C 40 aveuqumouv aus av€<pn.uouv korrigiert in C. 
42 tottujc tujv apxepu) C äpxrprwv v.« Wilamowitz a. a. 0. p. 32, v. 
Schubert Theo). Litztg. 1893 col. 37 u. a. oikcuov üvujv C 43 cTtnpov 
tottuj KavxavTiKpuc €K€ivou auxpr)P 0VTUJV C auxM^pÖTatov Blass, v. Geb- 
hardt Zur Bedeutung vgl. Aristot. de color. p. 792*11, ep. Petr. 1 19, CIG 
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Und ich trat zu dem Herrn und sprach: „Wer sind diese?" 
Er antwortet mir: „Das sind unsere gerechten Brüder, deren 
Gestalt ihr ja schauen wolltet." Und ich sagte zu ihm: „Und 
wo sind alle Gerechten oder wie sieht der Himmel aus, in dem 
die wohnen, die solchen Glanz tragen?" Und der Herr zeigte 
mir einen sehr weiten Ort aufserhalb dieser Welt über und 
über glänzend im Lichte und die Luft dort von Sonnenstrahlen 
durchleuchtet und das Land selbst blühend von unverwelk- 
lichen Blumen und erfüllt von Wohlgerüchen und von Ge- 
wächsen, die herrlich blühen und unvergänglich sind und ge- 
segnete Frucht tragen. So stark war die Blüte, dafs der Duft 
auch zu uns von dort getragen wurde. 

Die Bewohner jenes Ortes waren bekleidet mit einem Ge- 
wände strahlender Engel, und ihr Gewand war gleichen Aus- 
sehens wie ihr Land, und Engel weilten dort unter ihnen. 
Und gleich war die Herrlichkeit derer, die dort wohnen, und 
mit einer Stimme priesen sie Gott den Herrn frohlockend an 
jenem Orte. Und es spricht der Herr zu uns: „Dies ist der 
Ort eurer Hohenpriester, der gerechten Menschen." 

Ich sah aber auch einen anderen Ort, jenem gerade gegen- 
über, der ganz finster war. Und es war ein Ort der Strafe. 
Und die, welche gestraft wurden, und die strafenden Engel 
hatten ein dunkles Gewand an gemäfs der Luft des Ortes. 

Und es waren welche dort, die waren an der Zunge 
aufgehängt. Das waren die, welche den Weg der Gerech- 
tigkeit lästerten, und unter ihnen brannte Feuer und pei- 
nigte sie. 

Und es war da ein grofser See gefüllt mit brennendem 
Schlamm, in dem sich solche Menschen befanden, welche 
die Gerechtigkeit verdrehten, und Engel bedrängten sie als 
Folterer. 



no. 4466, 3, Heuych. s. v. 44 xoXacüoMevoi C 46 cxoXaZov-rec aus cko- 
Xc£ovt€C korrigiert io C ckotivov C aimuv evö€öu|u€va C aöxüuv tö £v- 
bv\xa Blass, James ckot€ivöv etyov tö £vbuna auxüüv, ^vbcbu^voi KctTct 
töv &ipa toO Töirou v. Wilamowitz a. a. 0. 48 otoKdiocuvnc C 

52 ßavicrai C 
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rjcav be Kai äXXai Yuv[a]iKec [t]üjv TrXoKdu.wv e£riP""iMevai 24 III 
ävwTepw toö ßopßöpo[u] dKeiv[ou] toO ävaTTCupXdtfovTOC auT[ai 
55 b]e fjcav ai irpöc jLioixeiac KOCu.r|Geicai, oi be cuu.|uiY[evTec] ainaic 
tuj uiacuan ttjc jioixeiac Ik tüjv Trobüjv [?jca]v K[pe|ud|ievoi K]ai 
Tac KeqpaXdc eTxov iv Tip ßopßöp[u> Kpu]q>[0eicac Kai] £Xerov 
ouk ^TTicTeuouev e'XeücecGai eic toutov tov töttov. 

Kai touc cpovefc e'ßXcTrov Kai touc cuveibÖTac auTok ßeßXri- 25 IV 
60 uevouc £v tivi töttuj TeGXiuuevui Kai TreTrXripwiue'vu) epTreTüjv 
TTovripüuv Kai TrXriccou.evouc Otto tüjv Gripiiuv £K€IVWV KOI OUTW 

CTp€CpOU^VOUC dK€l iv TT) KOXdcei e KCl VI], £TT&€lVTO be aUTOlC 

CKO)Xr|Kec ujarep veqpelai ckötouc, ai be lyuxai tüjv Treqpoveu- 
ue'vuüv ^CTüJcai Kai eq)0püjcai tt\v KÖXaciv eKeivwv twv (povewv 

65 e'XeYOV* 6 Geöc, biKata cou fj Kpicic. 

TrXrjciov be toö töttou eKeivou cibov eTepov töttov TeGXiu- 26 v 
u.[ev]ov, dv üj ö ixüjp Kai fj bucuubia tüuv KoXaZouevwv KOTe'ppec, 
Kai üJCTrep Xiuvn £yw€to t Ke \, KdneT ^KdGrivTo yuvaiKec Ixoucai 
töv ixu>pa ue'xpi t[üj]v Tpaxr|X[wv] Kai dviiKpuc auTwv TroXXoi 

70 Tcaibec, o[i'Tive]c äuupoi ^t[i]ktovto, KaGrjuevoi eKXaiov. Kai 
rrporipxovTo aü[Tu»v aKTiv]ec irupöc Kai Tac Y^vauxac e^rXriccov 
KaTd tuj[v] d<p6aXu.wv. auTai be rjcav ai ä[Yau.oi cuXXaßojöcai 
Kai ^KTptücacai. 

Kai eTepoi [dvbpec] Kai Yuvau<[e]c q>XeYÖu.evoi ficav uexpi 27 VI 
76 toö fjMicouc auTuuv Kai ßeßXr|M*voi ev töttuj CKOieivai Kai uocti- 
Cöuevoi Otto TrveuudTOJV Trovripüjv Kai kGiöuevoi tä arXdYXva 
urrö ckiuXtikojv dKOi|ir|Twv. outoi be rjcav oi biwEavTec touc 
biKaiouc Kai Trapaböviec auToüc. 

Kai TrXr]dov e^Keivurv irdXiv fuvaiKec Kai dvbpec uacd)|uevoi 28 VII 
80 auTOJV Ta x^^H Kai KoXaCöuevoi Kai TreTrupwue'vov cibrjpov KaTa 
tüjv dcpGaXuujv Xaußdvovtec. outoi be f\cav oi ßXaccprjl Llr l cavTtc 
Kai kokujc eiTTÖVTec ttiv öböv Tfjc biKaiocuvr)C 

53 aXXoi C eErjpTrjueva C 55 nv C, al Harnack u. a. ciutujv C aöxmc 
Uscner jieixiac C uoixeiav Harnack u. a. 56 fjcctv Kpcuduevoi Kai James, 
v. Gebhardt Überbleibsel des av von rjcav Bind zu erkennen 67 ßop- 
ßöp[tu, Kai] <p[wvrj ueYäXnJ ^Xcyov v. Gebhardt Kpu<p9c(cac Sudhaus 
58 eXeuceOai C 62 KoXa&i C 63 CKoXr)K€C C 67 0 ixujp C d> ö 
Harnack u. a. 70 oitivcc James, v. Gebhardt, vgl. dessen Ausgabe S. 34, 
oi aöxaic Diels 71 dKTivec Diels, qpXöf€C James, v. Gebhardt. Vor 
Resten, die von oycc und vec sein können, unten Rest einer Hasta, die 
nur von <p oder 1 (nicht von X) sein könnte. In jenem Falle wäre für 
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Es waren aber auch sonst noch Weiber da, die an den Haaren 
aufgehängt waren oben über jenem aufbrodelnden Schlamin. 
Das waren die, welche sich zum Ehebruch geschmückt hatten, 
und die, welche sich mit ihnen vermischt hatten in der Schande 
des Ehebruchs, waren an den Füfsen aufgehängt und mit dem 
Kopf in jenen Schlamm gesteckt, und sie sprachen: „Wir 
glaubten nicht, dafs wir an diesen Ort kommen würden." 

Und die Mörder erblickte ich und ihre Mitschuldigen, die 
geworfen waren an einen engen Ort, der voll war von bösem 
Gewürm; und sie wurden gebissen von jenen Tieren und mufsten 
sich so dort in jener Qual winden. Es bedrängten sie Würmer 
wie Wolken der Finsternis. Und die Seelen der Gemordeten 
standen da und sahen auf die Qual jener Mörder und sprachen: 
„0 Gott, gerecht ist dein Gericht." 

Nahe an jenem Orte sah ich einen andern engen Ort, in 
dem das Blut und der Unrat derer die bestraft wurden herab- 
flofs und dort wie ein See wurde. Und dort safsen Weiber, 
die hatten das Blut bis an den Hals, und ihnen gegenüber safsen 
viele Kinder, die da unzeitig geboren waren, und weinten. Und 
von ihnen giengen Feuerstrahlen aus und trafen die Weiber 
über das Gesicht. Das waren die, welche unehelich empfangen 
und abgetrieben hatten. 

Und andere Männer und Weiber waren in Flammen bis 
zu der Mitte und sie waren geworfen an einen finstern Ort 
und wurden gegeifselt von bösen Geistern und ihre Eingeweide 
wurden aufgezehrt von Würmern, die nicht ruhten. Das waren 
die, welche die Gerechten verfolgt und sie verraten hatten. 

Und nicht weit von jenen wiederum Weiber und Männer, 
die sich die Lippen zerbissen und gepeinigt wurden und feuriges 
Eisen über das Gesicht bekamen. Das waren die, welche ge- 
lästert hatten und geschmäht den Weg der Gerechtigkeit. 

X kein Raum 72 ncav aia ucai C Vgl, Sibyllin. II 281 f. 

önöcoi Zuüvnv Trjv Trap6€viKf)v ÖTi^Xucav Xd6pr| piCYÖUCVOl, öccai b 1 lv\ 
yacT^pi cpöp-rouc eKTpüjCKouciv. Apocal. Pauli p. 60 Tischend. aÜTod eiav 
Öd oük f^KOueav tüjv yovtwv ctüTÜJv, dXXd npö tüjv fd\xwv £uiavav tüv irap- 
Oeviav oötüjv. Die Folgenden sind od (PÖeipacat ^auxäc Kai xä ßp^qpn, 
aüTÜJv diroKT€ivacai. cd d^duinc Tot ßp^qpn, tckoOccu v. Gebhardt (vgl. 
dessen Ausg. 35). Meine Ergänzung kann dem Räume geuiigen ; es lassen 
sieb Gruppen von 13 Buchstaben in C messen, die so weit geschrieben 
find, dafa sie jenes Spatium ausfüllen 75 ckotivuj C 78 TrapabÖTec C 

80 TT€m>pWU€VUJV C 
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Kai KaxavTiKpu toutidv dXXoi TrdXiv ävbpec Kai YuvaiKec 29 Vlll 
xac yXwccoc auTWV nacuuu.evoi Kai Ttüp (pXeYÖjiev[o]v ex°VTec ev 
85 TÜJ CTÖ^iail. OUTOI bi fjcav oi ipeubou.dpTupec. 

Kai ev £Tepw tivi töttw xäXrKec H cav dEuTepoi Eiqpüjv Kai 30 IX 
TiavTÖc ößeXkKOU, 7T€TTupuu|uevoi, Kai Yuvaucec Kai dvbpec paKri 
^UTtapd £vbebuu.evoi iKuXiovro e^r' auTiftv KoXa£öu.evoi. outoi be 
fjcav oi ttXoutoövt6C Kai tüj ttXoutiu auTwv TreTioiGÖTec Kai iat\ 
90 eXericavTec öp<pavouc Kai xnP ac ä\X' djueXfjcavTec if\c cvtoXtic 
toö Geou. 

ev be er^pa Xijivr] MCYdXrj Kai 7reTiXr|pwfievr) ttuou Kai afyia- 31 IX 
toc Kai ßopßöpou dva£eovTOC eicrfjKeicav dvbpec Kai YuvaiKec |uexpi 
Tovdiiuv. outoi be fjcav oi baveiZovrec Kai aTraiToövTec tökouc 

96 TOKUJV. 

dXXoi dvbpec Kai ruvaiKec dirö Kpruuvoü jueYaXou KaxacTpe- 32 XI 
cpöjievoi hpxovto kotuu Kai TrdXiv riXauvovTO üttö tujv £mKei|uevuJV 
dvaßfjvai dvuu im toö Kprijivoö Kai KaTecTpe'cpovTO £KeTGev KaTUJ 
Kai ficuxiav ouk eixov dirö TaÜTric Tfjc KoXdceuuc. outoi be 
ioo fjcav oi ^jidvavTec Td caiu-aTa £auTüJV Ojc YuvaiKec dvacTpecpö- 
inevoi, ai be iuct' auTwv YuvaiKec* auTai fjcav ai cuYKOi|ur|0£fcai 
dXXriXaic übe av dvfjp Trpöc Y^vaiKa. 

Kai Trapd tlu KpriMvüJ eKeivw töttoc fjv Trupöc rrXeicTou 33 XII 
Ye>uuv KaKeT eicrrjKetcav dvbpec oiTivec Täte ibiaic x^pci Höava 
105 £auToic eTtoiTicav dvfi 8eoü. 

Kai Trap* ckcivoic dvbpec erepoi Kai YuvaiKec pdßbouc rrupoc XIII 
Ixovtcc Kai dXXr|Xouc TimTOVTec Kai uTibewre irauojuevoi Tfjc 
ToiouTric KoXdceuuc. <outoi be fjcav oi . . . .> 

Kai e'Tepoi TrdXiv iyyvc e^eiviuv Yuvawec Kai dvbpec cpXetö- 34 XIV 
110 jievoi Kai crpe(pöu.evoi Kai TrrraviCö^evoi. outoi be fjcav oi 
d(pe"vTec Tfjv öböv toö Geou. 

84 aurov C 85 oubn, Ö€ r)cav C 88 outo C 92 ttoiou C 
93 ßopßopw avaZeovxec C icrr|Kert:av C 94 outo C oaviZovxec C 
96 <koI)> dXXoi Jame» 104 ierr|K€tcav C 108 keine Lücke in C 
Die Angabe der Sünder, die mit oötoi bi ncctv oi beginnen raufste , ist 
ausgefallen III dtpdvTec v. Gebhardt n a<p8avTec C 



Digitized by Google 



- 9 - 

Und diesen gerade gegenüber waren wieder andere Männer 
und Weiber, die sich die Zungen zerbissen und brennendes 
Feuer im Munde hatten. Das waren die falschen Zeugen. 

Und an einem anderen Orte waren Kieselsteine spitzer 
als Schwerter und jede Speerspitze, die waren glühend, und 
Weiber und Männer in schmutzigen Lumpen wälzten sich auf 
ihnen gepeinigt. Das waren die Reichen und die auf ihren 
Reichtum vertrauten und sich nicht erbarmt über Waisen 
upd Witwen, sondern das Gebot Gottes vernachlässigt hatten. 

Und in einem anderen grofsen See, der mit Eiter und 
Blut und aufbrodelndem Schlamm gefüllt war, standen Männer 
und Weiber bis an die Kniee. Das waren die Wucherer und 
die Zinseszins forderten. 

Andere Männer und Weiber wurden von einem gewaltigen 
Abhang hinab gestürzt, kamen hinunter und wurden wiederum 
von den Drängern auf den Abhang hinaufzugehen getrieben und 
von dort hinabgestürzt und hatten keine Ruhe vor dieser Pein. 
Das waren die, welche ihre Leiber befleck! und sich benommen 
hatten wie Weiber, und die Weiber bei ihnen, das waren die, 
welche bei einander gelegen hatten wie ein Mann beim Weibe. 

Und bei jenem Abhang war ein Ort voll gewaltigen Feuers, 
und dort standen Männer, welche sich mit eigener Hand Götzen- 
bilder gemacht hatten statt Gottes. 

Und bei jenen waren andere Männer und Weiber, welche 
Stäbe von Feuer hatten und sich schlugen und niemals auf- 
hörten mit solcher Züchtigung. Das waren die, welche .... 

Und wiederum waren nahe bei jenen andere Weiber und 
Männer, die gebrannt und gefoltert und gebraten wurden. 
Das waren die, welche den Weg Gottes verlassen hatten. 
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Das Fragment beginnt in einer Rede Christi über die 
letzten Dinge, von den falschen Propheten und dem Kommen 
Gottes zum Gericht. Danach folgt auf Bitten der zwölf Jünger 
die Erscheinung der beiden Seligen. Dann beginnt Petrus 
allein zu fragen, und ihm allein (ebetEe uoi v. 15) werden die 
beiden Orte des Jenseits gezeigt. Dafs es nicht ursprünglich 
zusammengehören kann, wenn erst zwei Selige gezeigt werden 
und dann der Ort der Herrlichkeit mit allen Seligen, welche 
ungefähr gleich beschrieben werden, liegt auf der Hand. Dje 
Fuge ist noch deutlich da, wo Petrus allein zu reden beginnt. 
Nicht dafs beide Stücke mechanisch aneinander gesetzt wären: 
verschiedene Oberlieferungen sind ineinander gearbeitet. Die 
Erscheinung der zwei Seligen hat in vielem die frappanteste 
Ähnlichkeit mit der Erzählung von der Verklärung (Marc. IX 
2-13; Matth. XVII 1—13; Luc. IX 28—36), auch in einzel- 
nen Ausdrücken. 1 Man kann annehmen, dafs eine der Ver- 
klärungsgeschichte ähnliche Erzählung durch die Jenseitsvision 
beeinflufst zu einem Bericht von der Erscheinung zweier Himm- 
lischen wurde; auch diese beiden werden nun ganz so wie die 
Bewohner des Landes der Seligkeit ausführlich geschildert — 
eine Wiederholung, die in dem jetzigen Texte ohne solche 
Vorgänge unbegreiflich wäre. 

Dafs Petrus es ist, der von jenem Punkte an das Wort 
führt und also als Erzähler des Ganzen gedacht ist, kann 
keinem Zweifel unterliegen. Wir haben also eine Apokalypse 
des Petrus vor uns, und wenn die bisherigen Wortführer in 
diesen Fragen Recht haben, so ist es die Apokalypse des 
Petrus 2 , die zuerst Clemens Alexandrinus und das Muraturische 
Fragment erwähnen, die lange noch sogar in kirchlichem 

1 Die beiden Männer werden nach mehr jüdischer Überlieferung 
Moses und Elias genannt. Die beiden leuchtenden Männer, welche in 
dem Petrusevangelium v. 30 in das Grab Christi herniederkommen, sind 
auch ohne Namen, und man hat kein Recht sie ohne weiteres Moses und Elias 
zu benennen. Wie im Petrusevangelium vielleicht ursprünglich (Harnack 68), 
werden auch sonst zwei solche Manner bei der Himmelfahrt Christi erwähnt. 
Zu Marc. XVI 4 steht im Codex Bobbiensis : et descenderunt de caelis angelu 
et surgit in claritate et viri duo simul ascenderunt cum eo. 

9 8. besonders Harnack, Bruchstücke des Evangeliums und der 
Apokalypse deB Petrus, 8. Aufl. 1893, S. 5 f. 
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Gebrauch gewesen ist, jedenfalls als ein ganz bestimmtes Buch 
bestimmten Umfangs (Harnack a. a. 0. S. 6) weit bekannt war. 
Ob der Text von Akhmim wirklich mit dieser identisch ist, läfst 
sich nur durch eine wenn auch kurze Betrachtung der Sätze ent- 
scheiden, die aus ihr citiert werden. Wir dürfen uns nicht er- 
lassen sie alle anzuführen, da die letzten Zusammenstellungen 
meines Erachtens in mehreren Punkten der Korrektur bedürfen. 
L bid Kai TTeTpoc ev Tfj diroKaXuipei (pncr Kai dcTpaTrn. 

TTUpOC TTr|bUJCa OTTO TWV ßpeqpUJV €K€IVUJV KOI TtXr|CCOUCa 

touc öqpGaXuouc tujv YuvaiKUJV. Clem. Alex. ecl. proph. 41. 1 
II. auiiKa 6 TTexpoc £v Trj diroKaXuipei <pnäv Td ßpeqpn. 
eHaußXu)9evTa Tfjc dueivovoc e"cöueva uoipac 2 , TaöTa 
dxYe'Xuj TrmeXoüxw TrapabiöocGai, iva Yvujcewc ueraXa- 
ßövTa ttic dueivovoc Tuxn. uovtic, TraGovra a öv ?7ra6ev 
Kai ev cujuaTt xevöueva, Td b* eVepa uövnc Tfjc cwTn.piac reu- 
£exai ujc nbiKn.ueva £Xen9evTa, Kai uevei dveu KoXdceuuc toöto 
xepac Xaßövra. xö be ydXa tuiv YuvaiKUJV, peov diro tujv 
uacTüJV Kai 7Tr|TVuuevov, (pnciv 6 TTeTpoc tv Trj aTTOKaXuiyei, 
T€vvr|cei 9r|pia Xeirid capKoqpdra Kai dvaTpe'xovTa eic 
auidc KarecOiei, bid Tdc duapTiac YivecGai Tdc KoXdceic bibdc- 
kujv. eK tujv duapTiüJV Yevväceai aindc qpnciv, wc bid Tdc 
duapTiac iirpdQr) 6 Xaöc Kai bid rf|V eic XpicTÖv diri- 
CTiav, üjc qpnciv ö ottöctoXoc, uttö tuiv Öcpeujv £bdKVOvro. 
Clem. ecl. 48. 49. 3 

1 In den Sätzen des Clemens ecl. 41 n. Ypa<pt\ <pno Tä ßp£(pn xa 
€Kxe6£vxa xnueXoüxuj irapaöioocöai dYY^Xui, Oq>' ou iraib€üec8ai T€ Kai 
aöEeiv, Kai {covxai, qpnciv, üjc oi £koxöv ctujv £vxaö8a mcxoi* öiö Kai 
TRxpoc £v xrj äiTOKaXüiyci q> T] ci • Kai dcxpann, kxX. sollte doch selbst- 
verständlich sein, dafs r) YP«<pn nicht auch die Apokalypse des Petrus 
bezeichnen kann, deren Satz ja mit 6iö Kai angefügt wird. 

2 ireipac ist überliefert. Die alte Änderung (Grabes) uoipac ist 
unzweifelhaft. Schon in Piatons Phaidros p. 248 e heifst es gerade in 
der Partie von jenseitiger Strafe und Seelenwanderung: iv bi xouxoic 
diraciv, Öc u€v öv oiKaiuuc öiaTdTTj, dueivovoc uoipac uexaXaußävci, 
öc b' öv äbfoujc, x^ipovoc. Vgl. auch Method. synipoB. II 6 p. 15: 6eiac 
xap die eiroc elirciv uoipac xf)c brjuioupYiKfic xö orepua ucxaXaußdvov 
(auf diese Stelle weist mich AJülicher hin). 

3 Zabn Gesch. d. ntl. Kanons II 2, 811 will -rrapaoiboxai schreiben und 
in dem Satz nur eine Erklärung des vorangegangenen seitens des Clemens 
selbst aus ecl. 41 sehen. Dafs xaOxa „im andern Falle höchst müssig 
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III. öeev bf] Kai TrmeXouxoic dtT^Xoic, köv ek Moixeiac 
iöciv, Td dTTOTiKTÖvieva Trapabiboc8ai TrapeiX^ajuev dv 0eo- 
TTveucTOic TpdMMaciv ei ydp Trapd tt)V yvwmtiv £yivovto Ka \ T öv 
GecMÖv Tfic paKapiac £k€ivt|c qpücewc toO Geoü, ttwc drY^Xoic 
Tada TrapebiboTo xpaqpr)cö|i€va peTa TroXXfjc dvatrauceuuc Kai 
pacTuuvric; ttüjc be Kai KaTr|Yopr|COVTa cqpuuv aurüjv touc roveTc 
euirappricidcTuuc eic tö biKacrr|piov dKkXrjCKOV toö XpicToö f cu 
ouk £q>0övr)cac rmiv, u> Kupie, tö koivöv' Xe'YOvTa 'toüto 
cpüjc, outoi be rmdc eic Ödvaiov £Ee9evTo, Kaxaqppovr)- 
caviec xrjc cfjc e'vToXfjc'. Methodius syrapos. II 6 ed. Jahn 
p. 16. 1 

wäre", wenn damit nicht Clemens selbst wieder das Wort nähme, geht 
über mein sprachliches Verständnis. — Hinter Yva yvujccuuc ucxaXaßövTa 
rn.c ductvovoc xvixn, p.o(pac das ganz gleichartige Participium iraeövra & 
äv e*ira0€v etc. als Zuthat des Clemens abzuschneiden, wie Harnack tbut, 
geht doch nicht an. Erst mit Tä o' ercpa tcüHctcu setzt er mit dem 
Indikativ ein nnd macht mir allgemeine Angaben. Harum citiert er im 
folgenden Satz wieder ausdrücklich die Apokalypse. Das letzte Citat 
die cpnctv 6 diröcroXoc wird auf I. Cor. X 9 bezogen |nno£ £KiT€tpd£uj|uev 
töv Xpicröv, Kaöibc Kai nvec aurüjv £irc(pacav, Kai oirö tüjv ötpcujv ämu- 
Xovto. Aber von dem öiä töc auapxtac ^Trpderj ö Xaöc steht nichts da; 
das mülste Zusatz des Clemens oder überhaupt eine andere Stelle ge- 
meint sein (Hilgenfeld Evangeliorum sec. Hebraeos, sec. Petrum etc. quae 
supersunt ed. II p. 73, verwirrt die beiden Sätze und schreibt. tTrcipdcer) : 
wegen Sünden versucht werden und Christum versuchen hat wenig mit 
einander zu thun; das Volk wurde verkauft wegen seiner Sünden, in die 
babylonische Gefangenschaft; AJülicher weist mich auf die Anrede des 
KÜpioc an ö Xaöc uou Jes. LH 3 bin: öujpeäv £Trpd9nT€). Eine Auseinander- 
setzung, dafs Strafe Folge der Sünde sei, mufs in der Apokalypse ge- 
standen haben, und dabei kann recht wohl angeführt gewesen sein, dafs 
das Volk Israel öid Tdc äuapTiac eirpäGn. Dann stammt auch das Fol- 
gende daher und bedeutet eine Höllenstrafe: die dmcxoi €ic Xpicröv 
werden von Schlangen gebissen (vgl. den Text oben v. 25), immerhin in 
Anknüpfung an die alttestamentliche Geschichte (Num. XXI 6 ff.) und 
I. Cor. X 9. Und iat es nicht das Natürliche, dafs ö diröcxoXoc wieder 
Petrus in der Apokalypse ist? 

1 Das Citat aus der Ypacpn, Clem. ecl. 41 spricht von ausgesetzten 
Kindern, das aus der Apokalypse ebenda 48 von abgetriebenen. Den 
Unterschied sieht auch Zahn a.a.O. 811, aber in r^ude eic BdvaTov tit- 
Hfvro sieht er r die Unterlage für den Ausdruck des Clemens tö ßplcpr) 
£KT€8£vra\ Als ob nicht von dTroriKTÖ^eva deutlich genug bei Metho- 
dius gesprochen wäre; etc edvaTov £icr€6£vTa 'in mortem eiecta' pafst 
doch natürlich so von diesen sehr gut und hat mit jenen ßp£q>n £ktc- 
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IV. TTepioudctc b' eveicev AeXex6uu KdKeivo tö XeXeTjuevov 
ev Trj äTroKCtXüipei toö TTetpou. eicdyei töv oupavöv äua Trj ffi 
KptGriceceai outuuc r\ Yn> W', irapacTr|cei TidvTac tw Getu 
Kpivoujaevouc 1 ev Tjuepa Kpicewc Kai auTf) ueXXoucor 
KpivecÖai cuv Kai tw Trepie'xovTi oupava». Der heidnische 
Schriftsteller , den Makarius bekämpft, bei Makarius Magnes 
IV 6 und IV 16, ed. Blondel p. 164 und 185. 

V. Kai eiceivo b'aöGic Xerei, ö Kai dceßeiac uecröv uiräpxei, 
tö pr\\ia (päcKOV Kai TaKricexai irdca buvauic oupavoö Kai 
dXix6r|C€Tai ö oupavöc ibc ßißXiov, Kai Trävxa xä dcTpa 
7T€C€iTai übe <pOXXa e£ äuTreXou Kai üjc Tnirxei <puXXa 
dirö cuKfic. Makarius IV 7 p. 165 Bl. 

Finden sich diese Fragmente in dem neuen Bruchstück 
oder passen sie in die fehlenden Partieen? Das erste ent- 
spricht ziemlich genau einem Satz des Bruchstücks: 

Cod. Akhmim. Z. 70 ff. Fragment I. 

Kai irporipxovTO eH au[Twv Kai dcTpaTtf) nupöc Tinbujca 
aKTivJec -rrupöc Kai Tdc yuvcukcic 6mö tujv ßpeqpuiv (^Keiviwv) Kai 
£TrXrjccov Kaid tuj[v] öqpGaXuwv. TrXriccouca touc öqpGaXuouc tujv 

YuvaiKUJV. 

Das zweite Bruchstück — der Anfang von III geht auf das 
gleiche — findet sich nicht. Kann von der dueivuuv uoipct der 
abgetriebenen Kinder, wie sie einem Engel übergeben werden 
u. 8. w., in den fehlenden Partieen geredet sein? War für 
solche Unterscheidungen in der strikten Trennung von Himmel, 
und Strafort Platz? Ganz verneinen lässt es sich nicht, 
ebenso wie die in dem Texte fehlende Strafe der Weiber, die 
in II weiterhin angegeben wird, möglicherweise in einer Fort- 

6evTa gar nichts zu thun. Darin hat Zahn unzweifelhaft Recht, dafs er 
in dem Kupioc in der Petrusapokalypse den Schöpfer der Welt genieint 
erkennt, während Methodius natürlich gleich an Christus dachte. Eine 
Apokalypse 'jüdischen Ursprungs oder atl. Namens* brauchte es darum 
auf keinen Fall zu sein, auch wenn es nicht die Petrusapokalypse wäre. 
In dem neuen Bruchstück hält auch Gott selbst das Weltgericht. — Ob 
Harnack den zweiten direkt citierten Satz bei Methodius mit Absicht 
ausgelassen hat, weils ich nicht. 

1 Kpivou^vouc IV 16, ausgelassen ist es IV 6. 

2 u^XAouca Kai aOT^ Kp(v€c6cu IV 16. 
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setzung der Strafenliste folgen konnte. Aber wo sollen die 
abgetriebenen Kinder (III) die Eltern selbst vor das Geriebt 
Gottes rufen? Und endlich IV und V: wo soll von der Auf- 
erstehung aller am Tage des Gerichts die Rede sein, wo von dem 
Gericht über Himmel und Erde, von dem Zerschmelzen und Zu- 
sammenrollen des Himmels und dem Herabfallen der Sterne? 
Wir haben ja die apokalyptische Rede im Anfang des Bruchstücks 
von da an, wo von dem Auftreten der falschen Propheten geredet 
wird, bis zum Gericht Gottes über Gerechte und Ungerechte. 
Da müfsten diese Dinge stehen, aber sie stehen nicht da. 
Zudem kann ich mich der Oberzeugung nicht entschlagen, dafs 
die Schilderung der Hölle in dem Bruchstück von Akhmim 
vollständig vorhanden ist, wie sie in der betreffenden abge- 
schriebenen Schrift vorhanden war. In dem Codex steht 
S. 2 — 10 das Evangelium, S. 19— 13 in umgekehrter Folge 
geschrieben die Apokalypse, 21—66 die Heuochstücke. Das 
Pergament ist von vornherein mit eiuer gewissen Berechnung 
eingeteilt für die allein beabsichtigten Stücke. 1 Der Schreiber 
wird ebenso wie er die Leidens- und Auferstehungsgeschichte 
allein, aber sie vollständig 2 , aus dem Evangelium abschrieb 
für den Toten, hier die kleine eschatologische Rede und die 
Vision von Himmel und Hölle allein haben abschreiben wollen, 
diese aber vollständig. 3 Und es sind 14 Typen von Sündern 
und Strafen, das Doppelte der in solchen Dingen so beliebten 
Siebenzahl (s. unten). 

Man könnte sich denken, dafs die Petrusapokalypse, wie 
es ja gerade in dieser Litteratur so häufig ist, vielfache Wand- 
lungen durchgemacht, Erweiterungen und Umbildungen er- 
fahren habe und so Reste und Spuren verschiedener Recensionen 

1 Harnack S. 1 Anm. meint deshalb, die Vorlage sei bereits lücken- 
haft gewesen. 

2 Am Ende des Evangeliums werden nur ein oder ein paar Worte 
fehlen. Der Schlufs ist deutlich durch Verzierungen markiert. 

3 Das Facsimile zeigt auch, dafs vorher und auch am Schlüsse 
nichts etwa in diesem Codex verloren gegangen ist, sondern nichts 
weiter überhaupt geschrieben war. Das Ende fällt innerhalb einer Seite, 
nicht etwa an den Schlufs. Der Schiufasatz ist vollständig, und keine 
Buchstabenreste sind danach zu erkennen (v. Gebhardt, S. 8). Über dem 
Anfang steht auch wie beim Evangelium ein Kreuz. 
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aufbewahrt sein könnten. Aber es ist so bestimmt immer 
von der Petrusapokalypse die Rede, dafs diese wenigstens in 
der alten Zeit, die für uns nur in Betracht kommt, im wesent- 
lichen dieselbe geblieben sein mufs. 

Den ersten Sätzen des Bruchstücks vou Akhmim sind 
aufserordentlich ähnlich viele Sätze der apokalyptischen Reden 
Christi Matth. XXIV, XXV, auch Marc. XIII, Luc. XXI. Die 
Reden (auf dem Berge) beginnen stets damit, dafs viele Ver- 
führer kommen würden, ttoXXoi ipeuboTtpocpfiTai (auch der Aus- 
druck Matth. XXIV 12, 22. Marc. XIII 22). Christus, wie es 
da natürlich heifst, kommt dann — auch das fehlt nie — auf 
den Wolken des Himmels, wie dort das Kommen Gottes er- 
zählt wird. 1 Vom Gericht wird erzählt, und das Ganze schliefst 
bei Matthäus damit, dafs die Einen zu ewiger Strafe, die 
Andern zu ewigem Leben kommen würden (XXV 46). Diese 
stehenden Hauptsachen der eschatologischen Prophezeiung 
Christi bilden hier die ersten Sätze des Bruchstücks. Es be- 
ginnt ttoXXoi auTÜuv efcovxai ipeuboTrpoqpfjTai Kai öbouc Kai 
bÖTuerra iroiKiXa rfjc cnrujXeiac bibdHouav, exeTvoi be uloi ttjc 
dirujXeiac YevrjcovTai. Es mufs also etwas vorausgegangen 
sein, auf das sich das auTuiv und exeivoi gleicherweise be- 
ziehen kann. Es kann nur im allgemeinen von Christen oder 
dergl. gesprochen sein, aus denen die falschen Propheten 
kommen werden, und eben jene werden sie verführen und zu 
Grunde richten. Man kann (Jen Anfang des zweiten Kapitels 
im zweiten Petrusbrief vergleichen, der ja so manche Ver- 
wandtschaft mit dem neuen Texte zeigt: cy^vovto be Kai ipeubo- 
TrpocpnTai evxüj Xaw Kai evuuiv ecovrai ipeubobibdacaXoi, o'm- 
vec irapeicd£ouciv aipeceic dmuXeiac Kai töv dtopdcavra airrouc 
bec7TÖTnv dpvoüuevoi, eTTdf/ovTec £auToTc xaxivriv dmuXeiav. Kai 
ttoXXoi e£aKoXou9r|COuciv auTÜuv Täte dTTwXeiaic, bi* ouc r\ öböc 
ttjc dXnGeiac ßXac(pn.un,6r|ceTai. Gleich darauf ist von den 
Engeln die Rede, die gesündigt haben und die Gott ceipaic 
Cöcpou TapTapubcac TrapebwKev eic Kpiciv Trjpouuevouc. Jedenfalls 
wird man es für mindestens sehr wahrscheinlich halten, dafs 

1 Dafs die Sterne vom Himmel fallen würden u. s. w. f kommt da 
innerhalb der Reden an der richtigen und allein möglichen Stelle 
vor. Matth. XXIV 29 ff., Marc. XIII 24 ff., Luc. XXI 25 ff. 
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mit dein ttoXXoi eH ciutüjv ktX. das eigentlich Eschatologische 
erst begann, wie mit demselben Gedanken die eschatologischen 
Reden Christi zu beginnen pflegen, und dafs man den Text 
absichtlich erst von da an abschrieb, um ihn dem Toten mit 
ins Grab zu geben. 

Nach der direkten Rede im Anfang geht die Erzählung 
weiter kgu TrpocGek 6 KÜptoc ecpn/ a-fujuev €ic to öpoc, eu£w- 
ue0a. aTrepxöuevoi be uct' auToö f|ueic o\ bujbeKo: ua6nrai 
eben6n,uev, öttujc beten, kt\. Also es ist ganz die Art des 
evangelischen Berichts. Und es ist schärfer zu betonen als 
es geschehen ist 1 , dafs nur vom irdischen Leben Jesu die 
Rede sein kann. Alle Offenbarungen aber als selbständige 
Litteraturwerke geben sich als von dem auferstandenen oder 
erhöhten Christus ausgegangen. Es giebt wiederum nur die 
Analogie der apokalyptischen Stücke im Matthäusevangelium 
und den parallelen Berichten. 

Es wird zu folgern sein, dafs wir nicht eine selb- 
ständige Apokalypse, nicht die Petrusapokalypse vor uns 
haben, sondern ein Stück eines Evangeliums. Die kurze apo- 
kalyptische Rede Christi, der Gang auf den Berg, dann die 
der Verklärung so nahe stehende und, wie wir sahen, wohl 
aus ihr entwickelte Vision der zwei Gerechten und dann die 
Vision von Himmel und Hölle sind herausgenommen als 
passend zur Mitgabe ins Grab, ebenso wie die Partie von 
dem Leiden und der Auferstehung Christi aus dem Petrus- 
evangelium. Dafs jene aber aus eben diesem selben Evange- 
lium stammen, ist nicht nur das Natürlichste, sondern auch 
dadurch klar, dafs hier wie dort Petrus die Erzählung gibt 
und gelegentlich selbst mit seinem ifd) hervortritt. 2 Die 
apokalyptische Partie würde vor der Leidens- und Auferstehungs- 
geschichte ihre Stelle gehabt haben. Dazwischen wird ebenso 
wie in den synoptischen Evangelien nicht sehr viel gestanden 
haben. 

Ich wüfste nicht, dafs gegen diese Annahme irgend etwas 
spräche, zu der wir meines Erachtens geradezu gezwungen werden. 

1 Harnack 88. Ich weifs nicht, wie die Möglichkeit 'oflen bleiben' 
soll, 'dafs die Apokalypse die Zeit nach der Auferstehung voraussetzt'. 

2 Evang. v. 26, Apoc. v. 14, Harnack 2. 
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Aus diesem Stück des Petrusevangeliums ist erst die 
selbständige Petrusapokalypse herausentwickelt. Wir sehen 
in den Fragmenten einerseits deutlich unzweifelhafte, wenn auch 
nicht ganz genaue Übereinstimmung, andererseits deutlich die 
Ausmalung und Erweiterung. 1 Natürlich ist es nun eine Offen- 
barung des erhöhten Christus an Petrus allein geworden und eine 
Vision des Petrus von den Orten des Jenseits. Wir haben 
den Gang deutlich genug vor uns: das apokalyptische Stück 
des Evangeliums wurde gesondert fortgepflanzt (auch einst 
schon gewifs in demselben Gebrauch wie später in Akhniim), 
und nichts ist natürlicher als dafs sich daraus eine Apoka- 
lypse des Petrus entwickelte. 2 Das Evangelium fällt nicht 
später als in den Anfang des zweiten Jahrhunderts 3 , die 
Petrusapokalypse erwähnen zuerst Clemens von Alexandria 
und das Muratorische Fragment, sie gehört in die zweite 
Hälfte oder an das Ende des zweiten Jahrhunderts: ein Zeit- 
verhältnis, wie wir es annehmen müfsten, auch wenn wir es 
durch keinen Anhaltspunkt stützen könnten.* 

Man sieht auch noch deutlich einen Punkt in dem apo- 
kalyptischen Stück von Akhmim, wo eine weitere apokalyp- 
tische Litteratur ansetzen konnte. Als die Jünger um den 
Anblick der Seligen bitten, fügen sie hinzu (v. 5) i'va ibuuuev 
TToxcnroi eici Tfjv uopcpriv Kai Oapcricavtec TtapaOapcuvwuev 
Kai touc aKOuovTac tiuüjv dv6pujTTOuc. Ist es Zufall, dafs 
in einem anderen Stück der Petruslitteratur, das dieses irapa- 



1 Z. B. der eschatologischen Prophezeiung im Anschlufs etwa an 
Matth. XXIV, vgl. Matth. XXIV 35 mit frgm. IV Apoc. und Jesaias 
XXXIV 4 (fast gleich frgm. V Apoc). 

2 Das Vorbild gieng nicht verloren, weil es ja in dem Evan- 
gelium stand. 

3 Harnack 80. 

4 Lehrreich ist es, die von der Petrusapokalypse abhängige Paulus- 
apokalypse zn vergleichen. Da ist offenbar alles noch viel weiter aus- 
gesponnen. Da finden sich auch die Kinder, die einem besonderen 
Engel übergeben werden u. s. w., nach Erwähnung der Weiber, $e ihre 
Kinder abgetrieben haben, Tischendorf p. 61. An der Stelle, wo er 
stehen müfste, findet sich dieser Zug in unserem Bruchstück eben nicht. 
Das Verhältnis zwischen dem letzteren und der Paulusoffenbarung erklärt 
sich auch nur durch das Zwischenglied der eigentlichen Petrusapokalypse. 

»ioterich, Nekyia. 2 
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Oapcuveiv besorgen will, dem zweiten Petrusbrief, sich der Ver- 
fasser gerade auf die Offenbarung und Verklärung auf dem 
heiligen Berge beruft (I 16 ff.)? 

Die Teile der apokalyptischen neuen Handschrift haben 
alle ihre Analogie in den Evangelien bis auf die Partie von 
dem Lande der Seligen und dem Ort? der Qual. Diese ist ohne 
alle und jede Analogie. Wir glaubten oben eine Art Fuge 
des Einschubs in das übrige noch zu erkennen. 1 Wie dem 
auch sei, es ist in gewissem Sinne ein fremdes Stück, das 
hier — wohl in einer lokal besonderen Entwicklung der Tra- 
dition — hereingekommen ist, und eben dieses Eintreten des 
Stückes in die christliche heilige Uberlieferung ist der An- 
fangspuokt der langen und reichen apokalyptischen Litteratur, 
die Himmel und Hölle beschreibt. 

Wir dürfen dieses Stück gesondert betrachten und fragen, 
woher es genommen ist. Jene anderen Fragen zu entscheiden 
und weiterzuführen, mufs ich anderen Berufenem überlassen, 
und ob man mir betreffs der Bestimmung des neuen Textes 
Recht gibt, ob man ihn für ein Stück des Petrusevangeliums 
oder der Petrusapokalypse hält 2 , bleibt für die Untersuchung 
des Ursprungs jener Himmels- und Höllenvision gleichgiltig. 
Ich nenne den Text der Einfachheit halber — und es ist ja 
in jedem Falle berechtigt — im folgenden Petrusapokalypse. 
Wo ich die als solche citierte, nach meiner Ansicht davon 
verschiedene meine, werde ich es ausdrücklich sagen. 

1 Ein Teil der Beschreibung der Seligen an ihrem Orte ist offen- 
bar dann übergegangen in die ursprünglich gewifs anders gewendete 
Beschreibung der zwei Seligen, s. oben. 

2 Nachträglich sehe ich in Nr. 7616 der Deutschen Zeitung (Wien), 
die mir die Redaktion auf meine Bitte freundlichst zusandte, dafs EBor- 
mann das neue Bruchstück der sonst citierten Petrusapokalypse zogehörig 
sein und diese einen Teil des Evangeliums bilden lassen wollte (nur 
in einem Satze deutet er es an). Dafs das unmöglich ist, wird nach 
dem oben Gesagten klar sein. Wie hätte man die Apokalypse über- 
haupt neben dem Evangelium anführen und sogar ihren Umfang an- 
geben können. 
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Griechischer Volksglaube vom Totenreich. 

• 

Die grauenvolle Hölle der Apokalypse scheint mit der 
Unterwelt des griechischen Volkes kaum die geringste Ähn- 
lichkeit zu haben namentlich für den, der nur an die schon 
in den homerischen Gedichten fast ganz durchgedrungene und 
scheinbar zu allen Zeiten griechischen Glaubens herrschende 
Vorstellung von dem stillen schattenhaften Reiche des Hades 
denkt. Ebenso wenig scheint die glanzvolle Schilderung des 
lichtumflossenen Ortes der seligen Gerechten und ihrer strahlen- 
den Gestalt in jenem Glauben hoffnungsloser Resignation 
Entsprechendes zu finden. 

Und doch wird es ein leichtes sein, gerade dieses Licht- 
bild seligen Lebens nicht nur im allgemeinen, sondern in allen 
seinen einzelnen Zügen als ein Spiegelbild hellenischer Phan- 
tasie nachzuweisen. Wer zunächst dieser freundlicheren Auf- 
gabe nachgeht, wird sich gleich des elysischen Gefildes er- 
innern, das schon in den homerischen Gedichten kurz beschrieben 
wird, dort wo der weissagende Proteus dem Menelaos ver- 
heilst, er werde nicht sterben, sondern von den Göttern ent- 
rückt werden zu dem elysischen Feld, zu den Enden der Erde, 
wo leichtestes Leben den Menschen bestimmt ist, wo der 
blonde Rhadamanthys wohnt „nimmer ist Schnee dort noch 
heftiger Sturm noch Regen, sondern stets sendet des Zephyrs 
sanft säuselndes Wehen Okeanos herauf den Menschen Kühlung 
zu bringen." 1 Aber nur dieses eine Mal hören wir bei Homer 
von dem Wunderlande am Okeanos. Menelaos stirbt nicht, er 

1 Odyss. IV 563 ff. 

2* 
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wird von den Gottern entrückt; und am Schlafs jener Schil- 
derung steht: „weil du die Helena hast und für sie ein Eidam 
des Zeus bist." Es ist eine Ausnahme, die dem Verwandten 
der Unsterblichen zu Teil wird: er wird selbst zum Götter- 
lande entrückt. Auch hier zeigt sich, dafs unjfr der Ober- 
fläche homerischer Anschauungen eine Menge von Vorstellungen 
verborgen liegen, die hier überhaupt zurückgedrängt oder nur 
von dem Ritterstande, in dem und für den die Heldenlieder 
gesungen wurden, beseitigt oder doch nach ihren Meinungen 
geändert waren. Wohl hat" man damals auch von anderen 
Helden gesungen, die wie Menelaos entrückt worden seien und 

DD/ ^ 

später noch manchen hinzugefügt 1 , auch wo man gemäfs der 
immer mehr geltenden homerischen Weltanschauung im all- 
gemeinen keine andere Unsterblichkeit kannte als die der 
Ruhm verleiht, und Hesiod läfst sein viertes Geschlecht, das 
Geschlecht der Heroen, teilweise, nachdem es von der Erde 
geschieden, an den Enden der Erde wohnen auf den Inseln 
der Seligen — wie da schon jenes Gefilde am Okeanos be- 
nannt wird — leidlos, und ihnen bringt die Erde dreimal des 
Jahres süfse Frucht. 2 Aber wir können erschliefsen, dafs die 
Hellenen von alters einen Garten der Götter gekannt haben, 
der an den Enden der Erde am Okeanos in ewiger Blüte 
prange, ebenso wie sie andererseits von einem Götterberg im 
Norden wufsten, dem auch bei Homer so wohlbekannten Gipfel 
des Olympos, der nicht vom Winde erschüttert wird noch 
vom Regen benetzt, dem kein Winter sich naht, sondern un- 
bewölktes Himmelslicht ist ausgebreitet und leuchtender Glanz 
zieht sich darüber. 3 Ob sich die Vorstellung von dem Garten 
als den Dorern, die von dem Berge als den Aiolern und 
Ioniern ursprünglich eigen* erweisen liefse, mag dahin ge- 



1 Achill, Ibyc. fr. 33; Dioniedes und Achill, Skolion bei ßergk 
LG III 4 p. 647, 10 u. a. Siehe besonders Rohde Psyche 82f. 

2 Hes. SpYct Kai n.|i. 166 ff. Rohde a. a. 0. 96. 

3 Od. VI 43 : 

oöt' dv^oici Tivdccexai oüt€ ttot' öpßpw 
öetiexai oöxe xidiv £mTriXvarai ' dXAä indA' cuöpn 
Tr^Trraxai dvv&peAoc, Xeuxn, b' dmc^bpopev attAn- 

4 So v. Wilamowitz Herakles II 129. 
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stellt bleiben; jedenfalls ist auch der Glaube an den Götter- 
garten uralt. Dort sind die Götter und dort sind die Heroen 1 , 
und es ist deutlich genug, dafs das Reich der Götter und 
der Seligen ursprünglich dasselbe ist. Darum ist auch 
die oben angeführte Beschreibung des Olymp so gleich der- 
jenigen der Gefilde der Seligen. „In den Gärten des Zeus," 
sagt Sophokles, „darf nur der Selige pflügen." 1 Derselbe hat 
auch von dem alten Garten des Phoibos geredet, über dem 
Meer an den Grenzen der Erde, wo der Strom der Nacht 
fliefst und sich der Himmel erschliefst. 3 Der Garten wurde 
immer mit der Sonne und dem Sonnengotte in Verbindung 
gedacht: er lag dort, wo die Sonne aufgeht oder nach der 
verbreitetsten Vorstellung, wo sie untergeht, im äufserten 
Westeu. 4 Dort waren die Stallungen der Helios, die Ruhe- 
und Futterstellen seiner Rosse 5 , dort geht Helios, der Sohn 
des Zeus, wenn er zu den Tiefen der finsteren, heiligen Nacht 
gekommen zu seiner Mutter, seiner jugendlichen Gattin und 
seinen lieben Kindern, in den schattigen Lorbeerhain. 6 Dort 
ist sein Palast, voll von Wohlgerüchen, wo in goldener Kammer 
seine Strahlen liegen. 7 Nichts anderes als der alte Götter- 
garten ist auch der Garten der Hesperiden, der ebenfalls jen- 

1 Freilich bei Pollux I 6 ol u£v Ydp ä>cpiß^CT€poi crjKÖv töv tujv f^puüwv 
A^youciv, ol bt "rroirrral Kai töv tüjv Oeüüv, ujc oi TpaYqjöor ärvöv €lc 
cr^KÖv 6eoü. (Fragm. trag, adesp. 424N S ) wird chköc nicht jenen Garten, 
sondern das Heiligtum (das Allerheiligste) bezeichnen, Usener Rhein. Mus. 
XXIX 34, 49. 

2 Soph. fragm. 297 N" iv Aide Krproic dpoOcGcu inövov eöoafuovoc 
öXkoOc. öXkoüc habe ich für öXßouc geschrieben, mit leichtester und un- 
umgänglicher Änderung. Bergks dpü€c8ai hilft nichts, um von den an- 
deren Versuchen zu schweigen. 

3 Soph. fragm. 870 N a : 

(m£p T6 ttövtov irdvT' £ir' ecxctTa xöovoc 
vuktöc T€ Trnjdc oupavoö t' äva-rrruxdc, 
tt>o(ßou iraXaiöv xfinov. 

xe nach <t>o(ßou hat GHermann gestrichen. 

4 r Wo die Sonne schlafen geht', siehe Rohde griech. Rom. 268, 2. 
6 Eurip. Phaeth. fr. 771 N 2 . Tümpel Äthiopenländer 166, 98. 

6 Stesichor. fr. 8 B*. 

7 Eurip. Phaeth. fr. 773, 13: Kdirixujploic öcualci 6uuiu)av ekö- 
öouc böuurv. 
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seits des Okeanos an die Enden der Erde gesetzt wird. 1 Eben 
zu ihm führt Helios hinab. 8 

Die vollste und schönste Vorstellung von jenem herrlichen 
Garten gibt das Lied im Hippolytos des Euripides (v. 732ff.), 
das mehr als alle deutenden Worte uns den wunderbaren 
poetischen Zauber dieser griechischen Jenseitsvorstellung ent- 
hüllen wird; in einer die Stimmung treffenden Übersetzung 
mag es hier stehen: 

0 war* ich von hinnen, 
o dafs mich die Schatten 
der Wolken umfiengen, 
ein Gott mich befiedert 
den Scharen der Vögel 
des Himmels gesellte! 
Dann schwang' ich mich über die wogende Salzflut 
zu Adrias Küsten, Eridanos Strudel, 
wo Helios Töchter um Phaethon klagen; 
es rinnen die Thränen der Mädchen zum Meere, 
gerinnen zu gleifsendem Bernstein. 

Zum Garten der Götter 
der Flug mir gelänge, 
wo menschlichen Schiffern 
der Alte der Tiefe 
zu fahren verwehrt, 
wo Atlas die .Grenzen des Himmels behütet, 
und Hesperos Töchter die güldenen Apfel. 
Da steht der Palast, wo der König der Götter 
die Hochzeit begangen, da sprudelt der Nektar, 
da spendet die Erde, die ew'ge den Göttern 
die Speise des seligen Lebens. 8 

1 Eurip. Pbaeth. fr. 781,9,25,44. Hesiod. Theog. 215. 274. 334. 518. 
Miinnerm. fr. 11 vgl. Eurip. Pbaeth. fr. 773, 11 ff: 

buwal — , ort ircrrpöc Ka-rä CTO0pouc 
cafpouct büüua Kai böiauuv K€ipr)\ia 
Ka6' i*)(n^pav qpoißOüci. 

2 Mimnerm. fr. 12. Auch der Hesperidengarten wird von Heiriod 
als Insel gedacht, Theog. 215, 275. Auf den Inseln der Seligen läfst 
Alexander Aitolos (Athen. Vll p. 266*, Meineke Anal. Alex. 236) den 
Helios seine Rosse weiden. 3 v. Wilamowitz' Übersetzung. 
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Das Lied steht ganz für sich an der Stelle, ohne Zu- 
sammenhang mit der Handlung des Stückes; der Sehnsucht 
des Dichters selbst gibt es Ausdruck, der Sehnsucht nach 
dem Seligenlande. So individuell sie hier ausgesprochen sein 
mag, sollten nicht ähnliche lyrische Töne älterer Poesie in 
ihm nachklingen? Merkwürdig genug bleibt der unverhohlene 
Ausspruch des Wunsches ewiger euocuuovict zu geniefsen und 
bei den Göttern zu sein. 1 

Dort ist ja das Gefilde der Seligen, dort überhaupt nach 
uralter Auffassung dasv Reich der Toten. Das bricht auch in 
den Versen der Odyssee durch, die beschreiben, wie Hermes die 
Seelen der Freier wegführt (XXIV Anfang) zu den Fluten des 
Okeanos, zum Leukasfelsen, zu den Thoren des Helios. Wie 
diese alte Vorstellung zu allen Zeiten im griechischen Be- 
wufstsein haften blieb, obgleich längst eigentlich damit unver- 
einbare Auffassungen herrschend waren, mag nur noch ein 
Lied später nachchristlicher Zeit beweisen, in dem Helios, der 
Herr auch des Hades, angerufen wird einen Dämon her- 
aufzusenden, wenn er komme in die Tiefe der Erde und zu 
dem Orte der Toten (Papyrus von Paris, v. 1963, herausgg. 
von Wessely in den Denkschriften der Wiener Akad. 1888): 
kXüGi, uciKCip, K\r|£w ce töv oupctvoö njeuovfia 
Kai xainc \ae6c xe Kai "Aiboc, £v8a ve'uovTai 
baiuovec äv8pumujv oi rrpiv qpdoc äcopöwvTec, 
Kai bf| vöv Arrouai, udtKap, ä<p0iTe becTroia köcuou, 
f|v faix\c KeuGuuiva uö\n,c vckuujv eirl xwpov, 
tt € u ip o v baiuova toutov . . . 2 

Es wird uns nicht wundern, den Helios selbst als Seelen- 
empfänger zu finden 3 oder von der Wanderung der Seelen 
unter dem Schutze der Todesgöttin zum Reiche des Sonnen- 
gottes zu hören. 4 Ja, die Strahlen der Sonne, die hinabgehen 

1 S. v. Wilamowitz Hippolytoa S. 217 f. 

2 Vgl. Dilthey Rhein. Mus. XXVII 408. 

3 EGerhard archaeol. Ztg. 1861 S. 130 f. 134. 

4 Vgl. EGerhard antike Bilderwerke Taf. XCIll 4, ebenda S. 244, 
266, 336. Ein Fragment eines Sarkophagreliefs zeigt eine Art 'Toten- 
genius' vor dem Sonnengott, r nach dessen Kinn er schutzflehend reicht, 
während der Gott, dessen Linke die Peitsche des Lichtwagens hält, mit 
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in den Westen, und die Menschenseelen, die dort weilen, mag 
mannigfach ursprüngliche mythische Auffassung in eins geschaut 
haben. Licht ist Leben, das Lebenslicht verlischt 1 ; aber die 
hier erloschenen Strahlen sind drunten im Palast des Helios 
aufbewahrt, im Sonnengarten. So wird eine Stelle des Euri- 
pideischen Ion verständlich und vor Korrektur geschützt. Ion 
hat ein grofses Zeltdach zu heiligem festlichen Mahle errichtet, 
nach sacraler Vorschrift (v. 1134 ff) nXiou cpXÖYa 
KaXujc qpu\d£ac oute TTpöc ue'cac ßoXdc 
dKTivoc 2 out' au Tipöc TeXeurujcac ßiov, 
TrXeGpou cTaGuncac uhkoc etc eufuiviav . . . 
Aus diesem Ausdruck von den Strahlen, die ihr Leben endigen, 
in sonst einfachster Auseinandersetzung fühlt man älteste 
echte mythische Anschauung heraus. 

Aber es würde uns weit abführen den mannigfachen Nuancen 
dieser alten Vorstellungen nachzuspüren. Noch mag an den 

der Hechten das Haupt seines Schützlings berührt. Zum Throne des 
Gottes führt ihn Luna, die tiefverschleiert, kenntlich durch eine Mond- 
sichel, mit ihrer Rechten den Körper des Knaben umfafst, wahrend die 
Linke etwa ein Scepter aufstützt.' Solche Darstellungen spater Zeit 
könnten, wenn ihre Deutung im einzelnen sicher stände, von grofser Be- 
deutung seiu für das Verständnis von Lehren etwa wie sie Plutarch de 
fac. lun. p. 946° ausführt (s. KHeinze Xenokrates 125 ff.). 

1 Es ist eine häufige und bei vielen Völkern wiederkehrende An- 
schauung. Bekannt ist das Lebenslicht in der Nornagestsage, die doch 
sehr verschieden ist von der iMeleagersage und durchaus nicht nur von 
ihr abgeleitet werden darf. Die Römer opferten dem Saturn Fackeln 
Btatt Menschen, Macrob. Sat. 1 7. Weiteres bei Wackeruagel Haupts 
Zb. VI 280 ff., besonders vgl. was er über die Fackelläufe, das bairiache 
'Tobaklaufet' u. dgl. sagt. Rohde griech. Rom. 196 f. — Man erinnere 
sich auch der Bedeutung der umgestürzten Fackel. — Die Seele ist 
Feuer nach mannigfachsten Lehren (z. B. auch Plutarch. de occult. viv. 
p. 1130 b aöxf|V T€ xn,v H*uxn,v £vioi tüjv qnAocöcpuuv qpüjc etvai Tfj oüdqt 
vou(£ouav). Es mag auch die Meinung, dafs die Sonne, der Mond, die 
Milchstrafse Sitz der Seelen sei, älter sein und tiefer liegen, als man ge- 
wöhnlich annimmt. Die Seelen als Sterne z. B. Aristoph. Frieden 832, 
Plat. Rep. p. 621 b , s. Ettig Acheruntica 311, 2. Vgl. Plut. de aer. num. 
vind. p. 663 f. BScbmidt Volksleben der Neugriechen 246. S. auch üsener 
Religionsgesch. Unters. 76. 

2 uccctc ßoXäc dKtivac ist überliefert. Man mufs nur in dicrivoc 
ändern: ucca dxxic ist 'Mittag', uccoti ßoXctl äKTlvoc in bekannter Um- 
wendung (statt ßoXctl uecnc äKfivoc) f die mittäglichen Sonnenstrahlen'. 
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Sonnentisch im Lande der Äthiopen (über diese s. u.) erinnert 
sein und all die fabelhaften Geschichten von Uberflufs und 
Reichtum, die sich das Volk zuerst von dem Sonnenlande und 
dem Gottergarten erzählt hat. Als die Vorstellung von dem 
Totenreich unter der Erde herrschend war, wurden alle jene 
Herrlichkeiten auch in die Tiefe verlegt, und so hat es ja die 
attische Komödie so gern dargestellt. Ihr sonnig heiteres * 
Schlaraffenland ist drunten im düsteren Hades. 1 

Aber das alte vor anderen Vorstellungen verblassende 
Bild des Sonnenlandes im Osten und Westen ist noch in 
anderen Spuren erhalten geblieben, die aus dem verwischten 
Gesamtbilde verstreut zurückgeblieben, schwer in ihrer ur- 
sprünglichen Bedeutung zu erkennen waren. Die Namen, die 
der Mythus dem Sonnenlande des Ostens und Westens ge- 
geben, wurden, je mehr man die wirklichen Länder des Ostens 
und Westens kennen lernte, auf diese übertragen. So heifst 
Lykia nichts anderes als Lichtland — und es ist deutlich das 
Totenreich bei Homer II. XXV 683, wo Sarpedon dorthin durch 
Schlaf und Tod gebracht wird — und ebenso Phoinike das 
rote Land, das Land des Sonnenaufgangs. 2 Ebenso ist es 

1 Auch die Herden des Helios, die himmlischen Rinder etc., sind 
später im HadeB, dessen Reichtum (über diesen s. Graf ad aur. aetat. 
symb. p. 63 sq. Kttig Acheruntica 297, 1) nun auch besonders darin be- 
stehend gedacht wird. Apollod. II 5, 10 Mcvoinoc bt Ixti täc "Aiöou 
ßöac ßöcKwv. Vgl. Geryoneus mit seiner Herde anf Erytheia, dem roten 
Sonneneiland im Westen. Mit ihm kämpft Herakles wie mit Menoitios. 
Apollod. 115, 12, 6 |niav tüüv "Aibou ßoüüv ätiiccpalev. Dadurch erklärt 
sich Pherekrat. KpairaxaX. fr. 82 K s einer wird gefragt, ob er ein Messer 
eingesteckt habe, damit er die ßöca Kpca im Hades als zahnloser Greis 
bewältigen könne. (Vgl. EGraf Pbilol. L, IV NF, 1891, p. 606.) In 
solchen Zusammenhang gehört auch die TTcpcecpövn. ßoucpopßn pap. 
Paris. 2748 Wees., Orph. ed. Abel p. 290. Die Auffassung des Totengottes » 
als Hirte ist uralt, und das zeigt diese Vorstellungen noch in anderem) 
Lichte. Hades treibt bei Pind. Ol. IX 33 unter dem Bilde eines Hirten 
mit seinem Stabe die Toten in eine hohle Gasse. Die himmlischen Rinder 
sind auch alte Anschauung für das Licht, Hermes führt sie in den Westen 
hinab. Er ist auch lyuxoirouiröc. Aufserdem hätten wir den oben be- 
rührten Zusammenhang zwischen Strahlen und Seelen. Doch will ich 
in diese Tiefen mythischer Anschauung nicht eindringen. 

2 qpoiviE ist der heilige Baum des Apollo. <po(viK€C waren dann 
typisch für die östlichen oder westlichen Länder, wenn auch keine da 
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mit Aithiopia 1 und auch mit dem roten Meere ; der £pu6pd 
edXacca, dem See, aus dem die Sonne auftaucht. 2 Es ist 
deutlich zu sehen, wie diese Namen hin- und herschwanken, 
bald diesen, bald jenen östlichen Ländern, Inseln oder Meeren 
zugeteilt, bis sie schließlich irgendwo fest werden. 3 Man 
kann noch beobachten, wie mit fortschreitender geographi- 
^ scher Kenntnis diese Bezeichnungen sich vorschieben von 
den Grenzen des^ griechischen Festlandes zu den Inseln bis 
nach Spanien und in den atlantischen Ocean im Westen und 
bis nach Indien im Osten. 4 Aber die alte mythische Be- 
deutung ist noch deutlich genug, wo von einer glückseligen 
Stadt am roten Meer in den Vögeln des Aristophaues ge- 
sprochen wird (v. 144) und vor allem in dem Fragment des 
Aischylos, dessen Wortlaut ich beifügen mufs (fr. 192 N 2 ): 
qpoiviKÖTreböv t* epuOpäc kpöv 
Xeüua 9aXdccT]c, 
XaXKOxepauvöv T€ Ttap' 'Qtceavüj 
Xiuvav TiavTOTpöqpov AiGiöttwv, 
iV 6 7ravTÖ7TTac "HXioc aiei 
XpüJT* dedvaTOV Kauaiöv 9' ittttujv 
eepuaic übaioc 
uaXaKOÖ TTpoxoatc ävctTraüei. 
Nicht anders ist es mit dem Flufs Aithiops, dem Sonnen- 
strom 5 und mit dem Eridanos, dem feurigen Lichtstrom, dem 

wuchsen, Rohde gr. Rom. 223, 1. — Erytheia, die rote Insel, wo Geryo- 
neus seine Herden weidet, gehört naturlich ebendabin Hes. Theog. 292. 
Antimachos fr. 4. Apollod. II 6, 10. (Erythras ist ein Sohn des Perseus 
Plin. n. h. VI 153. Erytheia heifst eine Hesperide, schol. Apoll. Rhod. 
IV 1399; Erythrios und Leukon als Brüder, Söhne des Athamas, Apollod. 
I 9, 2.) Sie wurden nachher in der Gegend von Gades und Tartessos in 
Spanien lokalisiert (s. namentlich Strab. III 148). 

1 S. Tümpel Athiopenlander 140 u. sonst. Über die Bedeutung 
des Worts s. Curtius Grundz. 6 260. 

2 Xiuvn TtcptKctAAnc, aus der Helios aufgeht, Horn. Od. III 1. Zu 
'HX(ou Xiuvn, u. dgl. s. Abraxas 97. 

3 Tümpel a. a. 0. 139 158. 186 ff. 188. 197. Crusius in Roschers 
vi Lex. II 884. 891 f. und ders. in den Verhandl. der 40. Philologenvers, zu 

Görlitz 36 ff. 

4 Einige hauptsächliche Bemerkungen bei v. Wilam. Herakl.s II 181 f. 

5 Aisch. Prom. 808 6i wpöc n,X(ou vcuouct irritaTc, Sv6a iroxaudc 
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Flufs des Göttergartens, auch des Landes der Hyperboreer. Er 
ist dann der Po, die Rhone, ein Flufs im äufsersten West, im 
Keltenlaude. 1 An seinen Ufern weinen die Sonnenjungfrauen 
über den gestürzten Lichtgott, und ihre Thränen werden zu 
Bernstein (rjXeiopov). 2 Man hätte sich nicht den Kopf zu 
zerbrechen brauchen, wie der Eridanos auch zum Strom im 
Hades wird 3 : das Totenland im Westen war ja eben im 
Wandel der Auffassungen unter die Erde in den Hades ver- 
legt worden. Und ich will hier nicht unterlassen zu bemerken, 
dafs ich mir den Pyriphlegethon im Hades nicht anders er- 
klären kann zu einer Zeit, die weit entfernt war an ein Feuer 
in der Unterwelt zu denken. 4 

Endlich ist ein gleiches zu sagen nicht nur von der Insel 
Leuke, sondern auch von dem Leukasfelsen, an dem vorüber 
Hermes die Seelen der Freier zum Toteulande führt (Od. 
XXIV 11.) Später ist er an vielen Orten lokalisiert worden; 
was er ursprünglich war, zeigen deutlicher als die hauptsächlich 
Apollinischeu Sühngebräuche, die einen dem Tode geweihten 
Menschen zum leukadischen Felsen hinabzustürzen forderten 5 , 

AiOioiy. vgl. v. 805 o'i xpucöp* jbuxov oIkoöciv du<pl vö)Lia TTXoütuuvoc 
uöpou. fjX(ou irrrfcri f Sonnenstrom' , nicht Quellen der Sonne, v. Wila- 
mowitz Herakles II 128. 

1 Eridanos (<p€pauYn.c, irupöeic, dcxcpöeic u. ä. genannt) als die Rhone 
in Iberien nach Aischylos in den Heliaden fr. 73N 8 (Plin. n. h. XXXVII 32). 
Po ond Rhone liefs man auch zusammenfließen, Plin. I. c, Pausan. I 4, 1 u. 8. 

2 Es erklärt sich von selbst, warum dieser Lichtstein im Licht- 
strom sich findet ('HXeKTpüujv ein Name des Sonnengottes, Tümpel 
Athiopenländer 164), ebenso wie die Zinninseln vor seiner Mündung sind, 
Herod. III 115. 

3 Bisher nur aus Vergil Aen. VI 659 als solcher bekannt, im Ely- 
sium inter adorat um lauri netnits, und superne plurimus Eridani per 
silvam volvüur amnis. Jetzt ist auch ein Scholion zu Eur. OreBt. 981, 
das im Vatican. am Rande steht, herangezogen de töv 'Hpibavdv iroxa- 
Höv Kp^uaToi 6 TdvxaXoc (Vgl. Serv. zu Verg. Aen. VI 603.), Knaack 
Jahrb. f. Phil. CXXXV 319. 

4 Vom Verbrennen der Leichen kann der Name doch nicht kommen 
(so Rohde Psyche 50); das hat mit der Unterwelt nichts zu thun. Den 
Totenbach Alibas und den See Alybas im Lande der Hyperboreer (s. Cru- 
sius bei Roscher I 2826) kann ich in ihrer ursprünglichen Bedeutnng nicht 
erklären. 

5 Vgl. Müller Dorier I» 233. 329. Apollodor. bei Strab. X 452 fjv 
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die Nachrichten von den Hyperboreern, die sich, wenn sie das 
Ende ihres langen Lebens erreicht hatten, vom leukadischen 
Felsen stürzten und sich so den Tod gaben. 1 Am deutlichsten 
aber läfst uns eine Stelle des Euripideischen Kyklops er- 
kennen, wie geläufig die ursprüngliche Vorstellung auch da- 
mals noch dem Volk von Athen war. Der Silen will für den 
lang entbehrten Wein von dem Vorrat des Kyklopen dem 
Odysseus und seinen Gefährten Speise in Tausch geben: 'denn 
ich bin wohl rasend darauf begierig einen Becher nur aus- 
zutrinken, auch wenn ich aller Kyklopen Herden hätte dafür 
geben müssen, und mich ins Meer zu stürzen vom leukadi- 
schen Felsen, wenn ich nur einmal noch mich betrunken und 
sorglos in die Welt geblickt.' 2 Was heifst da dieses 'und 
mich ins Meer zu stürzen vom leukadischen Felsen' anders 
als c und zu sterben'? Es ist eine ganz typische fest gewor- 
dene Redewendung; wer stirbt, stürzt sich vom leukadischen 
Felsen. Natürlich, um über den Okeanos zu dem Totenland, 
dem Sonnengarten im Westen zu kommen. 3 Alle diese 



bk Kai Tröxpiov toic A€UKa&(oic kot' £viauTÖv £v Tf) 6uua toö 'AttöXXwvoc 
duö tt\c ckott^c ptTrr€Tc9a( Tiva tüjv £v aixiaic övtujv äTroxpOTtfjc X^P lv - 
Die Apollonpriester im magnesischen Hylai springen von steilen Ab- 
hängen herab. Töpffer Rhein. Mus. XLIII 145 f., att. Geneal. 266. Vgl. 
auch Kephalos, Sappho und Phaon. An all das kann nur erinnert werden. 

1 Crusius bei Koscher I 2828. Ebenso gaben sich selbst den Tod 
die Bewohner der glückseligen Inseln in der Erzählung des Iambulos, 
Rohde gr. Rom. 230, 1. 

2 Cycl. 164 ff.: 

ujc txmclv Y* äv kuXikci uawoiunv uiav 
irdvTUJv KuKAumwv ävnöouc ßocKrjuctTci 
ptipal t' ic dXunv Aeimdooc ir^Tpac äiro, 
ärcaE ueGuceeic KCtTaßaXujv Te tAc öcppüc. 

Jede Änderung der Überlieferung, wie sie auch Kirchhoff an zwei Stellen 
vorgenommen hat, ist vom Übel. 

3 Ich will nur an eine Bemerkung Useners erinnern, de carm. 
quod. Phocaico p. 41. Er spricht von der Vorstellung, die den Tod als 
eine Schiffahrt dnrch den OkeanoB, den Götterflur», zum Lande der 
Seligen auffafst, und weist darauf hin, dafs die Reliefs, die einen 
trauernden Mann auf einem Felsen sitzend zeigen, vor ihm das Meer, 
daneben gewöhnlich ein Schiff angedeutet, nicht anders als auf diese 
Vorstellung zu deuten sind, der Fels auf den 'leukadischen'. Michaelis 
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Namen sind von den Bezeichnungen des Lichts und, so zu 
sagen, der Lichtfarben genommen. 1 Das in Erinnerung zu 
rufen, wird der kurze Oberblick genügt haben. In rot und 
weifs, in brennend und blutig rot sind die Lande des Lichts 
getaucht, Übergossen von buntem Glanz- und mannigfaltigem 
Farbenschimmer. Dieselben Farbenbilder sind es denn auch 
wieder, in denen die Gottheiten des Lichts, die Bewohner 
jenes Götterlandes gezeichnet werden; zum Beispiel Eos Xeu- 
KÖTTTepoc (Eur. Troad 847)", Xcuköv irpocumov doöc (Elektr. 
730), XeuKÖTTwXoc (Aisch. Pers. 386 u. s.), XcOkittttoc (Theokr. 
XIII 11), ßobobäKTuXoc, pobÖTiriXuc (Hym. Horn. XXXI 6 u. s.), 
ßoboeibnc (Nonn. Dion. XXXV 249), poböireirXoc (Quint. Smyrn. 
III 608), pobocTeqpnc (Nonn. Dion. XXXIV 106), poböcqpupoc 
(Quint. Smyrn. I 138. vgl. Hymn. mag. II 2, 21 Abel) roseo ore 
(Ovid. Met. VII 705), sie fahrt roseis quadrigis (Verg. Aen. VI 
538), roseis bigis (ebd. VII 25), kpoköttcttXov (epigr. Kaibel 
994, 3), croceis equis (consol. Liv. 292), purpurea aurora (Ovid. 
Metaui.IlI 184) 3 , epu8cuvouevr| (Hymn. orph.LXX VII 2), aiYXnecca 
(Apoll. Rhod. I 519), alOouJ (Io. Gaz. descr. II 203). Bild des 
weifsesten Glanzes ist besonders auch der Schnee; so ist Eos 
XiovoßXe"cpapoc (Mesomed. Hym. II 7), xiovöire&x (Nonn. Dion. 
XXII 136). 

Aber ich will nicht weiter so bekannte Dinge vortragen. 
Mögen wir schon jetzt einmal einen Seitenblick auf die 



hatte jene Reliefs zusammengestellt, arch. Ztg. XXIX (1872) 142 ff. Die 
wie ich meine, einmal ausgesprochen, jedem evidente Erklärung gibt 
uns die besten Belege für die Allgemeinheit und Volkstümlichkeit jener 
Vorstellungen. Ich kann mich nur wundern, dafs jene Bemerkung meines 
Wissens noch nicht weiter verfolgt und zur Erklärung manches Ähn- 
lichen herangezogen worden ist. (In denselben Kreis von Darstellungen 
scheint mir auch das von FMarx im Bulletino I, 1886, S. 247 ff. auf Sinis 
den Fichtenbeuger erklärte Basrelief der Villa Albani, auf das mich 
Ernst Kuhnert aufmerksam macht, zu gehören.) 

1 Ob Rhodos die Heliosinsel auch in dieser Weise zu erklären ist, 
mag dahingestellt sein. Aufgefafst ist sie gewifs nachher als die 'rosige' 
Insel, Tümpel Äthiopenländer 209. 

2 Das Xcuköv ist die Farbe des Lichts, sogar geradezu der Sonne: 
XeuKöv ö' fjv, rj^Xioc üjc, vom Schleier der Hera, Il/XIV 186. 

3 Vgl. auch Rapp bei Roscher I 1268. 
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Schilderung der Seligen in der Apokalypse und ihres Wohnortes 
werfen (v. 8 f.): TÖt uiv Ydp cujucrra auTÜJV fjv XeuKÖiepa Trdcnc 
Xtövoc xai €pu9pöx€pa ttovtöc pöbou. cuveKtKpaTo be tö £puGpöv 
auiujv tuj XeuKUJ. Kai anXwc ou buvauat eHn.Yr|caceai tö KdXXoc 
auxujv. Wir sind so weit zu den ältesten griechischen An- 
schauungen zurückgegangen, dafs wir nun deutlich sehen, wie 
hier bis in das Einzelnste der Worte die urgriechische Auf- 
fassung vom Seligenlande zu Grunde liegt. 

Und in der näheren Beschreibung dieses Landes selbst, 
von dem hier nur gesagt wird, dafs es €ktöc toütou toö köcuou 
liege, sind wir nun im Stande, sofort die lichtgesättigten 
Farben des uralten Sonnen gartens der Helleneu wieder zu er- 
kennen (v. 15): ffbeiHe uoi ue'Yicrov xwpov cktöc toutou toö 
köcuou uTrepXauTTpov tüj qpujTi, Kai töv de'pa töv £k€i okticiv nXiou 
KaTaXauTröuevov Kai rnv rnv autnv dvGoöcav duapdvTOic ävOea 
Kai dpujud-rujv TrXripn. Kai (dutüjv euavOwv Kai dcpedpiiuv Kai 

KOpTTOV €uXOYr|U€VOV (D€pÖVTUJV. TOCOUTOV bk. f)V TO ÖV0OC ÜJC 

öcunv Kai iy f|uäc eKeiOev cpepeceai. 

Wie dieses Bild zu allen Zeiten bei den Griechen sich 
gleich geblieben ist und von Jahrhundert zu Jahrhundert sich 
fortpflanzte, bi9 es auch dieser Apokalyptiker den Seinen 
offenbarte, wäre leicht an einer Fülle von Beispielen zu zeigen. 
Einige besonders typische sei es mir erlaubt herauszugreifen, 
die ich z. T. wörtlich anführe, damit auch die kleinen und 
kleinsten, oft so frappanten Ähnlichkeiten ins Auge fallen. 
Zunächst sei ein Fragment aus einem Threnos des Pindaros 
verglichen (fr. 129. 130 B 4 ), das eine Stätte der Seligen unter 
der Erde preist: 

toici Xdutrei uev ue'voc deXiou Tdv dvSdbe vukto kotuj, 

(poiviKOpöboic b' evi Xeiuwvecci Trpodcriov outüjv 

Kai Xißdviy CKiapöv Kai xpuce"oic KapixoTc ßeßpieöc. 

Kai toi uev ittttoic Yuuvarioic tc, toi be Trecaric, 

toi be (popuiTT^cci TepTrovrai, Trapd be ccpiciv €uavGn.c circac 

reGaXev öXßoc- 
öbud b J epaTÖv KaTd xwpov KibvaTai 
aiei Gua uiyvüvtujv irupi TnXeqpaveT TtavToTa Geüjv eiri ßwuoTc. 

In den platonischen eschatologischen Schilderungen tritt 
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der Ort der Seligen 1 mehr zurück, dagegen ist er um so 
ausgiebiger gezeichnet im pseudoplatonischen Axiochos, der 
sich wohl hier und da mehr den Anschauungen der breiteren 
Volksschichten annähert (p. 37 l c ): eic töv tüjv euceßüjv 
Xüjpov — , IvQa aqjGovoi uev &pai TrttYK&pTTOu YOvn.c 
ßpuouci, TTtiTöt be ubdimv KaGapujv peouci, TravToToi bk Xei- 

uuivec ävGeci ttoikiXoic eapiEöuevoi . oute tap X 6 ^ 0 

cqpobpdv out€ OaXiroc eryiTveTai, dXX* euKpaioc äf|p äixa- 
Xcuc n.Xiou 6ktTciv dvaKipvduevoc. 

Wie lebendig der Glaube an ein Land der Seligkeit im 
fernen Westen sogar unter den Römern gegen Ende der 
Republik gewesen sein mufs, davon giebt ein beredtes Zeugnis, 
dafs Sertorius allen Ernstes von Iberien aus die Inseln der 
Seligen im Weltmeer gesucht hat. 2 Und es ist nicht etwa 



1 Die erste utopische Schilderung eines goldenen Zeitalters oder 
gluckseligen Landes, von der wir wissen, scheint von Solon gewesen 
zu sein. Fr. 38B 4 ist doch unverkennbar aus einer solchen Schilderung: 

Trivouci Kai TpujYouciv oi u£v ixpta, 

oi ö' äpxov aÖTÜJv, oi bt cuwueurr^vouc 

TOÜpOUC (paKOlCf KC101 b" OUT€ TT€UUdTUJV 

äiT€CTiv oub^v, äcca t' dvSpUmoia ff\ 
cp£p€i u^Xaiva, Ttavta f' dq>8övujc irdpa. 

Sollte es ganz zufällig sein, wenn sich Piaton im Timaios (p. 20 e ; 21 b 
iroirjTUJv irotrjuaTCt, äT€ b& via Kar' £k€Tvov töv xpövov övxa tö CöXujvoc 
iroXXol tüjv iraioujv fjcauev) und Kritias (p. 113*) für solche Schilderungen 
auf Solons Poesie beruft, wenn das auch zunächst nur eine seiner ge- 
wöhnlichen Einkleidungsformeln sein mag? Es kommen ganz dieselben 
Züge vor im Kritias p. 114 e koI öca öXn. irpöc tö tcktövwv biaTrovn.uaTa irapd- 
Xerai, Tidvxa <p^pooca ä(p9ova Td tc aö uepl Td Z<ba ktX. p. 1 16» frn bi töv 
fjuepov Kapnöv töv tc Hnpöv, öc rmiv Tpocpnc £v€Kd kn Kai öcoic xäpiv 
toö citou irpocxpu)U€9a — KaXoOucv bi auTOö Td ulpr) EöuiravTa öarpia — 
Kai töv öcoc EuXivoc, irujucnra Kai ßpuj|uaTa Kai äXeiunona q>€pu>v, iraiotdc 
T€ öc £v€Ka i>|bovf|C T€ Y^T°ve buc8ncaupiCTOC dKpobpuwv Kapiröc, öca T€ 
irapum »Hi /. trXr|cnovr|C |H€TaböpTria drannTa Kd^vovTi t(9€^i€v, ärcavTa touto 
r) töt€ itot£ ouca ü<p' r)X(iu vf)coc lepd tc KaXd t€ Kai Gaufjacrd Kai n\r\- 
6eciv äiretpa ^qpcpe. Näher kann ich hier nicht darauf eingehen. 

2 Sallust. hist. fragm. I 61 Kritz. Plutarch erzählt die Geschichte \/ 
auch Sertor. 8 und berichtet von Schiffern, die dem Sertorius von den 

Inseln erzählt hätten. Es sind die bekannten Züge: öjißpotc bi xpu>M€vai 
f.i€Tp(otc crravuuc, Td bk irXtfcra irveouaa uaXaKotc koI öpocoßöXoic, oö 
^övov dpoöv Kai (puTeüeiv irap^ouciv dyae^v Kai iriova xwpav, dXXd Kai 
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nur ein poetisches Bild, wenn Horatius in dem 16. Epodus 'unter 
dem Eindruck der Greuel des perusinischen Krieges und der 
Landung des Antonius* den Bessern zur Auswanderung rät 
und in den glänzendsten Farben jenes westliche Land mühe- 
losen ruhigen Glückes vorzeichnet. Solche Pläne mögen allen 
Ernstes den Flüchtlingen von Philippi durch den Kopf ge- 
gangen sein. 1 

Auch in der Unterwelt Vergils ist ein solches Elysium, 
ein odoratum lauri nemtts (VI 658), wo largior campos aether et 
lumine vcstit purpureo, seiner zahlreichen Nachahmer unter den 
römischen Dichtern nicht zu gedenken. 

Aus dem zweiten Jahrhundert n. Chr. mögen noch zwei 
Schilderungen genannt sein, die sich in den Schriften des 
Plutarchos und Lukianos finden. Der erstere erzählt (de sera 
num. vind. c. XXII p. 565*) von einem Ort im Jenseits toic 
ßaKxncoic äVrpoic öuoiwc üXn. KaixXujpÖTTiTiKaixXö^icäv9eujv 
ctTrdcaic bia7T€7roiKiXuevov e£eTTvei be uaXaKn.v Kai irpa- 
eiav aupav, öcuäc ävacpe'poucav nbovnc tc Gauuadac — . 
Und Lukian, der die zu seiner Zeit so verbreiteten phantastischen 
Schilderungen solcher wunderbaren Länder verspotten will (in 
der vera hist.), hält sich ganz an die traditionellen Züge, die er 
nur hier und da etwas greller aufträgt (a. a. 0. II c. 5): fibr| be 
Tr\n,ciov fjuev Kai Oauuacrn, Tic aüpa Tcepieirveucev n.uäc, nbeia 
Kai euu)br|c, oiav cpnäv 6 cuYTP«9tuc 'Hctoboc dnröCeiv ine 
eubaiuovoc 'Apaßiac olov yäp cltxö (Söbujv Kai vapKiccujv Kai 

— ■ - — — • 

Kapiröv auTotpun. cp^pouciv, dnoxpüJVTa irXn8€i Kai YXuKüTnTi ßöcKeiv ävcu 
ttövwv Kai npaYHaxeiac cxoXdEovxa bn.pov. dn.p be äXuitoc wpujv x€ Kpdcei 
Kai peTaßoXfjc pexpiÖTnTi Kat^ei fäc vncouc. oi p£v Yäp IvQtvbe tf|c yf\c 
diTOTrv€ovT€C £ ßopeai Kai dTTnXiüÜTai bid prjKoc €ktt€CÖvt6C exc töttov dxavf^ 
biacrrelpovrai Kai TrpoanoXeiirouci. neXd^ioi be TT€pi0p£ovTec dpY^CTai Kai 
££opupoi, ßXnxpo^c p£v oexouc Kai oropdbac tK 9aXdTTn,c drcdxovTec, Td be 
iroXXd vorepalc alOpiaic ^imyuxovTec >icux^ Tpeqpouciv. dkre p^XP 1 TU ^ V 
ßapßdpuuv büx6ai iricxiv Icxupdv, aüxöOi tö 'HXuciov €tvai ircöiov, Kai xr|v 
tüjv €Übatpövwv ofanciv, ¥\v "Optipoc öpvrice. 

1 Siehe Kiefsling zu v. 41. Dftft Horaz Sallusts Historien benutzt 
hat, zeigen schon die Scholien zu jenem Epodus. Sallust, Horaz, Plu- 
tarch stimmen derart, auch in den specielleu Zügen der Schilderung der 
Inseln überein, dafs Sallust als gemeinsame Quelle angesehen werden 
mul's, s. Linker in den Verhandl. der Philol.-Vers. zu Frankfurt a. M. 
1861 S. 118 f. 
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uaidvewv Kai Kplvtuv Kai Tluv, eil be jnuppi vrjc Kai bäcpvrjc 
Kai äuTreXdv8ric, toioötov njuTv tö nbu irpoceßaXev — . ev6a br\ 
Kaöewpüjuev Xiue'vac xe ttoXXouc Trepi rracav dKXucTouc Kai jueTa- 
Xouc, TroTafiouc T6 biauYeic e^ievrac ripe'uct iz ifjv GdXaccav, en 

be Xeiuüjvac Kai üXac Kai öpvea juouciKd . itpoiöviec be bid 

Xeiuwvoc euavGouc dvTUYXdvojLiev toic cppoupoic Kai Trepnrö- 
Xoic* o'i be bncavTec runde pobivoic ci€(pdvoic — ävnjov üjc 
töv apxovra. — (cap. 12) KaGdTrep tö XuKauyec r\br\ -rrpöc Zw, 
juT"|beTTUü dvaieiXavToc f|Xiou, toioOto cpüjc e'-rrexei T H V Ynv. Kai 
uevToi Kai ujpav uiav icaci toö £touc. dei ydp Trap' auioic £ap 
£cti, Kai eic äveuoc irvei 6 fcecpupoc, n be \uipa Trdci uev 
ävGeci, Trdci be qpuToic nuepoic Te Kai CKiepoTc TeGn.Xev. 

Damit mag diese Reihe beschlossen sein. 1 Es ist mehr 
denn hinreichend dargethan, mit welcher unbesiegbaren Zähig- 
keit, wie sie solchen alten religiösen Vorstellungen eigen ist, 
der Glaube an dieses Land des ewigen Lichtes trotz allen 
wechselnden Jenseitsvorstellungen und religiösen Richtungen 
festgehalten wurde 2 und wie er sozusagen Satz für Satz, ja 

1 Über die essenische Lehre von der Stätte der Seligkeit {rrr£p 
ujKeavöv, nach Ioseph. bell. lud. II 8, 11, die ganz und gar griechisches 
Kolorit hat, wird unten noch zu handeln sein; ebenso über ähnliche 
Stücke der jüdischen Apokalypsen. Doch mag gerade hier eine Stelle 
der neben dem Evangelium und der Apokalypse gefundenen Henoch- 
offenbarnng stehen, die einen Berg der Seligkeit beschreibt (bei Bouriant 
Memoires publ. par les membres de la mission archeol. franc. au Caire 
T. IX fasc. 1, 1892, p. 134 f.) oubd ttotc ujccppavpai Kai oüöeIc ^Tepoc 
aurüjv rjöqppdvOn Kai oubdv fc'repov öuoiov aurtu ocu^v elxev eöuub^c- 
Tepov irdvxuiv dpuüudTuuv Kai Td cpüXXa aÖTOü Kai tö övGoc Kai 
tö b^vopov oö (pGivei elc töv alüüva, ol b£ irepi töv Kapiröv uücel 
ßÖTpuec (poiviKiüv. Wer das oben Augeführto kennt, kann keinen 
Augenblick im Zweifel sein, dafs an solchen Stellen griechische Vor- 
stellungen zu erkennen sind. 

2 Man könnte diese gleiche Anschauung noch viel weiter hinab 
verfolgen bis zu Nonnos Dion. XIII 349 ff. Nöp/pai b' kirepi&ec piXoc 
£ir\€Kov ktX., und etwa Claudian de consul. Stilich. II 467 ff.: 

Sic fatus croeeis rorantes ignibus hortus 
Ingreditur vallemque suam, quam flammeus ambit 
JRivu8 et irriguis largum iubar ingerit herbis, 
Queis Solis pascuntur cqui; flagrantibus indc 
Caesariem sertis et lutea lora iubacque 
Subligat alipedum. 

Dieterich, Nekyia. 3 
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Wort für Wort hinübergieng in die Jenseitshoffnung der christ- 
lichen Gemeinde. Weiterer Erklärung bedarf das jetzt nicht, 
aber es mögen über die Bewohner des jenseitigen Landes und 
das Bild, das man sieh von ihnen machte, noch einige An- 
deutungen gestattet sein. 



In panegyrischer Absicht sind vielfach solche Schilderungen von einer 
anbrechenden Periode des Glückes und der Seligkeit verwandt, wie be- 
kanntlich schon von augusteischen Dichtern, so z. B. noch von Mamertin. 
grat. act. c. 23 (Panegyrici ed. Baehrens p. 262 ff.) und noch Sidon. 
Apollinar. Panegyr. auf Anthemius, carm. II 103 ff. Die späteren christ- 
lichen Beschreibungen nach der Apokalypse, die wohl ziemlich alle von 
ihr abhängig sind, aber deshalb doch aus mannigfacher Volksüberlieferung 
daneben noch gespeist sein können, zu verfolgen, liegt gänzlich aufser 
meiner Absicht. Interessant in mancher Weise wäre die Partie in der 
Vision des Satyros (in der Passio Perpetuae: The act« of the martyrdom 
of Perpetua and Felicitas by Harris and Gifford. London 1890 p. 55 ff., 
und Texts and studies, contributions to biblical and patristic literature. 
vol. I no. 2 by itobinson. Cambridge 1891. p. 79 ff.): z. B. €teX86vT€C 
töv Trpurrov köcuov <püjc Aa|HTrpÖTaTov eibo|nev — — Kfjiroc fxtuv pöbou 
öev&pa Kai iräv *f€ voc tüjv ävGeujv, tö bt üvyoc tüjv bevopujv i^v üücel ku- 
irapkcou |anKoc, äKaTcnraucrwc o£ KctTaq^pexai xä öevöpa Tä cpüXXa aÖTÜüv. 
lat. Vers.: quarum folia cadebant (so AB, ardcbant C) sine cessatione. 
Sollte wirklich canebant (Robinson) das richtige sein, und das griech. erst 
eine Übersetzung eines verschriebenen cadebant, so wäre eine merkwürdige 
Parallele die Stelle des Lukian in der oben angeführten Schilderung 
der seligen Inseln (ver. hist. II c. 5) aöpcu od Tivec f\bäm irveoucai r|pdua 
Tfjv ü'Xnv oiccdXeuov, diere Kai dirö tüjv KXdbiuv kivouu^vujv T€pirva Kai 
cuvcx^ ueXrj dnecupteeTO ktX. Dazu aus einer Beschreibung des Ortes der 
Seligkeit, die im übrigen der Apokalypsenpartie aufserordentlich nahe 
steht, in der Geschichte von Barlaam und Ioasaph (bei Boissonade Anec- 
dota graeca IV p. 280): Td tc (puXXa tüjv öevopuiv XtTupöv ÜTrrjxci aüpa 
Tivl XeirroTdTrj. — Auf einer christlichen Grabschrift des 4. Jahrb. de 
Rossi Inscr. christ. I 141, nr. 317 steht: per eximios paradisi regnat odores 
tempore continuo vernant tibi gramina rivis. Bei Dracontius (5. Jahrh.) 
de deo III 679 wandeln die Seligen intcr odoratos /lores et amoena vireta. 
Noch in dem Kithmns domni Gibuini (Erzbischof von Lyon 1077—82) 
in den Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1891 nr. VII p. 99 f. heifst es Para- 
disi amena regio, | quam possedit quondam primus homo \ quam pulcra es 
sanctis animabus et requies. — In te spirant odora gramina, | rubet rosa, 
albescunt lilia \ et arbusta profundunt balsama \ quam pulcra etc. — 
Pulcher (h)ortus, mcllita flumina, | sonat aura lenis per nemora, \ ibi (lores 
et mala punica, | quam pulcra etc. — Dann folgt eine Schilderung nach 
cap. 21 der Johannesapokalypse. 
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Von alters her hat mau sich in den fernen Ländern des 
Ostens, Westens oder auch des Nordens glückselige Völker 
wohnend gedacht, die gerecht und in vollkommener Tugend 
die immer bereiten reichen Gaben ihres blühenden Landes 
geniefsen. Namentlich wird vielfach geschildert das Volk des 
äufsersten Nordens, die Hyperboreer, bei denen Apollo immer 
wieder einkehrt. Sie sind ihm ein heiliges priesterliches Volk. 1 
Die Lage dieses Landes schwankt in der Oberlieferung hier 
und da: auch nach Westen werden die Hyperboreer verlegt, 
auch zum Hesperidengarten. 2 Dieser Name ist geographisch 
fest nie geworden. Es bricht doch auch hier immer wieder 
hindurch, dafs es das Land der guten seligen Geister der 
Verstorbenen, ursprünglich natürlich zugleich das Götterland 
gewesen ist, wohin man weder zur See noch zu Lande den 
wunderbaren Pfad findet (Pind. Pyth. X 30). Später erzählte 
man dann von den merkwürdigen Barbarenvölkern in jenen 
aufsersten Ländern und fabulierte die seltsamsten Wunder- 
dinge zusammen. Typisch aber bleibt immer der Zug der 
* Gerechtigkeit' bei allen diesen Völkern, wie der ruhigen unge- 
trübten Seligkeit. Es sind die Ausläufer der alten Vorstellung 
von den 'gerechten' Geistern, die im Lande der Glückseligkeit 
bei den Göttern wohnen. Homer nennt schon die milch- 
trinkenden Nomaden im Norden die gerechtesten der Menschen 
(II. XIII 6), Aischylos die fernen Gabier brjuov evbiKurraTov 
dTTCtVTWV Kai (piXoHevioTctTOV (fragm. 196 N 2 ); von der Gerechtig- 
keit der Skythen, der Argimpäer wird früh erzählt. 3 Und 
als man in hellenistischer Zeit eine Menge von Schilderungen 
solcher Wundervölker, von Reiseromanen und Glückseligkeits- 
utopieen verfafste, geht dieser Zug immer durch: man redet 
von den 'gerechten' Serern 4 , Euhemeros läfst auf seiner seligen 
Insel ein frommes Menschengeschlecht wohnen, unter den 
Meropes des Theopomp heifst die eine grofse Stadt Eusebes, 
und die Einwohner entsprechen diesem Namen; so heifst es 
auch später noch von den Äthiopen dcKOÖci be euce'ßeiav Kai bi- 

1 Rohde griech. Rom. 212 f. 

2 Ausführliches bei Crusius in Roschers Lexikon I 2815 ff. 

3 Rohde a. a. 0. 203, 1, 2. 

4 Rohde a. a. 0. 203, 6. 

3* 
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Kouocuvnv. 1 Als die luder so recht eigentlich zum Wundervolke 
werden, sind sie die Gerechten, und sogar die Pygmäen in Indien 
und die Hundsköpfe sind gerecht. 2 An diesen Punkt in dem 
Bilde der fernen Völker setzte dann manche socialistische 
Utopie au, und es ist bekannt, wie sogar mit bitterer oder wohl- 
wollender Tendenz die Vortrefflichkeit jener Barbaren der Ver- 
worfenheit des eigenen Volkes vorgehalten wurde. 

Eine der merkwürdigsten Schriften ist das Buch des 
Hekataios von Abdera, der zur Zeit des ersten Ptolemiiers, 
wohl in Alexandria lebte und schrieb. 3 Er verfafste ein Buch 
über die Hyperboreer und wollte wirklich ein gottgeliebtes 
Idealvolk als "ein Musterbild frommer Götterverehrung' zeichnen. 
Hekataios schliefst sich, wie es scheint, in allem Hauptsäch- 
lichen an alte Vorbilder an 4 , und man hat hier so recht die 
hervorstechendsten Züge solcher Idealschilderungen bei einan- 
der. 5 Ihre Insel wird ganz in der oben besprochenen Art 
geschildert; sie seien wie Priester des Apollo, weil dieser Gott 
täglich von ihnen unaufhörlich in Gesängen gepriesen werde.' 1 
In der Stadt des Gottes seien die meisten Einwohner Kitha- 
risten und unaufhörlich sängen sie mit Saitenspiel im Tempel 
dem Gotte Hymnen und priesen seine Thaten. 7 Auch dieser 
Zug* ist in ähnlichen Schilderungen geradezu typisch. Auf 
der seligen Insel des Iambulos werden Sonne und Gestirne 
als Götter mit Hymnen und Lobliedern verehrt. 8 Auch auf 

1 Nicol. Damasc. uapaööSwv dGOüv cuvcrfurpl 42 p. 176 West. — 
Es mag bereits hier nebenbei bemerkt sein, wie falsch es ist, bei f ol 
Mkcuoi* oder *i\ öiKaiocuvn,' gleich von 'alttestamentlich-jüdischer' oder 
f urchristlicher 1 Färbung zu sprechen, wie Harnack a.a.O. S. 50 thut. 
Das wäre noch von manchem Ausdruck zu sagen (z. 13. oööc Tfjc öikcuo- 
cüvr|c u. dgl. 8. u.). 

2 Rohde a. a. 0. 203, 4. 

3 Rohde a. a. 0. 208. 

4 Cruaius bei Roscher I 2828. 

6 Fragmente bei Müller FHÜ II p. 386-388. 

6 fr. 2 (Diodor II 47, 2) bid tö töv Geöv toütov KaG' n.u^pav utt' 
auTÜJv ouvtfcGat uer' iböfjc cuvexüjc. 

7 fr. 2 (Diodor a. a. 0.) Kai nöXiv f*£v uTrdpxeiv iepdv toO Geoü 
toütou, xwv bk. KaxoiKoüvTiuv aOtt^v toüc ttAcIctouc elvai KiöapierdCj Kai 
cuvexOüc £v Tip vaq) KiGapteovxac üuvouc \l(tiv xtu uex' ibfer^c dTroccuvu- 
vovxac auToö xue updEeic. 8 Rohde a. a. 0. 231. 
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der seligen Insel des Lukian (ver. List. II c. 5) hört man Flöten- 
und Saitenspiel und Lobgesang 1 , und sogar die Blätter der 
Bäume, von den linden Lüften bewegt, säuseln Lieder. Die 
Bewohuer des vergilischen Elysiums singen ebenso im Chore 
den frohen Päan (Aen. VI 657, vgl. 644). Man wird nament- 
lich durch jene Beschreibung des Hekataios an den frommen 
Bund der Pythagoreer erinnert mit ihrem Apollondienst und 
ihrer Musikliebe und mit ihrer Lehre von der Harmonie der 
Sphären. Ihre Ideale tauchten ja damals wieder in ganz neuer 
Frische auf. Jene Vorstellungen haben auch ihre Wurzel in 
uralter mythischer Anschauung: es sei nur noch daran er- 
innert, dafs es uns ohne Zweifel ebendahin weist, wenn die 
Hesperiden, die Hüterinnen des Sonnengartens, von alters die 
Hellstimraigen, die Sängerinnen genannt werden (Xrpjcpujvoi, 
doiboi), oder wenn gar von der Sonne selbst gesagt wird, dafs 
sie 'pfeife'. Sie heilst geradezu bei den Griechen 'der Pfeifer', 
merkwürdigerweise, wie es scheint, besonders in den pytha- 
goreisch-orphischen Kreisen der späten Zeit. 2 

Doch genug. Soviel ist klar, dafs der himmlische Lob- 
gesang der Seligen auch alte griechische Vorstellung ist 3 und 
gerade auch noch in alexandrinischer Zeit bei ihrer Beschrei- 
bung nie fehlt. Und in der Apokalypse heifst es von den 
'Gerechten' (v. 19): uia cpwvrj töv Kupiov Geöv aveuq>n.uouv eu- 
qppaivöuevoi ev eKeivw tlu töttuj. 4 

1 dTraivoüvTUJv ist wohl doch nicht in lnq.bövTVJv zu ändern (Rohde 
195 Anm., was übrigens schon in Bekkers Texte steht). 

2 Zu fjXioc cupiKxVjc u. dgl. vergleiche Abraxas 23 f. Im orph. 
Fragm. 162 Ab. heifat es: irveuucta cupiEwv (puuvcudv t' dcpoudoroic. Auch 
im deutschen Volksglauben gibt es Ähnliches, s. Grimm DM 622. 

3 Hildebrand Vom deutschen Sprachunterricht 101 mag recht 
haben, dafs 'die Engel im Himmel pfeifen hören' (pfeifen d. i. musicieren, 
vgl. Stadtpfeifer) bis auf das Altertum zurückgeht. Er erinnert an die 
Kunstdarstellungen musicierender Engel, namentlich auch in der Renais- 
sance und will darin gar direkt die 'Harmonie der Sphären' in christ- 
licher Umkleidung erkennen. 

4 Ein Zug, der auch mit griechischen Anschauungen zusammen- 
hängen kann, ist dieser (Apok. v. 18): äffeKoi Ö€ irepierpexov auxouc ejcdce. 
Da sind äfTcXot, was bei den Griechen Götter waren, und dort weilen 
die Götter, gehen und kommen wieder in jenen Sonnenlanden, bei den 
gerechten Völkern, von denen ich oben sprach. Waren doch alle jene 
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Die äufsere Erscheinung der Seligen, wie sie die Apo- 
kalypse gibt, erinnert in allen Einzelheiten an die Art, wie 
der Grieche Lichtgottheiten sich denkt und abbildet. Abge- 
sehen von dem Weifs und Rot, in dem sie erstrahlen (s. o.), 
ist die mehrfach betonte Schönheit ihres Antlitzes (kciXXoc tt^c 
öipeuuc) so recht eigentümlich diesen schönsten Wesen. 1 Ebenso 
das leuchtende Gewand, das ähnlich aussah wie das Lichtland 
selbst (öuoiov fjv xö evbuua aÜTurv Trj xwpa ciutijuv, v. 17). 2 Viel 
charakteristischer schon ist der Ausdruck (v. 7) tSn.px€TO ottö 
Tf)c öujewc auTtuv (xktiv üjc nXiou, falls wir recht thun uns an 
griechische Ausdrucksweise nicht nur von Helios selbst zu er- 
innern, der ^TTibepKeiai diorivecav (Hesiod. theog. 760. Hymn. 
Cer. 70. Aisch. Prom.796), sondern von seinem ganzen Geschlecht, 
das leicht kenntlich war an dem Geflimmer der Augen, das ihm 
wie ein goldener Strahl aus dem Gesichte drang. 3 Welche 



Lande selbst ursprünglich das Götterland. Bei den Ätbiopen schmausen 
die Götter schon in der llias (z. B. I 423 f.), bei den Hyperboreern weilt 
Apollo, Artemis u. s.w., zu den Phäaken kommen die Götter dvapyeic 
(Od. VII 201 f.), die Meropes des Theopomp besuchen die Götter oft, 
wegen ihrer grofsen Frömmigkeit (vgl. Rohde a. a. 0. 212, 1. 206). 
Die Vorstellung vom 'Götterverkehr' ist eng mit der vom Lande der 
Seligkeit verbunden: irapd xtutoic Oeuiv Pind. Olymp. II 65; sie liegt auch 
dem Aiöc öböv Ol. II 76 zu Grunde, vgl. Znvöc peXdepwv koitch Eurip. 
Hippol. 749. 8. Gerhard in den Sitzungsber. d. Berl. Ak. d. W. 1861, 
S. 64 Anm. 103. In ältester Zeit, im goldenen Zeitalter, verkehren die 
Götter mit den Menschen Arat. Phain. 102 f. Catull. LXIV 334 f. Das sind 
Vorstellungen vieler Völker, wie nicht weiter ausgeführt zu werden 
braucht. Etwas anderes ist es mit der Einkehr der Götter in den 
Wohnungen einzelner frommer Menschen, s. liohde a a. 0. 506 ff. 

1 Vgl. Namen wie KaAXövrj, KaXAkrri u. a., s. Usener Rhein. Mus. 
XXIII 324. 

2 Z. B. hom. Hymn. XXXI, 13 leuchtet dem Helios das schöne feiu- 
gowobene Gewand um den Körper: 

KctXdv o£ ircpl xpoi XäuTretai £c9oc 
XeirroupT^c irvoirj äv£uu)v. 

Ovid. Met. II 23 purpurea velatus vcste u. s. Wenn Hades selbst gelegent- 
lich den Strahlenkranz trägt, so soll ihn das aber doch wohl nur als 
den König der Toten kennzeichnen, Stephani Mduioires de Tacad. imp. 
de St. Petersb. 6. stfrie, tom. IX p. 487. 

3 Apoll. Rh. Argon. IV 727: 
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merkwürdige Bedeutung die Lichtgestalt für die Griechen haben 
konnte, mag man beiläufig an Pythagoras sehen, der sich 
durch seine goldstrahlenden Glieder den Seinen als 'AttöXXwv 
TTrepßöpeioc offenbarte, ja gelegentlich dadurch, dafs er seinen 
'goldenen Schenkel' sehen liefs (xpucoöv unpöv), allen Zweifel 
besiegte. 1 Das letztere macht ihm dann auch der Schwindler 
Alexandros bei Lukiau nach. 2 Sehr bedeutsam aber ist für 
uns eine Aufserung Piatons (liep. V p. 474 e ), namentlich durch 
ihre Verallgemeinerung: XeuKOuc be 6ewvTraTbac eivai (seil, 
(peni uueTc 01 £purriKOi). 

Auch die Beschreibung des lockigen Haupthaares, welches 
das Haupt der Gerechten wie ein blumiger Strahlenkranz um- 
leuchtet (v. 10) r\ je tap KÖun. auicuv ouXn, rjv Kai dv6ripot Kai 
tTiiTTperrouca aüTwv tuj Te TTpocumuj Kai toic ujuoic üJCTrepei 
ciecpavoc Ik vdpbou cidxuoc TreTrXexuevoc Ka\ ttoikiXwv dv6wv f\ 
ujcrrep Tpic iv de'pi, hat sofort ihre Analogie in dem Strahlen- 
kranz griechischer Gottheiten, und an den Helios xpucoKÖuac, 
ÖKepciKOunc brauche ich nur zu erinnern. 3 Und gerade auch 
das Lockige scheint mit den Vorstellungen von Lichtgottheiten 
verbunden gewesen zu sein. So wird bei Kallimachos im 
Hymnus auf den delischen Apoll (v. 302) Hesperos genannt 
ouXoc eGeipaic. Freilich gehört das früh zum Kennzeichen 



uäca Tap 'HeXiou fevef] dptonXoc lö<k0ai 
n.cv, duel ßXcqpdpuiv dtroTnXö9t uapjaapuYrlciv 
oiöv Te Xpuc^n v dvTUmiov iccav a'iYXnv. 
Vgl. Schol. zu 1 172 (toütou bä tüjv öqpGaXjLiOjv dTroXdpTretv qpaclv dKTivac). 

1 Iambl. vit. Pyth. 19; 28. Ail. var. bist. IV 17. LDiog. VIII 11. Ähn- 
lich wie das ck^Xoc xöXkoöv der Empusa bei Aristoph. Frösche 295 (s. de 
hynin. orphic. p. 43) die ch thonische Gottheit bezeichnet, so hier der 
lunpöc xpueoue den Lichtgott oder Lichtheros. (Vgl. das xpucoöv und 
XaXxoöv cdvbaXov der Göttin, de hymn. orph. p. 44.) 

2 Lukian Alexandr. 40: iroXXdKic b£ £v rrj ogoouxfa Kai toic hucti- 
koIc CKipr^juaci TUMvujeek ö lurjpdc aüTOü £H€tt(ttiÖ€C xpucoOc £Seq>dvr|, btp- 
juaToc uüc tö ebcoc £irixpücou irapaTeG^vroc Kai irpöc Tt*|v ai»Y^v tüjv Xau- 
Trdöuuv dirocriXßovToc, üjct€ Kai Y € vop4vrjc ttot£ Enj/iccujc buo Ticl tüjv 
^ujpocöqpujv bretp aüToü eiT€ TTuOaYÖpou ti^v hjux^v £\oi öid töv xpucoöv 
iunp6v 6iT£ äXXnv öjnoiav aürü) ktX. 

3 Dionys. Helioshymn. 10 xpuceaiav dYaXXöpevoc KÖjuaic. Vgl. 
hom. Hymn. auf Apollon 134. 
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idealer Schönheit, wie denn Athene den Odysseus, als sie ihn 
schöner als andere einem Gotte ähnlich machen will (bei 
Nausikaa, Od. VI 229 ff. vgl. XXIII 158 ff.) derart ausstattet: 

ueiEova t* eicibeeiv kou Trdccova, Kdb be KCtpr|Toc 
ouXac fjice KÖuac, uaKivGiviu avöei öuoiac. 

Und hier mufs denn betont werden, dafs die hellenistischen 
Dichter, besonders die erotischen, und dann weiter die Roman- 
schriftsteller, um ideale Schönheit zu schildern, den Pinsel in 
diese Lichtfarben zu tauchen pflegten. So wurden diese Züge 
typisch, und man darf nicht allzuviel im einzelnen Wort und Aus- 
druck suchen. Da spielte auch der strahlende Blick der Augen 
eine Rolle, auch lockiges Haar; von Schnee und Milch und 
Rosen zur Schilderung der Schönheitsfarben war viel die Rede, 
und besonders geläufig war der Vergleich mit Blumen aller 
Art, mit Rosen, Anemonen, Hyacinthen. 1 Mit diesen Ideal- 
farben alexandrinischer Poesie sind also auch die Seligen 
unserer Offeitbarung gezeichnet. 

Aber gerade die Beschreibung des Glanzes um das Haupt 
wie eines Blütenkranzes und wie einer Iris, eines farbigen 
Kreises in der Luft, fordert doch noch andere Erwägungen. 
Es ist schon erwähnt, dafs solcher Lichtglanz von den Griechen 
im allgemeinen ihren Göttern zugeschrieben wurde 2 , auch wohl 
den grofsen Helden, wenn sie besonders göttergleich erscheinen. 3 

1 Viele Belege bei Rohde gr. Koni. 151 ff. 

2 Statt vieler anderen ein Beispiel, Ion 1549 f.: 

€cr TIC OlKWV GüobÖKUUV 6ir€pT€Äf)C 
dvT»i\iov Trpöcumov EK<pcuvei Gcüjv; 

f Die Form der Frage zeigt zur Genüge, dafs der das Gesiebt umstrahlendo 
sonnengleiche Licbtglanz nur das aufser Zweifel setzte, dafs die Erschei- 
nung eine Gottheit war,' Stephani Nimbus und Strahlenkranz in den 
Memoires de l'academie imperiale des sciences de St. Petersbonrg, 6. sCr. 
tom. IX S. 364; vgl. dort überhaupt S. 361 ff. 

3 II. V 4 ff. von Diomedes: 

baU oi k KÖpuOöc xc Kai äcrriöojc äKäuaTov m)p, 
äcrep' ÖTTUjpivCu 4va\rfKiov, öexe näXicra 
AauTrpov nauqpaivna, AcXouuevoc 'ÖKcavoto. 
Toiöv ol irOp oaiev üttü Kparöc T€ Kai d)p.U)V. 

Von Achillens IL XVIII 203 ff. XIX 273 ff. (toö b' ärräveuGe cdAac T^vex* 
t'lUTe unvnc). Von Ascanius heifst es bei Vergil Aen. II 682 f.: 
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Am häufigsten aber wird er den Lichtgottheiten zugedacht, 
und aucli in der Kunst wird der Nimbus oder der Strahlen- 
kranz ihnen vor allen gegeben. So beschreibt auch noch ein 
Zaubergebet später Zeit den grofsen Lichtgott als irupivöipixa, 
iv xitüjvi XeuKUJ Kai x^cumoi KOKKivn, e*x°VTa Trupivov creqpavov. 1 
Gerade von Kirke, der Tochter des Helios (v. 1216), heifst es 
in den orphischen Argonautica (v. 1219 f.): 

ötto Kporrdc "fäp £'9etpcu 
TTupcaTc aKTivecciv äXiYKioi rjujpnvTO' 
criXße be KaXd irpöcmira, 9X0TÖC b' aTreXauTiev äuTun.. 

Auf Kunstwerken findet sich Nimbus oder Strahlenkranz 
häufiger erst seit der Zeit Alexanders des Grofsen, und recht 
häufig erst etwa seit Augustus. 2 Die ersten irdischen Herr- 
scher, die sich solchen Schmuck beilegten oder beilegen 
liefsen, scheinen — für die griechische Welt wenigstens — 
die Könige nach Alexander gewesen zu sein. Und auch da 
liegt keine andere Vorstellung zu Grunde als die, dafs sie 
dadurch gewissermafsen als göttlich erscheinen, wie sich denn 
der erste der syrischen Könige, der eine Strahlenkrone zu 
tragen pflegte, Antiochos IV, zugleich 0eöc dmqpavnc nannte. 
In Rom wurde schon dem Cäsar das Recht zugesprochen, die 
goldene Strahlenkrone im Theater zu tragen 3 ; Nero war der 
erste, der sich bei seineu Lebzeiten auf den Münzen mit der 
Strahlenkrone abbilden liefs. 4 Aus viel späterer Zeit wird 

Ecce levis summo de vertice visus Juli 
Fundere lumen apex, tractuquc innoxia molli 
Lambere flamma comas et circuvx tempora pasci etc. 

Mehr bei Stephani a. a. 0. 370 ft'. Natürlich gehört aber nicht ohne 
weiteres hierher, wenn nur der Glanz der Waifen beschrieben werden soll. 

1 Pap. Paris. 635 ff. Wess. 

2 Diese Darstellungen hat seiner Zeit zusammengestellt Stephani 
a. a. 0. S. 373 ff. 

3 Florus IV 2, 91 in theatro distincta radiis Corona, Dio Cass. XLIV 6 
töv CT^cpavov töv bidXiGov Kai btdxpucov, £E tcou xolc tüjv 6€üjv. 

4 Stephani S. 476. Von Traian sagt Plin. Panegyr. 52 horum unum 
si praestitisset dlius, Uli iam dudum radiatum caput et media inter deos 
sedes auro staret aut ebore, augustioribusque aris et grandioribus victimis 
invocaretur. Vgl. Lucan VII 458 f.: fulminibus manes radiisque ornabit 
et astris | Inque deum templis iurabit Koma per umbras; Statins Theb. 1 28. 
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sogar das Merkwürdige berichtet, dafs sich die Kaiser das 
Haupt mit Goldstaub bestreuten. 1 Besonders charakteristisch 
ist, was Herodianos von Commodus anführt (histor. I 7, 5): 
ö(p9aXuuuv T€ t«P dpGuiai Kai 7Tupwb€ic ßoXai KÖun. tc opücei 
HavGr] Kai oüXr), ujc ei ttote (pompr) b\ nXiou, tocoötov eKXdju- 
tt€iv auTLu Trupoeibe'c ti üjc touc jLi^v oiecGat fftvn.ua xpucoö 
TTpoiövTi tTTiTTdccecGai, touc ci 6K0eid2€iv Xe'TOVTac arrXnv Tivd 
oupdviov 7T€pi Triv KecpaXnv cuYTeTevfjcGai auiw. Natürlich 
liefsen sich auch die Kaiser in Konstantiaopel mit Nimbus, 
Strahlenkranz, Strahlenkrone darstellen, und dieser Schmuck 
war fortan für den Herrscher geradezu bezeichnend bis in 
späteste Zeit; auch in den Bildern alter Handschriften werden 
sie so unterschieden 2 . Sogar Herodes oder Pharao finden sich 
damit gelegentlich ausgestattet. 3 

Andererseits aber finden wir auf einer ganzen Reihe von 
Kunstdarstellungen diejenigen, welche gewisse Kulthandlungen, 
namentlich Opfer besorgen, mit Nimbus oder Strahlenkrone 
versehen 1 , unzweifelhaft auch da von dem Gedanken aus, dafs 
die opfernden Personen, während sie den Dienst der Gottheit 
thun, dieser geweiht und gewissermafsen selbst göttlich sind. 
Es ist deutlich, dafs sich eine Anzahl dieser Darstellungen 
auf Mysteriendienst bezieht, auch auf Dionysosmysterien; die 
Teilnehmer an bakchischen Festen, die ßdxxoi und ßdKxai 
werden selbst sogar mit diesem Schmucke gekrönt. 5 Dafs 
der Myste der Isis so geschmückt wurde, berichtet Apuleius 
(Metamorph. XI 24) ausdrücklich: at manu dcxtera gerebam 
flammis adultam facient et caput decore Corona cinxerat, pahnae 
candidae foliis in nwdum radiorum prosistmtibus. sie ad instar 
solis exornato mc et in vicetn simxdaeri constitato, repente velis 



1 Trebell. vit. Gallieni c. 16 crinibus suis auri scobem aspersit; 
radiatus saepe processit. 

2 Stephani a. a. 0. 458. 

3 Stephani a. a. 0. 494. FXKraus Roma sotterr. 223. 

4 Deren eine ganze Anzahl Stephani S. 466 ff. zusammengestellt 
hat; vgl. namentlich 467 ff. 

5 Stephani 472. Sogar ein Satyr hat eine Strahlenkrone auf einem 
Vasengemälde (Stephani 470). Das könnte vielleicht mit Vorstellungen 
im Zusammenhang stehen, wie ich sie unten S. 77 erörtert habe. 
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redudis in aspectum popuhis errahat. Sollten solche Darstel- 
lungen nicht auch mit den Unsterblichkeitshoffnungen der 
Mysten, die ja Oeoi zu werden erwarteten, — ihre Schau- 
stell uugen beschäftigten sich ja so viel mit solchen Hoff- 
nungen - im Zusammenhange stehen? Denn mit der An- 
schauung von der Göttlichkeit der Seelen der Verstorbenen 1 
hängt es doch deutlich zusammen, wenn sich in der That Dar- 
stellungen linden, auf denen die Psyche, der heroisierte Verstor- 
bene eine Strahlenkrone tragt. 2 

So ist denn für uns auf den altchristlichen Bildwerken 
der Nimbus und Strahlenkranz nicht nur bei Christus und 
den Aposteln, sondern auch bei den Heiligen und Seligen als 
übernommen aus heidnischer Kunstübung durchaus erklärt. 
Die ersten Bilder derart finden sich auf den Goldgläsern der 
Katakomben, die frühestens dem 3. Jahrhundert angehören 
sollen. 3 Auch da sind Heilige dargestellt, denen von Vögeln • 
die Strahlenkronen gebracht werden oder Christus reicht sie 
ihnen 4 ; späterer Zeit erst sollen alle die Bilder angehören, auf 
. denen die Heiligen und die Seligen in so grofser Anzahl mit 

1 Mehr darüber s. unten. 

2 Aus den ersten christlichen Jahrhunderten; Stephani gibt etliche 
an S. 496 ff. Auf einer etrnskiachen Aschenkiste ist ein bartiger Mann 
mit der Strahlenkrone dargestellt, der eben von den Ungetümen der 
Unterwelt niedergeworfen wird. Nur mit aller Reserve möchte ich der 
Erwägung anheimgeben, ob nicht die pompeianischen Wandgemälde 
nr. 969—971 bei Heibig, auf denen man die nimbusgeschmückten Gestalten 
für Lichtgottheiten hält, ähnlich zu erklären wären. Auf einem Stein 
oder Felsen sitzen die betreffenden Gestalten z.T. wehmütigen Ausdrucks, so 
viel die Abbildungen Mus. Borb. XI 33 und Pittur. d'Erc. II 65 zu urteilen 
gestatten. Die Nimbuslosen wären wie die aufzufassen, welche auf 
den attischen Grabreliefs und Grabvasen neben dem Verstorbenen dar- 
gestellt sind. 

3 de Waal in Kraus' Real -Eue. des christl. Altertums II 496. 
Wenig bei VSchultze Katakomben 147. Wie in heidnischen Darstellungen 
der Opfernde, so hat jetzt z. B. auch der Taufende den Nimbus *rie 
auf dem Goldglas de Rossi Bullett. crist. 1876, tav. I., vgl. Acta Anthusae 
ed. Usener (Analect. Bolland. XII 1893) p. 17, 16 ff. 

4 FXKraus Roma sotterr. 224. Es wird da natürlich schon z. T. 
die Auffassung bestimmt durch Sätze wie Apoc. loh. II 10 yivou mcxöc 
<5xpi OavdTou Kai bujeuj coi xöv crcqpavov -rnc Zaine Darum ist so oft 
gerade das Überreichen des Kranzes dargestellt. 
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der Strahlen kröne dargestellt sind. 1 Aber ob es berechtigt ist, 
eine Entwicklung zu konstruieren, so dafs erst Christus, dann 
die Apostel, dann die Heiligen u. s. w. den Nimbus erhalten 
hätten, oder gar ein Kriteriuni des Alters eines Bildes darin 
zu finden, dafs ein Martyr oder Heiliger den Nimbus trägt, 
— wie es gewöhnlich geschieht — , ist doch mehr als zweifel- 
haft. Dafs am häufigsten Christus, die Apostel, später auch 
Maria diesen Schmuck erhalten, ist ja nur natürlich. Den 
Seligen allen schreibt unsere Apokalypse die Strahlenkrone in 
deutlichster Schilderung zu, einen Kranz wie von Narden- 
blüten, und ein solcher Blütenkranz wird oft genug in den 
Katakomben dargestellt: es können recht wohl auch da, so- 
weit ich es beurteilen kann, gerade Nardenblüten gemeint 
sein. 2 Sehr oft sind diese Blütenblätter noch um die Krone 
gezeichnet. Jedenfalls ist* es sehr wertvoll, die genaue Be- 
• Schreibung solchen Schmuckes der Seligen aus dem 2. Jahr- 
hundert nun zu besitzen, und wenn auch die Darstellung der 
Kunst erst nach längerer Zeit nachgefolgt sein könnte, so ist 
es doch schon darum unmöglich bestimmte Grenzen zu ziehen, . 
weil ja diese Dinge aus den längst vorhandenen und aus 
üblichen antiken Vorstellungen und Darstellungen übernommen 
wurden, freilich vielleicht an verschiedenen Orten zu verschie- 
dener Zeit. Man inufs bedenken, dafs die Datierungen der 
altchristlichen Bilder einstweilen jedes Vertrauens unwert sind. 
'Die Denkmäler christlicher Kunst, deren Wichtigkeit man 
hüben und drüben übertreibt, können ja einen Wert für die 
Geschichte erst dann erhalten, wenn durch Thatsachen der 
Kirchen- und Dogmengeschichte feste Grenzen für sie gesteckt 
sind.' (Usener Religionsgesch. Unters. 286.) Hier ist die 
Thatsache, die wir festlegen, die Beschreibung aller Seligen 
mit dem Strahlenkranz in dem Texte des 2. Jahrhunderts. 
Möchten nun auch bildliche Darstellungen dieser Dinge gerade 
in«Rom später erst nachgefolgt sein, in Ägypten waren jeden- 
falls diese Anschauungen schon damals vollständig in die 
Christengemeinde übergegangen. 



1 Z. 13. Garucci II tav. 11, tav. 99, 101, 102, 103 u. b. 

2 Z. B. Garucci I tav. 99. 
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Und noch viel weiter erstreckt sich die Übereinstimmung 
des apokalyptischen Himmelsbildes mit den altchristlichen 
Darstellungen. Der Ort der Seligen ist auf den letzteren als 
ein Garten dargestellt mit Rosen und Lilien hauptsächlich 
aufser anderen Gewächsen, schon auf den Goldgläsern der 
Katakomben 1 5 oft sieht man Vögel zwischen den Zweigen. 2 
Hosen und Lilien auf Grabsteinen sollen nichts anderes als 
den Garten der Seligkeit andeuten. 11 Die Seligen selbst sind 
in langen weifsen Gewändern dargestellt mit purpurnen Streifen 
oder sonstigem Purpurschmuck, auch mit Perlen und Blüten- 
guirlanden uud sehr oft mit dem Nimbus oder einer Strahlen- 
krone oder einem Blütenkranz. Sie haben die Geberde der 
sog. Oranten, d. h. sie beten an und preisen Gott. 4 

Die Übereinstimmung zwischen diesen Denkmalen der 
alten Christen und der Schilderung des neuen Pergamentcodex 
kann nicht wohl vollständiger sein. Und während jene bis 
heute nicht sicher datiert werden können, haben wir in 
dieser ein Zeugnis der gleichen ausgebildeten Himmelsanschau- 
ungen aus dem 2. Jahrhundert, ein deutliches Zeugnis zu- 
gleich des vollständigen Ubergangs der antiken in die christ- 
liche Vorstellung. Denn das Bild der Gerechten und die 
Farben des Landes, in dem sie in ewigem Lichte selig sind 
und den Herrn preisen, wie sie in dem Pergament des ägyp- 
tischen Grabes geschildert sind und wie sie die Bilder der 
Katakomben unserem Auge zeigen, stammen, das ist augen- 
scheinlich, aus uraltem griechischem Glauben, echtem Volks- 
glauben, der von den wechselnden Richtungen der Zeiten un- 
berührt, bis in die kleinsten Züge treu bewahrt wird. Jedenfalls 
aber kann kein Himmel hellenischer sein als der dieser Apo- 
kalypse des Petrus. 

1 Z. ß. Garacci Vetri tav. IX. 

2 de Rossi Rom. sott. I 323 tav. XII s. namentlich III tav. I— III. 

3 de Rossi Bullett. crist. 1868, 14. 

4 Diese Gestalten, auch inmitten des Gartens, sind sehr häufig, 
vgl. bes. auch de Rossi Rom. sott. I 95 III tav. I. Garucci storia II 
tav. 11, 15, 34, 3G, 45 u. s. w. 105. IV 242, 243, 244 u. h. 
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2. 

Das Land des Todes hatte bei den ältesten Griechen nicht 
blofs leuchtende Farben. Der Gedanke eines unterirdischen 
Aufenthaltes der Verstorbenen war gewifs fast ebenso alt als 
die Sitte des Begrabens. Das Grab war die Wohnung des 
Verstorbenen. Schon die Herren und das Volk von Mykenai 
haben ihre Toten unter die Erde gelegt und haben ihnen 
fortdauernd Opfer gespendet, weil sie glaubten, dafs ihre 
Seelen aus ihrem dunkeln Reiche drunten noch mächtig 
wirken könnten. Nur stumme Denkmäler lassen uns das 
erschliefsen , uud in den Gedichten Homers sind nur wenige 
Rudimente solchen alten Glaubens zu erkennen. Aber in 
späterer Zeit und in anderen Gegenden deuten auch die Litte- 
raturdenkmale solche Vorstellungen an, obgleich der home- 
rische Hades nun schon fast überall die lichte Hoffnung und 
die finstern Schrecken des Todes zu einem einförmigen Grau 
der Resignation gemischt hatte. Auch in Attika, wo erst am 
Ende der sogenannten Dipylonperiode im 7. Jahrhundert die 
allgemeine Sitte des Begrabens derjenigen des Verbrennens, 
wie sie das Epos kennt und die Bewohner der kleinasiatischen 
Küste sie lange schon übten, Platz machte 1 , begegnen uns 
hier und da ältere vom Einflufs des Epos noch unberührte 
Anschauungen von Tod und Todesgottheiten, die in jener alten 
Sitte wurzelten. Den Thanatos im schwarzen Gewände, den 
Herrscher der Toten, erwartet Herakles, der die Alkestis wieder 
zu den Lebenden zurückführen will, zu finden wie er am 
Grabe das Blut des Opfers trinkt. 2 Gelegentlich ist es Hades 



1 Brückner Entwicklung der Bestattung in Attika in den Sitzungs- 
berichten der arch. Gea. zu Berlin 1891, Dezember, im Jahrbuch, d. 
arch. Inst. VII 1892, Anzeiger 19 ff. 

2 Eurip. Alk. 843 ff.: 

IXQOjv b 1 (Svcucra töv ueAäuTreTrXov v€Kpu>v 
OävccTov qpuAäEw, Kai viv copnceiv boKw 
TrivovTa Tuußou uAndov Trpocqxrrudxujv. 
TTpocqpdYuaxa in singularischer Bedeutung wie auch Hek. 2G5 'GA^vnv viv 
alxeTv XP^W Täqjw TTpoopdfuctTa. Vgl. Porson zu Eurip. Orest. 1051. 
Robert Thanatos, 39. Winckelmannsprogram. von Berlin, 1879, S. 32 
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selbst, dem 'Sehnsucht' zugeschrieben wird, Menschen zu Ver- 
schniausenV Dieselbe Anschauung ist es, aus der heraus Aus- 
drücke geprägt sind wie "Aibou uayeipoc, der Metzger des Hades 
von dem menschenschlachtenden Cyklopen, d. h. der das Men- 
schenfleisch dem Hades zum Schmause bereitet. 2 Und von 
einem Genossen der schrecklichen Tafel des Todesgottes stand 
in einem Stück des Aristias: 3 

cuvbemvoc f\ eTnKUuuoc f) uaEcrfp^Tac 
"Aibou xpaTteCeuc, aKpcuea vrjbuv £xwv. 

Die beiden letztern sind offenbar Ausdrücke volkstümlicher 
attischer Sprache, beide standen in Satyrspielen. Am deut- 
lichsten wird aber diese Vorstellung durch eine Gestalt des 
Unterweltsbildes Polygnots in der Lesche zu Delphi: dort war 
ein Hadesdämon Eurynomos (ein alter Name des Unterwelts- 
gottes) gemalt, von einer Farbe zwischen dunkelblau und 
schwarz, wie die Fliegen aussehen, die sich ans Fleisch setzen; 
er zeigt die Zähne und sitzt auf einem Geierbalg. Er fresse 
das Fleisch der Toten ringsherum ab und lasse nur die Knochen 
übrig. 4 Pausanias oder vielmehr sein gelehrter Gewährsmann 

erwähnt diesen Thanatos nur vorübergehend und scheint seiner Volks- 
tümlichkeit wenig geneigt zu sein. Ganz ahnlich wird seine Gestalt 
noch in dem jüdisch -hellenistischen Testament Abraams beschrieben, 
Texts and studies II 2 p. 96 ff. 

1 Klytaimnestra fragt mit Bezug auf den Tod der Iphigenio 
in Sophokl. Elektr. 542 f.: 

f\ tüjv dpwv "Aibnc tiv' tucpov tgkvujv 

tüjv dKeivnc CeX^vrjc) Icxe öa(cac8cti nUov; 

2 Eur. Kykl. 397. 

3 Fr. 3 (Kripec) N a . 

4 Pausan. X 28, 7: bcuuova clvai tüjv £v "Aibou <paclv ol AeXqjüJv. 
£Sn.Tn Tal T0V €üpüvouov Kai übe räc cdpicac ir€pi€c6i€i tüjv veKpüüv 
uöva cq)(ctv dTroXciiriuv xd 6cxä. — xuavoO t^v xpöav ueTaHO kn Kai 
peAavoc, öiroiai Kai tüjv uiuüjv elciv al -rrpöc Td Kpda TrpoaZdvoucai, toüc b£ 
öbövtac (pa(v£t, KaöeZoucvuj bk imecTpujTai ol blpua Yimöc. Robert Nekyia 
des Polygnot, Hall. Winckelmannsprogr. 1892, S. 8, vgl. S. 61, dessen Text- 
recension der Pausaniaspartie ich benutze, schreibt Xuyköc. Einem Luchs 
bin ich in solchem Zusammenhange noch nicht begegnet, wohl aber vielen 
Geiern. Wäre wirklich bepua bei einem Geier unmöglich, so dürfte wohl 
gerade yutcöc kaum angetastet werden. Nun findet sich aber in mittel- 
griechischer abergläubischer Litteratur £k bepuaToc rimdc Byzant. Zeitschr. 
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haben ihn aus der Litteratur nicht gekannt. Woher soll es 
aber dann Polygnot haben, wenn nicht aus gewifs noch sehr 
lebhafter Volksanschauung? Deutlicher kann man die ur- 
sprüngliche Vorstellung nicht ausgesprochen finden: es ist die 
Erdtiefe selbst, deren geöffneter Rachen den Toten verschlingt, 
das Fleisch frifst, d. i. verwesen macht und nur die Knochen 
übrig läfst. Nicht etwa als allegorische Gestalt, als e die Ver- 
wesung* meine ich ihn gedacht, sondern es ist echteste refle- 
xionslose mythische Anschauung. Wie gräfslich einst Fresser 
und Fresserinnen der Unterwelt gedacht wurden, mag ein Hin- 
weis auf die Gorgo erläutern, die nach alter Meinung, die hier 
und da- durchblickt, im Hades hauste: Odysseus fürchtet, dafs 
Persephone das Haupt des schrecklichen Ungeheuers aus dem 
Hades sende. 1 Schreckhafte Bilder und fürchterliche Masken 
hatte man noch später von vielen chthonischeu Gottheiten, 
geheiligte Überbleibsel dieser rohen ursprünglichen Anschauung 
von den Mächten der Unterwelt; schreckliche Masken z. B. 
vom chthonischen Dionysos 2 , von der Demeter- Erinys im 
Pheneos 3 oder der Praxidike in Lykien. 4, Die Vorstellung 
von dem fressenden Ungeheuer der Tiefe heftete sich über- 
haupt vielfach an andere Gottheiten, wie es z. B. der Kult- 
name der Demeter dbn.cpd'fOC oder des Dionysos ujuncrrjc zeigt/' 
In der Kinder- und Ammenstube lebten jene grausen Gestalten 
immer noch fort als Schreckmittel, und mit deshalb werden 



I S. 5G0 Nr. 11. Der Geierbalg wird als Schreibmaterial benutzt. Vgl. 
bei Legrand Bibliotheque grecqne vulgaire toui. II in dem mittelgriecbi- 
schen larpococpiov des Ioannes Staphidas p. 11, Z. 308: dYpioxnvapiou 
i>€puav, p. 15 Z. 435: toö deroü tö olpua Tnc KecpaXnc. 

1 XI 663 ixr\ uoi ropY€inv KetpaXqv fceivoio TTeXuüpou IE "Aiooc ir^- 
H>€t€v äYaun. TTepcecpöveta. Vgl. Apollodor. II 5, 12, 4. Herakles zieht in 
der Unterwelt sein Schwert gegen Gorgo, wird aber darauf aufmerksam 
gemacht, dafs es nur ein Schattenbild ist. So nur konnte man später 
die Gorgo in der Unterwelt begreifen. 

2 Wiener Vorlegebl. XI 3. Hermes XX 123. 

3 Pausan. VIII 15. 

4 Heeych v. TTpaSiMKn. Dies und mehr bei MMayer arch. Jahrb. 
VII (1892) S. 200 f. 

5 Polemo fr. 39 Preller. Vgl. MMayer arch. Ztg. 43 S. 119 ff., be- 
sonders aber Dilthey Ithein. Mus. XXVII 119. 
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diese Wesen so vielfach zu f kinderfressenden' Unholden, die 
uns ja in grofser Zahl noch wohlbekannt sind. Nur eine 
Gestalt aber mag in diesem Zusammenhange zu erläutern ge- 
stattet sein, da ihr ursprüngliches Wesen auch in den neuesten 
Darstellungen immer noch gänzlich verkannt wird. 1 Der 
Kerberos ist von Haus aus nichts anderes als ein fressendes 
Ungeheuer der Tiefe, die fressende Erdtiefe selbst in Gestalt 
eines furchtbaren Hundes. Bei Hesiod (Theog. 311) steht Ke'p- 
ßepov uJur|CTr|V, 'Aibeuj Kuva x<xXk€Ö<Pujvov. 2 Aufserdem heifst 
es nur einmal, dafs er den, der heraus will, auffrifst, wenn 
er ihn fafst (Theog. 769 ff.) ecGlei öv xe Xäßrjci ttuXuiv eVrocGev 
iövia. Die wenn auch noch so rationalistisch verunstaltete 
Erzählung des Philochoros 3 von dem König Aidoneus und 
seinem Hunde Kerberos, welchem Peirithoos, weil er des Königs 
Tochter Kore entführen wollte, zum Frafse vorgeworfen wird, 
macht in diesem letzten Punkte unzweifelhaft vyi alter Über- 
lieferung Gebrauch, und in der That findet sich, wenn auch 
erst in später Zeit, die Erzählung so wie gewöhnlich, von 
der Unterwelt, von Persephone u. s. w. mit dem Zuge, dafs 
Peirithoos dem Kerberos zum Frafse vorgeworfen wird. 4 Hätte 

1 Z. B. ini Artikel Kerberos in Roschers Lexikon. 

2 Über die clithonische Bedeutung von xoXköc und damit gebildeter 
Bezeichnungen 8." de hymn. orph. p. 43 f. Ich hätte hinzufügen können 
den König Chalkon von Kos, Sohn des Eurypylos und der Klytia, der 
Tochter des Merops. Er stiefs mit seinem Fufs die Quelle Burinna auf 
Kos aus dem Felsen, Theokr. VII 6 mit Schol. Auch die X a ^ K n nap9£voc 
auf dorn Grabe des Midas (Plat. Phaidr. 264 d ) gehört dahin (s. u.). Vgl. 
auch Ps.-Aristok bei Porphyr, de vit. Pythag. c. 41 töv €k xoiXkoü xpouo- 
|n4vou Yivöuevov fjxov (puivnv €lva( xivoc tüjv öcuiuövujv *vair€i\r|MU^vnv 
tu) xaXKtp u. viel ähnliches. 

3 fr. 45 u. 46 bei Müller FHG p. 391. Vgl. Immisch bei Roscher 
II 1124. 

4 Tzetzes in Ar. Ran. 142 (s. Herwerden in der gröfs. Ausg. des ÜR 
p. 214): 0r|ceuc Kai TTcipiGouc cuv^GevTO äpiräcai tuv TTepceqpövrjv, £puuTa 
cxövtoc aüxflc toö TTeipiGou. KaxeXGövTGC oöv lv tu» "Aiörj Kaxecx^Orjcav. 
Kai ö |i£v TTeipleouc übe äpirat tu) fopßepip KaTdßpujjia yifV€T<x\ 1 On ce ^ c 
bk ujc cuvepYÖc dXX' oux äpiraS KaracxeOeic lbtQr\ • tfcrcpov bi ktX., s. Nauck 
Trag, fragm.» p. 647. Das mufs aus älterer echter Überlieferung sein. 
Woher hätte Tzetzes sonst diese Version, die bis auf die rationalistische 
Verzerrung genau mit dem alten Philochoros stimmt? 

»iotorieb, Nokyia. 4 
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man die, wenn auch noch so thörichte Deutung des Kerberos 
als Kpeoßöpoc überhaupt vorgebracht, wenn man nicht dadurch 
wenigstens eine bekannte Thätigkeit des Tieres bezeichnete? 1 
Und ebensowenig wäre man darauf gekommen, ihn als den 
'Seelen fresser' zu erklären, hätten nicht im Volksglauben solche 
Erklärungen einen Anlafs und Anhalt gehabt. 2 Wie wäre es 
auch nur möglich gewesen eine rationalistische Deutung wie 
bei Servius: Cerberus terra est et consumptrix omnium corporum 
(zu Aen. VI 395) auszusprechen, wenn man nichts anderes 
unter dem Tiere gedacht hätte als den allenfalls die Ankömm- 
linge erschreckenden Thorhund der Unterwelt und Hofhund 
des Hades? Man wird nun auch späte Ausdrücke nicht bei 
Seite schieben wollen, wie wenn z. B. bei Plutarch es heifst, 
dafs sich fast alle gern vom Kerberos zerfleischen liefsen, wenn 
sie nur am Leben bleiben könnten. 8 Auch bei Lukian ist mehr- 
fach das Zerfleischen durch den Kerberos eine Art der Peini- 
gung in der Unterwelt 4 , und am deutlichsten tritt an einer 
Stelle des Kataplus, wo es sich darum handelt, wie ein Tyrann 
in der Unterwelt bestraft werden soll, und Rhadamanthys fragt, 
ob man ihn in den Pyriphlegethon schleudern oder dem Ker- 
beros vorwerfen solle, dann aber eine ganz neue besondere 
Strafe für ihn erfunden wird, da tritt unzweideutig hervor, 
dafs das Zerreifsen durch den Kerberos etwas in der Volks- 

1 Serv. zu Verg. Aen. VI 395, VIII 297; dazu Mythogr. Vatic. I 
n. 57 (auch inyth. II n. 11) unde Cerberus dicitur quasi Kpeoßöpoc i. e. 
carnem voraus. 

2 K^pßepoc irapd tö töc xfjpac (lyuxdc) lyjiw irpöc ßopdv, Porphyr, 
bei Euseb. praep. ev. III 11,8. Schol. Hesiod. Tkeog. 311 (Flach Glossen 
u. Schol. 244, Vgl. 318, 391) Kepßepoc ö£, uapocov oi (mö ceteuoü KcrraTrov- 
Ttfcöuevoi ßißpibcKovTai tö Kdap, fjroi Trjv ipux^l v *ai & "Aiorj KctTctYovTCM. 
S. Immisch a. a. 0. S. 1131. — Plutarcli. de fluv. 16, 1 heilst es Kdpße- 
poc, 6v £vioi xaXoüci Ooßepöv. Was <pößoc heifsen kann, habe ich Abraxas 
89 ff. auseinandergesetzt, qpoßepöc wird oft von Dingen des Hades gesagt. 
Pap. Paris. 265 Wess. heifst Typhon, der Unterweltsgott^ (poßepöc, v. 397 
wird bei dem pc-fac Ooßepöc beschworen. Üarlaam und Joasaph p. 280 
in Boissonades Anecd. Graec. IV tragen tiv£c (poßepol den Schlafenden 
zum Himmel und zur Hölle. 

8 Plutarch. öti ovbi Zfjv Icxiv r\btvjc kot' '€mKOUpov c. 27 p. 1105 a : 
tuj Kepß^pui &taodKvec6ai. 

4 Nekyom. c. 14: X(pmpa kudparTe Kai ö K^pßepoc Ibupbaitrev. 
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meinung gewöhnliches war, wenn auch in dieser Zeit als Strafe 
und Höllenpein. 1 

Im Volke also war die alte Anschauung immer bis zu 
einem starken Grade lebendig geblieben neben der ja begreif- 
licherweise bald herrschend gewordenen Auffassung, nach welcher 
vor den anderen grofsen Unterweltsherren der fürchterliche 
Hund zur Pforte hatte weichen müssen und sogar freundlich 
vor dem Ankömmling die Ohren senkt. Gerade diese Wand- 
lung und Milderung ist für den kuujv "Aibou sehr natürlich. 2 

Es gab noch eine ganze Anzahl ähnlicher solcher Vor- 
stellungen, wie ich sie für den Kerberos als ursprünglich 
postuliert habe. Ich erinnere nur an den Löwen, der die 
'Seele' verschlingt 3 : so hat denn auch Kerberos später wohl 
einen Löwenkopf oder Löwentatzen. 4 Auch die Chimaira ist 

1 Katapl. c. 27: r(va dv ouv KoXacÖeu] rpönov; 5p' £c töv TTupi- 
fpXcY^ÖovTÖ £env eußXnx^oc Ttapabox£oc tuj K€pß£pw; KYN. ur)öauujc, 
dXX' €l G^Xeic, I^vj coi Katvrjv xiva Kai irp^iroucav aüjfy Tiuiupiav uTroGri- 
couat. — Man könnte auch noch Stellen wie Lucan. Pharsal. VI 701 f. 
hinzufügen: ianitor . ., qui viscera saeva spargis nostra cani. Der ianitor 
ist da ein anderer als Cerberus, aber wohl hier kaum Anubis oder Her- 
manubis (Ettig Acheruntica 407 addend. ad p. 279 adn. 2), eher neben 
Hekate der spätere rapTapoöxoc und »cXeiboOxoc Typhon (de hymn. 
orph. 46 f.) oder der später typische Thürhüter Aeacus, vielleicht aber 
ein allgemeiner ianitor Orci, s. Spiro de Eur. Phoen. Berl. 1884 p. 55, 82 
(Statiua Theb. VI 498). 

2 f Hund* vielfach soviel als Diener, s.v. Wilamowitz Herakl.ll 135; 
Immisch bei Roscher II 1133. Ob aber in der Bezeichnung der Keren, 
Erinyen, Sphinx u. s. w. als 'Hunde' der Unterwelt nicht doch noch 
etwas anderes liegt, vgl. Dilthey arch. Ztg. 1874, 78 ff., s. auch Pap. 
Paris, v. 1434 Etvoöia, küujv udXaiva. Wenn Hekate als Hund sogar dar- 
gestellt wird, vgl. Hesych. &fdk\ia 'GRämc (Dilthey Rhein. Mus. XXVII 394), 
so hat man doch vielleicht an alte theriomorphe Vorstellung zu denken, 
und eins der Wesen, die in der späteren Hekate vereinigt waren, wird 
auch eine hundegestaltete Fresserin der Unterwelt gewesen sein. Die Ra- 
dikalmetapher von 'Hund' und 'Licht' ist mir nicht unbekannt, Usener 
Rhein. Mus. XXIII 334 ff. 

3 Usener de carm. Phoc. p. 38 ff. 

4 Usener a. a. 0. p. 39. Z. B. auch auf der Vase Ruvo- Karls- 
ruhe 388. Bellerophon heifst auch XeovToqpövTnc, Usener a. a. 0. p. 40. 
Die Überwindung des Kerberos durch Herakles ist ursprünglich natür- 
lich auch eine Form des Kampfes mit dem Unhold des Todes, s. Ettig 
Acheruntica Anhang T. 

4* 
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öfter in der Unterwelt, sie zerreifst die Frevler 1 , und es finden 
sich noch eine ganze Anzahl Ungeheuer dort ein, deren ur- 
sprüngliches Wesen freilich recht verschieden sein mag. Die 
Vorstellung aber von solchen furchtbaren Wesen der Unter- 
welt ist bei vielen Völkern in derselben Weise ausgebildet 
wie bei den Griechen. Die Inder haben ihren grauenvollen 
Totengott, der selber seine Opfer holt, sie haben die ralc- 
shasas im Totenreiche, Riesen schwarzer Farbe mit rotem Haar 
und Bart; sie heifsen atrin die Fresser. 2 Auch die Ägypter 
haben die *Fresserin der Unterwelt', ein fürchterliches Nil- 
pferd. 3 In einem alten ägyptischen Gebet heifst es: c o Herr 
rette den Osiris (d. i. den Toten) von dem Gotte, der die 
Herzen verschlingt und sich von Leichen nährt.' 4 Bemerkens- 
wert genug ist es, dafs in einem orphischen Hymnus später 
Zeit Hekate angerufen wird Kapbiöbaiie, cuuoTTÖTt, und dabei 
steht 'die du deine Mahlzeiten in den Gräbern hast' und aufserdem 
ein Epitheton, das uns ganz besonders wichtig ist, capKoqxrfoc. 5 



1 Lukian. dial. mort. XXX 1 6 udv Xrjcrfic oOroci CwcTpaxoc de töv 
TTupiq>\€Yd6ovra £jnßeßXn,c6uj, 6 b y iepöcuXoc vnö if\c Xipatpac öictCTra- 
c8r|TUJ, 6 Ö€ xupawoc — . Nekyom. 14 Xiuaipa kiräparre. Vgl. Vergil. 
Aen. VI 288 u. s. — Auf ebensolche Ungetüme bezieht sich auch Aristoph. 
Frösche 473 ff, 8. u. 

S Jedoch die zwei Hunde der indischen Unterwelt von der Er- 
klärung des griechischen Kerberos fernzuhalten, scheint mir sehr richtig 
(Rohde Psyche 280, Immisch bei Roscher I 1134); nur die mythische 
Grundanschauung ist auf beiden Seiten dieselbe oder doch sehr verwandt, 
s. Zimmer altindisches Leben 421 f. 

3 Wiedemanu Religion der alten Ägypter 131. — Bekannt sind 
auch die schrecklichen Unterweltsungetüme der Etrusker, der gräuliche 
Charun u. dgl., s. Müller-Dcecke Etrusker II 102 ff. Ebenso ist aufzu- 
fassen die nordische Schlange Nidhöggr, nicht wie SBugge Studien über 
die Entstehung der nord. Götter- u. Heldensagen, deutsche Übers, von 
Brenner, S. 483 ff. unklar genug auseinandersetzt; er stellt den Hergang 
gerade auf den Kopf. 

4 S. Ettig Acher. S. 279,2. f Herz' heifst im Ägyptischen ganz 
direkt 'Leben'. 

5 Orph. Hymn. p. 294, 47 ff. Abel (Pap. Paris. 2854 ff): 

vepTepia vuxta x' äic-uuvato CKOtia tc, 

f^cuxe Kai baarXfyri, xdcpoic £vi öaUac i%ovca, 

vuE, Ipeßoc, xa°c eopü . 
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Das ist ganz die uralte Anschauung, die wir von der Todes- 
gottheit kennen lernten. Da tritt sie wieder hervor, wie in dem 
alten Glauben, so in den späten dem Volke nahestehenden 
Liedern. Brauche ich noch zu sagen, woher die Bezeichnung cap- 
KoqpeVfoe für das kleine Haus des Toten kommt, in dem sein 
Fleisch verwest? Es ist ja nur die Auskleidung jener Grube, 
des schwarz sich öffnenden Maules des fleischfressenden Todes- 
ungeheuers. Das Histörchen von einem Stein, der zuerst sar- 
cophagus genannt sei, weil er die Leichen schneller verwesen 
mache, ist natürlich ein ätiologischer Einfall später Zeit. 1 
Wir haben in unserem 'Sarkophag' und 'Sarg' noch ein 
Rudiment urältester griechischer mythischer Anschauung. 

Jene ältesten und rohesten Formen, in denen man die 
Schrecken des Todes und des Grabes erfafste, auch sie sind, 
wie wir sehen, nie wieder aus dem Volksbewufstsein ent- 
schwunden, das den Hades immer mit allerlei Schrecknissen 
und furchtbaren Untieren bevölkerte. 2 So sind dort nach 
Aristophanes Fröschen öqpeic koi 6n.pia uupia (v. 143), beivä 
9r)pia (278) , im Axiochos z. B. sind die zu Strafenden 8n.pc\ 

v. 53 (2864fF.): 

et iuottötic, GavaxrjY^, <p6oprrföv€, KapoiöbaiTC, 
capKoqpäYOc, kottetöktutt', dtupoßöp', oicTpoTrXdveta — . 

v. 48 war barrac gelesen; Wessely hat im Texte baiTct, bemerkt aber 
in der Anmerkung nichts dazu. Falls baiTct dasteht, ist es in diesen 
Versen zu halten, s. Jahrb. f. Phil. Suppl. XVI S. 778. In der merk- 
würdigen btaßoXn. irpoc CeXnvnv (= 'CKd-mv) heilst es im Pariser Papyrus 
v. 265 4 ff.: 

i] beivd ce bebpaK^vai tö TrpäYua toöt' £Ae£ev, 
KTaveiv räp avGpumöv c' £<pn. meiv tc alua toutou, 
cäpKCtc cparefv urrpnv tc env Mfti xd eVrcp' autoü 
Kol bdpu' cXeiv bopK M c emav — , 

einem kunstvollen %schwörung8gedicht von einigen 30 Versen, das 
den Versuch einer Herstellung und eines eingehenden Kommentars wie 
wenige verlohnte. — Beschwörung an ZuOpva, ebenda v. 1504: eyib be 
\£fw ce capKocpdYOv Kai cpXoYiKf|v xf\c KapMac ktX. 

1 Plin. n. h. II 216. XXXVI 131. 

2 Bei den Neugriechen wird mancherlei von schauerlicher Mahl- 
zeit des Charos, ihres hauptsächlichen Todesgottes, erzählt, B. Schmidt 
Volksleben der Neugriechen 246. Schon ein späteres altgriechisches Epi- 
gramm (647, 16 Kaibel) nennt den Toten Ximpviv öaiTa Xdpujvi. 
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TTepiXiXMWMevoi (p. 372 a ), und auch in der Petrusapokalypse ist 
ja ein Ort gefüllt mit ep7T€Td Trovipd (v. 25) und mit Gr]pia 
und CKuüXnKec, die den Verdammten die Eingeweide fressen 
(v.27); auch sie dienen nun zur Strafe und Qual. Das Fragment 
der bei Clemens citierten Petrusapokalypse (ecl. 49, s. oben 
fragm. II S. 11) redet gar von 6n,pia Xctttoi capKOcpäipa, die aus 
den zu peinigenden Weibern selber hervorgehen und sie dann 
auffressen. Das ist doch auch in letzter Linie entnommen 
von dem, was im Grabe mit dem Menschenleibe vorgeht: die 
Würmer fressen sein Fleisch. 

3. 

Solche Schreckensbilder freilich waren den homerischen 
Sängern fremd: da verzehrte die reine Flamme den toten Leib, 
und nur die schattenhafte Seele schwirrte hinab in das düstere 
Königreich des Hades und der Persephone. Und doch gibt 
es auch für sie noch ganz andere Wesen in der Tiefe. Zwei- 
mal stehen in den Schwurformeln zur Bezeichnung des unter- 
irdischen Reiches geradezu die Erinyen. 

II. III 276 f.: 

'HeXioc, öc ttcivt eqpopac Kai Travi' tnaKOueic 

Kai TToTauoi Kai TaTa Kai o'i UTrevepGe Kauoviac 

dvGpuJTTOuc tivucGov, ötic k* emopKov öuöccn.. 

n. XIX 258 : 

i'ctud vöv Zeuc 7Tpunra, 0eu»v Ü7raToc Kai äpicroc, 
rf\ Te Kai *HeXioc Kai 'Gpivuec, ai 0' uttö xaTav 
dvBpiuTTOuc Tivuviai, ötic k' emopKOV ouöccr]. 

Diese beidemale fast gleiche Formel zeigt, wie es auch die 
übrigen Teile des Schwurs bestätigen, dafs sie aus einer Zeit 
anderer Anschauungen als feste Überlieferung behalten in die 
homerische Welt eigentlich nicht pafst. 1 Helios und Gaia und 
die Erinyen sind die drei grofsen Mächte. Das Merkwürdigste 
aber: hier ist eine Strafe in der Unterwelt vorhanden für den 
Meineidigen. *Er verfällt den Höllengeistern, denen er sich selbst 
gelobt hat' Aber man darf nicht sagen, es habe für keinen 



1 Itohde Psyche 60. 
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anderen Frevler solche Strafe gegeben. 1 Die Erinyen rächen 
Mord, Vergehungen gegen Familienrecht, namentlich den Frevel 
der Kinder gegen die Eltern 2 , freilich auf der Oberwelt im Leben, 
wie sonst auch den Meineid. 3 Wir wissen ja, was die Erinys 
ursprünglich ist : f die zürnende sich selbst ihre Rache holende 
• Seele, die erst in späterer Umbildung zu einem den Zorn der 
Seele vertretenden Höllengeist geworden ist'. 4 Ähnlich ist es 
mit den Keren (ursprünglich bedeutet ihr Name 'Seelen'), die 
ihnen so ähnlich geschildert werden. Wieder sind es nach- 
homerische, besonders attische Dichter, die ältere rohere Auf- 
fassungen durchblicken lassen. Die Erinyen schlürfen das 
Blut aus den Gliedern der noch Lebenden ebenso wie die 
Keren, beide verfolgen in gleicher Weise die Frevler, wir 
hören von den herznagenden Keren; Kfjpec '€pivüec bezeichnet 
geradezu dieselben Wesen. 5 Nehmen sie da nicht auch die- 
selbe Art an wie die Todesungeheuer, von denen wir oben 
sprachen? 6 Freilich werden die Erinyen wie die Keren da- 

1 Rohde a. a. 0. 60. 

2 TL IX 454. Od. II 136. XI 278. 

3 Hesiod Erg. 802 f. 

4 Rohde Psyche 247. Er verspricht darüber einen Auhang. 

5 Die Erinyen schlürfen Blut, verfolgen die Spur des Blutes, Aisch. 
Eumen. 264, vgl. 254 (öcuii ßpoxcüuv aludriuv |H€ irpocY€A$), Agam. 1189. 
Weiteres bei Dilthey arch. Ztg. 1874, 83 f., Rohde Psyche 246. Die Keren 
bluttrinkend bei Hesiod Schild des Her. 251 ff. Keren und Erinyen mit 
gleichen Ausdrücken Hes. Theog. 217, Eurip. El. 1252. Kfjpec '€pivuec 
Aisch. Sept. 1055, s. Crusius bei Roscher II 1163. 

6 Ker war auf dem Kypseloskasten mit Krallen dargestellt, Paus. 
VI 9, 1; mit Zähnen, Kralleu u. ä. öfter auch die Harpyien, Lamien u. a., 
s. MMayer arch. Ztg. 1885 Taf. 7, 2, vgl. die Figur auf einer schwarz- 
figurigen etruskischon Vase in Berlin (Furtwiingler 2157). Über solche 
alte Vorstellungen eines Todesvogels hat MMayer Hermes XXVII 481 ff. 
mancherlei zusammengestellt im Anschlufs an die Darstellung eines 
grofsen Vogels mit weiblichem Menschenantlitz auf einer altkorinthischen 
Aryballos und der Inschrift Fouc (er zieht herzu Etym. magn. TunüYycc - 
cti cuOuicu). Auch die Sirenen und ihre ahnliche Darstellung bespricht 
er (Eur. Hei. 108 xöovöc KÖpai, Soph. fragm. 777 N* Ceipfp/ac . . Opooüvxe 
touc "Aioou vöuouc); über die Sirenen auf Gräbern Weifshäupl Die Grab- 
gedichte der griech. Anthologie in den Abhandlungen des arch. epigr. 
Seminars der Universität Wien VII 81 f.; auf ünterweltssarkophagen: 
OJahn Sitzungsbcr. der sächs. Akad. d. Wiss. 1866, 283 f. 
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uials vielfach als durch die Lüfte fahrend gedacht, sie raffen, 
die sie verfolgen, durch die Luft fort. 1 Das ist ursprünglich 
der schwärmende Totenzug, die wilde Jagd 2 ; es ist ja über- 



1 Die HarpyieD, die durch die Luft dahinraffenden Todesgöttinnen 
sind mit den Erinyen nahe verwandt, s. bes. Aisch. Euinen. 50. Ich 
glaube nicht, dafs Rohde 65 f. recht hat, wenn er meint, das Entratt't- 
werden durch die Harpyien bei Homer sei eine Entrückung Lebender. 
Od. I 235 ff. : die Götter haben ihn dicrov gemacht d. h. eben in den 
"Aiönc geschafft. 'Denn ich würde mich nicht — gestorben wäre er 
freilich dann auch (eavövxi trep) — so betrüben, wenn er in Troja ge- 
fallen oder nach dem Kriege zu Hause gestorben wiire. Dann bätteu 
ihm die Achaier ein Grab gemacht uud er hätte seinem Sohne viel 
Kuhni erworben , nun aber haben ihn dtcXeiwc die Harpyien dahingerafft.' 
Also gestorben ist er auch, aber ohne dafs jemand weifs wo und wie, 
ohne dafs ihm jemand noch hat Liebe und Ehre erweisen können. 
Über seinen Tod aber würde sie sich nicht so betrüben, wenn er in der 
Schlacht oder auch zu Hause geehrt gestorben wäre. Wenn Penelope 
Od. XX 61 ff. sich wünscht, dafs sie entweder der Pfeil der Artemis gleich 
töte f oder nachher' frretTa) ein Sturmwind sie entraffe zur Mündung des 
Okeanos, so ist doch nicht ein Gegensatz zwischen schnell sterben und 
durch die Harpyien entführt werden, also nicht sterben, sondern zwischen 
zwei Arten des schnellen Sterbens: wenn jenes nicht sein kann, dann — , 
vgl. v. 79. 80. Kar' rfcpöcvTa KeXeuGa und ev upoxof}c dniop^öou 'Qk€(xvoio 
sind ja doch so recht die Bezeichnungen für den Todesweg und das 
Totenreich. Deutlich auch von den Harpyien bei der Geschichte von 
den Pandareostöchtern XX 78 Kai £&ocav cruYeprjav '6pivuciv duqn- 
troXeüeiv d. h. sie brachten sie in den Hades (s. o.). Schneller ruhmloser 
Tod ist es, den die Harpyien bringen ; aufser bei Odysseus werden sie nur 
bei Frauen genannt. 

2 Die Vorstellungen vom wilden Heer und seiner Beziehung zum 
bakchischen Schwärm, von der Jägerin Erinys, dem 8(acoc der Eumeniden, 
der ßdKxn "Gpivuc u. s. w. hat meisterhaft Dilthey in der arch. Ztg. 1874, 
82 ff. auseinandergesetzt. Die gemeinsamen Wurzeln dieser verschiede- 
nen Vorstellungen findet er in der Unterwelt. — In den Kreis der Toten- 
dämonen gehört auch der MeXtoöxoc, den die kyprischen Bleitäfelchen 
in den Proceedings of biblical archaeology XXIII, 1891, S. 174 ff. (I 32 u. s.) 
und die Zauberpapyri (pap. Mimant v. 45 Wess. wird durch die kypri- 
schen Täfelchen herzustellen sein ; aufserdem auf der Bleitafel von Ale- 
xandria, Rhein. Mus. XVIII 563, Z. 12 pap. Brit. XLVI 5 "HXie NW9pa 
Cdpam äviKure MeXioöxe MeXiKepra, XLVII 33 Caßaw9, MeXioüxc xüpawe) 
uns bekannt gemacht haben. udXea heifst das, was sichtbar vom Men- 
schen übrig bleibt, wenn er gestorben ist, z. B. Aisch. Eumen. 264 f. dXA' 
dvTiboüvai oei c' duö Züjvtoc £o<pe?v £pu0pöv Ik ueX^wv -ntXavov im 
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liaupt alter, lange festgehaltener Glaube, dafs die Seeleu in 
der Luft weilen. Als nun aber diese Geister in jenes dunkle 
Reich der Tiefe versetzt waren, führten sie auch da ihr Rache- 
und Strafarnt, bald zu immer allgemeineren, von der ursprüng- 
lichen Vorstellung losgelösten Höllengeistern geworden. So 
sind sie es schon, um nun darauf zurückzukommen, in den 
Eidesformeln bei Homer, und wenn sie da den Meineid 
strafen — doch schon ein allgemeineres Strafamt gegenüber der 
Rache für Mord, welche die zürnende Seele des Ermordeten, 
seiue Erinys, ursprünglich selbst sich schaffte — , so werden sie 
auch in den Anschauungen, die so fremd und vereinzelt in 
die homerischen hineinragen, den Mord und schwere Ver- 
brechen gegen Familienrecht geahndet haben. Sie sind da so 
sehr Repräsentanten der Unterwelt, dafs z. B. ebocav 'Gpivüciv 
äuqpnroXeueiv — an einer Stelle, die offenbar gleiche altere 
Anschauungen zur Schau trägt (Od. XX 78) — nichts anderes 
heifst als 'sie brachten in die Unterwelt'. Jedenfalls sehen 
wir, in wie alter Zeit man sich schon strafende Höllengeister 
dachte, und wir konnten wenigstens andeuten, wie diese Ge- 
stalten entstanden sind. 

Sie sind, heifst es nun z. B., den Toten und den Lebenden 
zur Sühne geboren, sie kommen durch das x<x c M« aus der 
Unterwelt herauf den Frevler zu holen, sie führen den Frevler 



Chor der Eumenideii. Eurip. El. 1227 KciXunre u^Xea uctTpoc, Suppl. 70 
veku' du<pißaX€tv Xuypd u£Xrj, u - 8 i Epig r - Kaibei 104 b : 

dXXu -rä u£v KeOeei ptKpd kövic duqnxu8eica, 
YUxtV 6' t\c ficX^wv oüpavöc cupoc fy«- 

Pap. Paris, v. 1625 unbd bid tujv ueXOüv, dXXd bid Tf)c yvx?\c (ein ursprüng- 
lich mehr philosophischer Atisdruck für das gleiche ist oenvoe z. B. 
Pap. Par. 1951 toö ßioöavdxou Trveüuaroc oCmep dirö CKrjvouc kcit^xw ktX. 
u. ö.). McXioüxoc also ist der die u^Xn hat, der recht eigentliche Grabes- 
und Todesdäinon, gewifs gedacht wie die oben besprochenen. Andeuten 
will ich nur, dafs ich auf dieselbe Weise den MeX^crfpoc erkläre. Wer 
sich des Meleagros in der Unterwelt erinnert, die Vorstellungen von 
den Todesgottheiten als Jagern und Jägerinnen bedenkt A rpiujvicx sind 
ein Totenfest in Argos, Hesych. Nexucia, auch Zagreus hat man als 
f Erzjäger' erklärt), wer sich überhaupt in den von Dilthey erschlossenen 
Kreis von Vorstellungen versetzt hat, wird die Erklärung nicht für zu 
gezwungen ansehen. 
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hinab zu seiner Strafe. 1 In der Unterwelt aber, wo immer 
mehr ihr ständiger Platz ist, sind sie recht eigentlich Diene- 
rinnen zur Vollstreckung der Strafen. 2 So heifseh sie dann 
später vielfach TToivcu, auch auf den unteritalischen Unterwelts- 
bildern ist das beigeschrieben 3 , und im Axiochos ist von den 
fToivcu mit ihren Fackeln in der Unterwelt die Rede (372 a ). 
Fackel nämlich und Geifsel sind später ihre ständigen Attri- 
bute, namentlich auch auf den ebengenannten unteritalischen 
Unterweltsdarstellungen. Da steht z. B. eine Erinys über dem 
Sisyphos die Geifsel schwingend, mit der sie ihn antreibt. 4 
Auf einem anderen Vasenbild fesselt eine Erinys den Peirithoos, 
Theseus liegt schon gefesselt da; ihr Antlitz ist deutlich geier- 
artig gemalt und erinnert sehr an gewisse ursprüngliche Vor- 
stellungen von Todesdämonen. 5 Diese Darstellungen haben, 
wie unten noch besprochen werden wird, den engsten Zusammen- 
hang mit orphisch-pythagoreischeu Lehren; als ein Ausspruch 
des Pythagoras wird es angeführt, dafs die Erinyen die unge- 
reinigten Seelen der Abgeschiedenen in unzerbrechlichen Fesseln 
halten. 6 

Mit den Fackeln der TToivcu werden die zu Strafenden im 
Axiochos immerwährend gebrannt, und in späteren Unterwelts- 
beschreibungen werden fast immer die Geifseln (udcnxec) er- 



1 Aisch. Eumen. 321 f.: 

(aätcp, ä Itiktcc, d) pdxep 

Nü£, d(naupoici Kai öeöopKÖciv troivdv. 

264 ff.: 

dAX' ävTiöoOvcu bei c' dm> ZOjvtoc po<peiv 
ipvQpbv in |li€X^ujv irdXavov dirö bk coö 
ßocKdv <pepo(pav lyib Ttwua-roc oucitotou- 
Kai Zwwxd c* kxvdvac' dndEojiai KdTUi, 
dvTiirolv' ibc Tlvrjc jiaTpo<pövou btiac. 

Vgl. auch Crusius in Roschers Lex. II 1163 u. s. 

2 Rosenberg Erinyen 72 ff. 

3 Wiener Vorlegebl. Ser. E, Taf. II, vgl. z. B. Lukian de luct. c. VI 
'Gpivüec Kai TToivai Kai <t>6ßoi (Ober 4>ößot Abraxas 89 ff.). Prokl. Hymn. 
VII 41 pvyebavaic TToivrjav £Xtup Kai Kupjaa T€vdc0ai K€i|Li€vov £v oaTr^ooiciv. 

4 Wiener Vorlegebl. Ser. E, Taf. 1, vgl. Taf. II. 

5 Wiener Vorlegebl. Ser. E, Taf. VI 4. 

6 L Diog. VIII 31. 
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wühnt, wenn auch nicht immer ausdrücklich die Erinyen 
genannt sind. 1 

Freilich sind an die Stelle dieser Erinyen spater vielfach 
bcduovec getreten, die dieses Amt der Strafe oder Peinigung 
versehen. Dämonen im Sinne der späteren Dämonologie hat 
es für uns erkennbar vor Piaton nicht gegeben. 5 * bcduovec 
waren Götter, und die Verstorbenen wurden nach altem Glauben 
bcduovec. Seit Piaton waren dann bcduovec Seelen der Abge- 
schiedenen oder Mittelwesen zwischen Göttern und Menschen. 
Zwischen guten und bösen Dämonen zu scheiden, wie es z. B. 
Xenokrates, der die Dämonologie Piatons weiterbildete, aus- 
drücklich that, war nur zu natürlich: einerseits waren die 
bcduovec, die göttlich gewordenen Seelen, schon bei Hesiod zu 
guten Wächtern der Menschen geworden, andererseits konnten 
die Seelen nach allgemeinem Glauben mächtig schaden; man 
versöhnte sie und opferte ihnen. Man sieht noch, wie aus 
solchen Faktoren die Strafdämonen des Hades geworden sind: 
in Piatons Phaidon p. 113 d bringt jeden sein bcduujv zur 
Unterwelt und zum Gericht. Ungefähr dasselbe bedeutet die 
Moipct ebenda: toutouc i) Trpocn.KOuca Moipct jSforrei eic töv 
Tdpiapov, Ö9ev ouTTOte eKßaivouciv. 3 Wenu Kyros in der Ab- 



1 Lukian ver. hist. II c. 26 u. c. 29, Nekyom. c. 14, Verg. Aen. VI 570, 
Ovid. Met. IV 452, Seo. Ilerc. für. 989 u. 8. Die römischen Furiae sind 
ganz die griechischen Erinyen: selbständige Furien in der Litteratur 
gibt es nicht und sie sind auch nicht irgendwie über die griechischen 
Erinyen hinaus weiterentwickelt. Von dem ursprünglichen Wesen der 
römischen Furiae wissen wir nichts. Man brachte den Namen später mit 
furere zusammen (Mav(cu). Cic. de nat. deor. III 18, 4C identifiziert Furiae 
und Erinyes in einer Weise, die zeigt, dafs dieselbe noch nicht geläufig 
war. Auf Furrina und ihren Hain als uXcoc '€pivüwv kam man wohl 
blofs durch den Gleichklang. Etwas altrömisches aber ist die Vorstel- 
lung von den Larvae, den Geistern böser Menschen, die in der Unter- 
welt die Menschen quälen, Plin. n. h. I praefat. 10; Sen. apocol. IX dedi 
Larvis et . . . vapulare placet. Plut. quaest. Rom. 51 spricht von Aöpnrcc 
£prvuujb€ic tiv£c xai rcoiviuoi baijuovcc diricKonoi ßtuiv xal ofaujv. Bei Dion. 
Hai. II 72 (>caXoO|4evoi irap"'€XAr)Civ '€pivötc) werden sie auch gemeint Bein. 

2 RHeinze Xenokrates 91 ff. 

3 Ich wüfste das am besten zu erläutern durch die Moipa in der 
Pistis Sophia, den Todesgeist des Einzelnen, der als der böse Feind 
immer hinter ihm geht, p. 345, 47, 50 u. s. So hat im ersten Leidener 
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scbiedsrede aii seine Söhne bei Xenophon, wo er von der 
Unsterblichkeit der Seele spricht, die Seelen der Ermordeten 
die Mörder mit Schrecken erfüllen läfst 1 , so klingt da deut- 
lich die alte Vorstellung von den rächenden Seelen selbst 
durch, es sind nur baiuovec TraXauvaioi noch einmal besonders 
gedacht wie einst schon die Erinyen, von denen man auch 
als von 'Epivüec unTpöc u. dgl. reden konnte. Also die baiuovec 
als die Wächter der einzelnen Menschen, die baiuovec als sich 
rächende Seelen wie ursprünglich die Erinyen, die baiuovec 
als Mittel wesen zwischen Göttern und Menschen, als Diener 
der Götter und Vollstrecker ihrer Befehle: aus diesen Vor- 
stellungsreihen sind die baiuovec als Peiniger in der Unter- 
welt hervorgegangen und sie übernehmen aufserdem gleich 
Gestalt und Farbe von den schon lange ausgebildeten Gestalten 
der peinigenden Erinyen. 

In Piatons Republik sind es fivbpec aypioi bidtrupoi, 
welche die Sünder drunten peinigen und in den Tartarus 
werfen (615°). Die wilden Unholde der Tiefe, die Erinyen 
mit dem Feuerbrand, baiuovec, wie sie im Phaidon dasselbe 
Amt versehen: alle solche verwandte Vorstellungen mögen 
auch diese Figuren hervorgebracht haben, und dazu mag noch 
der Gedanke an menschliche Folterer und Strafbeamte mit 
hineinspielen. Solche Stellen, namentlich auch die des Phaidon, 
mögen der Anlafs gewesen sein, dafs die Stoiker wie auch 
noch die Neuplatoniker von strafenden Dämonen sprachen. 2 
Nach Chrysippos z. B. waren böse Dämonen von den Göttern 
als KoXacxal im toüc dvociouc Kai dbixouc dvGpumouc bestellt. 3 

Diese griechischen baiuovec wurden später, wo griechische 
und jüdische Religion sich vermischten, zugleich zu den 
Engeln, wie sie die Juden bereits kannten, gr. crfYeXoi. Das 

Zauberpapyrus (meiner Aasgabe Jahrb. f. Phil., XVI. Suppl. p. 807) jeder 
seine N^uecic, die mit ihm öiOTpfßei tY|v iräcctv üipav — . Vgl. die rächende 
Todesgöttin Moipa äiravxa TT€pinnra£ou^vr| u. a. : Abraxas 74 und 95. 

1 Kyrnp. VIII 7, 18: T<k bt twv äbiKct iraGövTWv yvxäc oömu xa- 
Tevoncare oYouc jaev cpößouc toTc utaicpövoic d^ßdXXouciv, oVouc bl TraXan- 
vcuouc Tote ävorioic imntimovci ; ktX. 

2 Vgl. Zeller III 1, 320*. 

3 Tlut. quaest. Rom. 51. Man vergleiche besonders auch Sallustius 
de diis et mundo c. 19. 
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ist für unsere Kenntnis zuerst bei Philo geschehen \ und in der 
Litteratur der späteren Zeit, wohin man auch sieht, namentlich 
in den orphischen Hymnen, den Zauberpapyri 2 , in der christ- 
lichen Litteratur ebenso wie in der ähnliche Dinge behandeln- 
den heidnischen werden diese beiden Bezeichnungen vollständig 
promiscue für dieselben Wesen gebraucht. crfYeXoi wird wohl 
im Laufe der Zeit überwiegend. 

Nach diesem Überblick werden die Quälgeister in der 
Apokalypse des Petrus verständlich sein. An dem dunkeln 
Ort, der dem Lichtort 'gegenüber' liegt, sind oi KoXdCovTec 
ÖYT^Xoi, die ein dunkles Gewand anhaben kotci töv ctepa toö 
töttou (v. 21). Genannt werden äxT^Xot ßacctviCTcu, die den 
Frevlern eTreKeiVTO (v. 23). 3 Die Sünder werden gegeifselt von 
bösen Geistern (uacri£öuevoi ütto TTveuudxujv 7rovnpujv, v. 27). 
Als die Strafe der Mörder erzählt ist, heifst es: cu be ipuxai tujv 
TT€(poveuuevujv ecTUJcai Kai eqpopüucai tuv KÖXaciv €Kdvwv tujv 
(pove'wv eXeTov ö Geöc, biKcaa cou fj Kpicic (v. 25). Da sind die 
Seelen der Ermordeten in der Unterwelt. Deutlicher könnte es 
gar nicht sein als durch diesen so zu sagen aus einer ganz 
anderen Unterwelt stehen gebliebenen Rest, dafs es der grie- 
chische Hades ist, aus dem diese Hölle wurde. Wie könnten 
sonst in diese letztere die Seelen der Ermordeten kommen? Ja, 
man kann sagen, diese Seelen der Ermordeten denen der Mörder 

1 RHeinze Xenokrates 112 f. Natürlich mufs bei den Griechen 
schon vorher äyyeXoi eine Bedeutung gehabt haben, die eine solche Ver- 
wendung des Wortes möglich macht. Vielleicht wäre eine solche Be- 
deutungaentwicklung in der Richtung der Beispiele zu suchen, die EMaafs 
anführt Indogerm. Forschungen I 1892, S. 161 ff. 

2 Eine Reihe der verschiedenen Namen, die für diese Dämonen 
gebraucht werden, stehen zusammen in einem Zauberhymnus an Ilekatc 
pap. Paris, v. 2859, Abel p. 294: ci> fäp öucdXuKroc 'AvdYKn, 

Moipa b y l<puc '€pivüc Bdcavöc t* 'OX£tic t€, A{kt\ oi. 
Auf dem Gefäfs von Altamura (Wiener Vox-legebl. Ser. E, Taf. II) steht 
über der Furie, die den Sisyphos geifselt, NAN. Das ist nicht MANIA, 
wie man früher meinte, sondern wie Christ erkannt hat, ANANKH, s. 
GKörte Über Personifikationen psychologischer Affekte in der späteren 
Vasenmalerei 79, und Winkler Die Darstellungen der Unterwelt auf 
unteritalischen Vasen, in den Breslauer Philol. Abhandl. III 5 p. 25. 

3 Ich erinnere noch besonders an die Erinys auf dem unteritali- 
schen Bilde, die den Sisyphos bedrängt (£iriK€tTcu). 
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gegenüber sind ursprünglich die sich drunten rächenden Seelen 
selbst nach ältester griechischer Auffassung, die alten Erinyen 
selbst. Und endlich da, wo die Apokalypse die Strafe der Weiber, 
die ihre Leibesfrucht getötet haben, angeführt hat, fahrt sie 
fort (v. 26): kgu dvTiKpuc aüiwv ttoXXoi 7raibec, oi'nvec äuupoi 
diiKTOVTO, Ka6r|uevoi exXaiov. Kai Trpor)pxovTo il carrüjv aKTivec m 
Trupöc xai Tac T^vaiKac frrXnccov xaTa tujv öcpeaXuüjv. Also 
auch diese Kinderseelen sitzen in dieser Hölle, in die sie 
doch auf keine Weise gehören, den Sünderinnen gegenüber: 
und hier geht auch von ihnen selbst die Strafe und Rache 
aus. Ich vergleiche eine Stelle eines orphischen Hymnus auf 
die Eumeniden (LXX 5 ff.) : 

tüjv dbiKuuv Tiuuupoi, ecpecxnKuiai ävcrfKr), 
Kuavöxpujioi ävaccai, diracTpaiTTOucai dir 5 öccwv 
beivriv dviauTTi qpäeoc capKO<p8öpov aiYXn.v. 
Das entspricht sich genau 1 , und es zeigen auch diese Höllen- 
geister, dafs sie zu gutem Teile aus altem griechischen Volks- 
glauben stammen. Sie konnten wir schon jetzt betrachten, 
ehe wir das übrige Bild der Hölle näher untersuchen, weil 
auch sie ebenso wie die quälenden Untiere dieses finsteren 
Ortes der Tiefe aus allgemeinster griechischer Anschauung 
kommen, die nicht besonderen religiösen Richtungen angehört 
und nur etwa von solchen mit Vorliebe aufgegriffen und 
ausgebildet wurde. Ist doch auch das Jenseitsbild, das im 
Volksglauben der heutigen Griechen noch am lebendigsten 
vorhanden ist, wo es nicht die späteren christlichen Lehren 
bis zur Unkenntlichkeit übermalt haben, einerseits jenes herr- 
lich leuchtende und unerraefslich reiche Land des Lichtes und 
der Freude, andererseits die dunkle Tiefe mit ihren Quälgeistern 
und mit dem grausigen gierigen Charos. Das ist in der Volks- 

O ODO 

seele durch die Jahrtausende haften geblieben. 

1 Zu dem Korra tujv 6(p9aXuu)v der Apokalypse könnte man viel- 
leicht auch vergleichen, dafs Phineus seine Erblindung einer Erinys zu- 
schrieb, die ihm auf die Augen gesprungen wäre, Apollon. Argon. II 220 
ou Y&p uoüvov £tt' ö<pöaXuoiciv '6pivüc XäH du^ßn ktX. 
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Mysterienlehrea über Seligkeit und Uhseligkeit. 

1. 

Eine Anschauung des homerischen Hades gibt das Ge- 
dicht von der Hadesfahrt des Odysseus. Waren, wie wir fest- 
stellen konnten, die Erinyen schon in vorhomerischer und 
gewifs auch in homerischer Zeit in anderen als den 'home- 
rischen' Kreisen oder auch bei dem Volke anderer Gegend 
die unterirdischen Rächerinnen des Mords und des Meineids, 
wie wir sie später immer wiederfinden: hier findet sich davon 
nichts. Alle haben ein gleiches Schattendasein. Und doch 
nicht alle ein gleiches. In diesem Hades sind die bekannten 
drei Büfser, Tityos, Tantalos und Sisyphos. Gewifs sind es 
ganz besonders von den Göttern Bestrafte, wie die Giganten 
einst, wie Prometheus, ausnahmsweise Verurteilte, wie jene 
Heroen des Elysiums ausnahmsweise Begnadete. Und doch 
kann man nicht alles 'Erweckliche' abweisen, wo etwas der- 
artiges mit beabsichtigt gewesen sein mufs von dem, der 
diese drei, über welche die Sage ganz anderes widersprechendes 
erzählte, zu diesem Nebeneinander in diesem Hades gruppierte. 
Je weniger sie dahin passen, um so deutlicher ist der Eifer 
jenes Unbekannten, diese doch wohl auch warnenden Typen 
ewiger Bufse der allbekannten Hadesschilderung Homers nicht 
. fehlen zu lassen. Aber das ist der Geist einer ganz anderen 
Zeit, und es ist längst erkannt, dafs erst nach vielen Wand- 
lungen im 6. Jahrhundert diese Büfserepisode von ganz be- 
sonderen religiösen Richtungen eingeschoben werden konnte. 

Die hauptsächlichste Veränderung im ganzen religiösen 
Leben ist vor sich gegangen durch die immer mehr aufkom- 
menden und sich immer reicher ausgestaltenden Kulte der 
chthonischen Gottheiten, hoher mild herrschender göttlicher 
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Wesen, die nichts mit jenen rohen Ungeheuern der Tiefe ge- 
mein hatten. Jenen Gottheiten zu gefallen, ihre Gunst zu er- 
werben, auf dafs man es einst gut bei ihnen habe in ihrem 
Reiche, in das ja alle einmal hinab müssen, das war wohl 
zunächst einer der einfachen Grundgedanken dieser Kulte. 
Man mufs länger den Unteren gefallen als den Oberen, sagt 
Antigone. 

Eine der bfthendsten Kultstätten dieser Art wurde Eleusis. 
Von dort haben wir ein Denkmal aus dem 7. Jahrhundert in 
dem homerischen Demeterhymnus. Wer Kore, die Herrin der 
Unterwelt, heifst es da, nicht ehrt durch Opfer und Gaben, 
der wird allezeit Bufse leisten müssen. Und aufserdem 
(v. 480 ff.): 'Selig der Mensch, der das (die Weihen) erschaut 
hat; wer aber uneingeweiht ist und unteilhaftig der Weihen, 
der wird nicht gleiches Los haben nach seinem Tode im 
dumpfigen Dunkel des Hades.' 1 Da finden wir also zum 
ersten Male im Hades selbst unterschieden zwischen Geweihten 
und Ungeweihten, Seligen und Unseligen, solchen, die belohnt 
und solchen, die bestraft werden. Wer geweiht ist, wird selig 
werden, wer nicht geweiht ist, wird nicht selig werden: so 
verkündet die seligmachende Kirche von Eleusis. In wie weit 
man sich die Seligkeit und Unseligkeit im einzelnen ausge- 
malt hat, kann man für die älteste Zeit mit Bestimmtheit 
nicht sagen. Es ist von vornherein sehr wahrscheinlich, dafs 
man die Seligkeit mit den Farben jenes alten Götterlandes, 
das wir oben besprachen, ausmalte, und wir hören in der 
That, dafs man in Eleusis solches zeigte: wunderbares Licht, 
liebliche Auen, wunderbare Gesänge und Reigentänze. Die 



1 So andeutend, zurückhaltend, wie es auch die Weise der atti- 
schen Grabsteine meist ist über die Dinge des Jenseits zu reden, klingen 
auch noch später eleusinische Verse, wie in der Grabschrift des Hiero- 
phanten 5 €cpr|u. dp\. III (1883) p. 81 no. 8: 

optici irüciv £<pcuve ßpoxote cpaedußpoxa ArjoOc 
€ivaex£c, öeKdxip b' fj\6e upöc dGavdxouc. 
*H KaXdv Ik paKapuiv uucxrjpiov, ou uövov elvai 
xöv Gdvaxov Gvnxolc oö kockö v, äXX' äfaBöv. 

Vgl. auch p. 79, v. 7: 

dXX' öxav cic paKdpuiv £X6u> koü uöpauov r}uap — . 
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Unterweltsgottheiten erscheinen selbst in leuchtendem Ge- 
wände. 1 Auch der Ort der Unseligkeit ist wohl, wenigstens 
später, irgend wie gezeigt worden. Bei Lukian erscheint in 
der Unterwelt eine fackeltragende Erinys, und es wird be- 
sonders darauf hingewiesen, dafs man ähnliches bei den Eleu- 
sinien schaue. 2 Vielleicht wird unten noch wahrscheinlich 
werden, dafs solche Vorführungen schon früher dort statt- 
fanden. Jedenfalls haben diese Mysterien, ihre tepä (pdcuaia 
und uuctikcu öipeic viel dazu beigetragen, die Zweiteilung des 
Jenseits und seiner Bewohner in allgemeiner Vorstellung 
durchzuführen und von dem Ort der Geweihten und Unge- 
weihten detailliertere Anschauung zu geben. 

Schon lange ehe der Einflufs von Eleusis weitreichender 
wurde, mufs. der Apollonkult von Delphi eine in manchen 
Beziehungen ähnliche Bedeutung gehabt haben. Wenigstens 
ist dort Unsterblichkeitsglauben und Seelenkult gepflegt 8 und 
bei dem ungeheuren Einflüsse der heiligsten Offenbarungsstätte 
des Gottes viel verbreitet worden. Auch auf Eleusis hat Delphi 
anfangs und auch später noch vielfach eingewirkt. 4 Bis auf 
wenige Spuren ist für uns die apollinische Religion von Delphi 



1 Plut. de an. VI 2 (vgl. Stob. anth. 69, 604) <puic 6au|idciov Kai 
cefivöxnxac dKOueudxwv Upu»v Kai qpavxacudxujv bfivjv. Themist. or. 
XX p. 23& b cu Yvu>|LiaT€Üujv toüc 2uaE(ouc ueptfjpeic t€ aöxolc xöv 26<pov Kai 
dYÖjivouc xd dydXuaxa, ukx€ ö u^v äpxi Trpocidiv xoic douxoic <ppiKnc T€ 
£vemp.irXaxo Kai IXiyyou — ötröxe bk ö irpoqpriTnc ^K€ivoc dvairexdcac xd 
irpoTruXaia toO veib Kai xouc x iT wvac irepicxeiXac toO dYdX^axoc £ire- 
öcikvu toi nuou|i^vtu napuapöccov xe r\br\ Kai aüYf| KaxaXa|LnTÖ|Li€vov 6eai€- 
da. — Lobeck Agl. 52, 61 f. 

2 Lukian. Katapl. 22 (als Mikyllos, der Schuster, und Kyniskos die 
Unterwelt sehen) MIK. eint \iox — txeXecerjc ydp üj KuvIckc xd 'GXeu- 
civia — , oöx öuota xoic £kci xä £v6döe coi &OKei; KYN. eö Xiyeic. löou ouv 
upoccpxexai babouxoöcd xtc cpoßepöv xi Kai due iXnxiKÖv irpocßXe- 
irouca- fj dpa ttou '€ptvüc kxiv; dann wird Tictqpövn genannt, das 
Totengericht des Rhadamanthys u. dgl. 

3 Rohde Psyche 169 f. 

4 Vgl. z. B. noch CIA IV 27 b (Urkunde über die dTrapxat): K€- 
Xevijvj bi Kai ö lepocpdvxnc Kai ö baooüxoc jnucxtipioic dudpxecBai 
xoOc "6XXnvac xoö Kap-rroü Kaxd xd irdxpia Kai xn.v fiavxeiav xn.v if 
AeXqpuiv. 

Dieterich, Nckyia. 5 
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verschwunden: Pindaros und Aischylos, beide auch der eleu- 
sinischen Weihen teilhaftig, lassen uns hier und da ihre Tiefe 
ahnen. Wir wissen aber von den Sühnungen Delphis, wir 
erinnern uns, wie die erinyenverfolgten Mörder in Delphi 
Sühne suchen. Apollo selbst hat für Mord acht Jahre Dienst- 
barkeit dulden müssen; die Mythen von den Muttermördern 
Orestes, Alkmeon, von dem Vatermörder Oidipus sind eng au 
Delphi geknüpft. Die Gebräuche der Mordsühne sind immer 
sehr gleichartig gewesen denen der Einweihung in die Myste- 
rien, in die Kulte der chthonischen Gottheiten (Lobeck Aglaoph. 
183 ff.): es sind Reinigungen, Lustrationsriten, die mit den 
Unterirdischen versöhnen sollen oder würdig machen ihnen zu 
nahen. So lassen sich auch die Ceremonien bei Sterbe füllen 
auf diesen Lustrai gedanken zurückführen: 'alles vom XouTpöv 
bis zur ueXiTOÖTxa, die dem Gestorbenen mitgegeben wird, 
spricht den Gedanken aus, der Tote solle versöhnt mit den 
Unterirdischen im Hades anlangen.' 1 Schon diese Andeutungen 
können uns sagen, dafs wohl niemals jene chthonischen Kulte 
und Mysterien ganz ohne Berücksichtigung des Sittlichen nur 
'Geweihte' und 'Ungeweihte' unterschieden haben, so sehr das 
auch die logische Folgerung ihrer Lehre sein mag. Auch abge- 
sehen davon, dafs Mörder von vornherein von den Weihen ausge- 
schlossen waren, wird man in Eleusis nie anders als euceßeTc und 
dceßeic mit ueuurm^voi und duunjoi mehr oder weniger unbe- 
wufst gleichgesetzt haben. Die Tipößßrjcic der Hierophanten und 
Daduchen hat gewifs mehr und andere als nur Mörder schon 
in alter Zeit ausgeschlossen, wenn auch die Notiz des Pollux 
(VIII 90) vom ßaciXeuc, der TTpocrropeuei toic Iv alriqi dTre*- 
XecGcu uucrriptujv nur auf späte Zeit zu beziehen sein mag. 
Die Nachbildung einer solchen TTpöfjjSncic bei Aristophanes 2 in 
den Fröschen (v. 354—371) nötigt jedenfalls zu glauben, dafs 
eine ganze Anzahl Frevler damals genannt zu werden pflegten, 
wohl auch gerade die, welche sich schwer am Vaterlande ver- 
sündigt hatten, die dann auch Piaton unter den Bestraften in 



1 Diels sibyll. Blätter 48, 2. 

2 Man erkennt vielfach, wie die Mysterienformeln nur leise von 
Ai-istophanes umgebogen sind. 
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der Unterwelt ganz ausdrücklich nennt 1 ; öcioi, Ka8apoi 'die 
Reinen' nannten sich die Eingeweihten, weil sie von jedem 
Frevel gereinigt waren und so würdig den hehren Gottheiten 
zu nahen. Und aus der Stelle in der Mysterienrede des An- 
dokides 31 ueuuncGe Kai £uupäKCtTe toiv 6eoiv t& Upä, iva ti- 
|nu)pr|cr|Te u£v touc dceßouvxac, cibEnre be touc unbev öbiKoövrac 
geht doch soviel klar hervor, dals es sich bei den Weihen 
nach allgemeiner Vorstellung am Ende des 5. Jahrhunderts 
auch um dceßoövTec und um unbfcv dbiKCiv handelte. Im 
übrigen mufs der Sinn doch wohl sein, dafs man durch das 
Schauen der heiligen Dinge den rechten Wert und die rechte 
Würdigung jenes Unterschiedes lerne. 

Es wird in jedem religiösen Kult so gehen, der Ein- 
weihungsriten und Sakramente hat, dafs man unwillkürlich die 
sittlichen Unterscheidungen der im Volke geltenden Moral da- 
mit gleichsetzt, ob aufgenommen und der Gnadenmittel teilhaftig 
oder nicht, und zwar gerade dann, wenn diese Religion im 
Volke noch lebendig ist. Später erst fängt man an zu be- 
denken, dafs das Erfüllen der Formen doch noch nicht 'bessere', 
dafs am Kulte teilnehmen noch nicht fromm sein heifse, dafs 
es nicht auf die äufseren Ceremonien, sondern auf das Leben 
und die Gesinnung ankomme. 'Soll es dem Dieb Pataikion 
nur darum nach seinem Tode besser ergehen als Epameinon- 
das, weil er geweiht war?' So konnte erst Diogenes über die 
Eleusinien spotten. 2 Erst späte Zeit hat sagen können dtvefa 
b' Icti (ppoveTv öaa. 3 

Es ist zu beklagen, dafs man von Delphis Einflufs auf 
die Vorstellungen vom Hades so gut wie nichts weifs. Dürfte 
man aus den Versen in der Tityosbeschreibung der homeri- 

1 Frösche v. 361: 

f| tx\c ttö\€ujc X€iua£opivnc äpxujv KaTaouupoöOKerrai, 
f| Trpobibiwav (ppoüptov vaOc. 

Kepubl. p. 6tö b : Kai ol'nvcc tioXAüjv eavdriuv ficav aXxxoi i\ uö\€ic npo- 
öövtcc f| cxpaTÖiteba Kai elc öouXctac £pßeßXn.KOTec. 

2 Plutarch. de aud. poet. 4. Rohde Psyche 272. 

3 Aus einer Inschrift in Epidauros bei Porphyr, de abst. II 19, 
p. 149, 18 N, nach Theophrastos; das Epigramm gehört gewifs erst seiner 
Zeit an, Bernays Theopbrastos Schrift über Frömmigkeit 76 f. 

5* 
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sehen Nekyia, die besagen, dafs dieser sich an Leto vergriffen habe, 
der Gattin des Zeus, als sie nach Pytho kam durch das an- 
mutige Panopeus, dürfte man daraus schliefsen, dafs diese Tityos- 
geschichte auf delphische Tradition letztlich zurückgeht? 1 

Gewifs nicht ohne Einwirkung delphischer Lehren ist das 
Bild der Unterwelt, das Polygnot in der Lesche dort gemalt 
hatte. Er hat auch die Kcrraßacic des Odysseas dargestellt 
und sich hauptsächlich nach Homer gerichtet, auch die drei 
Büfser nicht fehlen lassen. Aber noch anderer Frevler Strafe 
stellte er dar, wie Pausanias erzählt: ein Mann, der gegen 
seinen Vater gefrevelt hat, wird von dem Vater gewürgt. 
Die erklärende Beischrift wird TTarpaXoiac gelautet haben. 
Daneben ist einer dargestellt, der Heiligtümer geraubt hat 
und seine Strafe erhält. Das strafende Weib, so scheint es, 
gibt ihm Gift zu trinken. 2 Das sind also nicht mythische 
Personen, sondern allgemeine Typen von Frevlern, die in der 
Unterwelt gestraft werden. Der eine wird genau mit dem 

• 

1 Andere Schlüsse, wie sie Seeck zieht Quellen der Od. 363, sind 
kaum berechtigt. 

2 Panean. X 28, lf.: £irl bk toO 'Axcpovxoc xfj öx6rj udXicxa oird 
toö Xdpwvoc xr|v vaöv dvn.p oü blKaioc ic iraxcpa dYxdpevöc €cxiv uttö 
toO iraxpöc. uepl irXelcxou fö.p £rroioövxo ol xrdXai yoveac ktX. — £v bk xfj 
TToXuyvujxou Ypaqpfj nXrjdov toö dvbpöc, 6c xip Ttaxpl eXupalvexo Kai öt' 
aÖTÖ kv "Aibou kokA dvaTr(uirXr|Ci, Upd cecuXnKtbc dvfjp (m€cxe blKnv. i\ 
bi Yuvn. KoXd£ouca atixdv qpdppaKa dXXa xe Kai kc aiKlav olbev dvGpaj- 
iriuv. Nachher sagt Pausanias xd kc xöv cuXrjcavxa iepka. Man könnte 
denken, dafs ein Priester selbst das Heiligtum beraubt habe und seine 
Schuld darum um so gröfser sei, ähnlich wie später die Diener der Ge- 
meinde, die £tt(ckottoi oder oidKovoi in der Hölle oft besonders hart ge- 
straft werden sollen (s. u ). Aber jene erste Stelle ist unantastbar mit 
ihrem lepd, und so mufs doch wohl auch an der zweiten Upd geschrieben 
werden. Die Strafe durch das Gift sehe ich keine Berechtigung zu be- 
zweifeln, wie Robert will, der kürzlich im XVI. Haller Winckelinanns- 
programm Polygnots Nekyia rekonstruiert und behandelt hat; bei Vale- 
rius Flacc. II 193 heifst es von Tisiphone im Hades pocüla libat, tor- 
menti genus (nach Verg. Aen. VIII 487). Es ist das wohl übernommen 
von der bekannten Todesstrafe durch den Giftbecher. Die Erinys hat 
giftigen Hauch und giftigen Geifer, sie träuft von Gift, Verg. Aen. 
VII 341 Gorgoneis Allecto infecta venenis, Stat. Theb. I 106 (Tisiphone) 
suffusa venenis tenditur. Tisiphone kocht in einem Hexenkessel Gift 
Ovid. Metam. IV 504. Vgl. Eapp bei Roscher I 1312. 
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gestraft, was er getban hat; der andere mit einer allgemeinen 
Strafe, wie sie auf der Oberwelt als Todesstrafe üblich war. 
Der kpct cecuXrjKUK avf\p ist so recht begreiflich gerade in Delphi 
mit seinem unermefslich reichen Tempelschatz. Man kennt 
ja die vielen Geschichten von solchen, die Kostbarkeiten ge- 
raubt hatten und bestraft wurden; meist scheint man dort den 
lepöcuXoc mit dem Tode bestraft zu haben. 1 Natürlich, dafs 
man gerade auch dem Tempelräuber mit schwerer Strafe nach 
diesem Leben drohte, und dafs man diese auch gern malen 
liefs, zu warnen und abzuschrecken. Aber auch Demeter- 
mysterien kennt das Bild des Polyguot. In dem Fahrzeuge 
des Charon sitzen Tellis und Kleoboia, die letztere mit einer 
cista mystica auf dem Schoofse. Sie habe zuerst die Demeter- 
weihen von Paros nach Thasos gebracht. Dafs Tellis Ahnherr 
des Archilochos sei, sieht ganz wie eine Ciceronierfindung 
aus 2 , dagegen hängt der Name offenbar mit Te'Xoc zusammen 
und ist Kurzform etwa für TeXeccpöpoc. So pafst der Bringer 
der Weihen erst recht neben die Trägerin des heiligen Käst- 
chens. Welche Seligkeit diese Geweihten erwartete, ist uns 
unbekannt. Dagegea sind Uneingeweihte von Polyguot deut- 
licher dargestellt gewesen. Zwei Weiber, eine jung und eine schon 
älter, waren zu sehen, wie sie in zerbrochenen Scherben Wasser 
trugen, mit der Beischrift duunToi. Aufserdem waren noch an 
einer anderen Stelle (unterhalb des Steins des Sisyphos) ein 
alter Mann, ein Knabe und zwei Frauen dargestellt, die alle 
Wasser trugen. Der Alten war aber ihr Wasserkrug zer- 
brochen, sie schüttete nur noch den in den Scherben ent- 
haltenen Wasserrest in das Fafs. 3 Diese Personen sind solche, 
welche die Weihen von Eleusis für nichts geachtet haben. 

1 Plut. de ser. num. vind. c. 12 p. 557 b II £K€tvou b& (toO Alob- 
irou) cpaci Kai Trjv Tipuuptav tuiv lepocüXurv dirl tV)v NauirXfav äirö Tf)c 
Tauirefac ueTareenvcu, b. Ulrichs Reisen I S. 47, 18. 

2 Dann löst sich auch die Schwierigkeit, wenn es überhaupt in 
irgend einem Falle eine ist, dafs Tellis als Ephebe dargestellt war, 
was Robert a. a. 0. S. 59 beseitigen will. 

8 Pausan. X 31, 3: cd b$ im£p Trjv TTevecdXeiav <p£poucat u£v clav 
übiwp Iv KaxectYÖav öcxpdKotc" ir€iro(nTcn bt 1] p£v £ti ibpafa tö elboc, t\ 
bi i\br) rf|c VjXiKiac uporjKouca. IMa ixiv bi\ ovbiv ^rriYpamia itti iKaripq. 
tiüv yuvcuküjv, dv KOivtp bi £cnv dir' äptpoT^paic elvai ccpäc tu>v oü pemjny^viuv. 
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Also die einfache Scheidung zwischen Geweihten und Un- 
geweihten und doch daneben die beiden Sondertypen. Der 
Greis, der Knabe und die beiden Frauen sollen doch wohl 
ausdrücken, dafs es 'allen' ohne Unterschied so gehen wird, 
wenn sie ungeweiht hinabkomnien. 1 

Aufser diesem delphischen Bilde haben wir noch eine 
andere etwas ausfuhrlichere, attische Darstellung der Unter- 
welt aus jener Zeit, die Konräßcccic des Dionysos in den Fröschen 

Vielleicht ist es doch nicht blols Nachlässigkeit des Pausamas, dafs er 
nichts vom durchlöcherten Fafs sagt. Die Scherben sind zerbrochen, 
d. h. sie haben Risse, und es fliefst alles heraus. Der Krug der einen 
zerbricht, so dafs sie nachher kein Wasser mehr in ihm tragen kann. 
Wie bei dem unten zu erwähnenden kockivuj üowp <p£p€iv ist hier die 
Durchlöcherung auf die Schöpfgefafse übertragen. In das Fafs kommt 
überhaupt nichts (sonst würde es ja schliefslich doch einmal voll werden). 
Diese Vorstellung hat auch Bion gemeint, von dem es bei Laert. Dieg. 
IV 50 heifst &6Y€ toüc £v "Aioou uäXXov äv KoXäZecOai, ei öXoicXripoic 
nal un, Tcxpnu^voic dtT^iotc üopo<pöpouv. 

1 Man kann jetzt mit einiger Sicherheit die Geschichte dieser 
Gestalten angeben. Die Hochzeit wird nicht nur ein t£Xoc genannt, die 
Riten bei Hochzeit und Mysterienweihe sind ziemlich die gleichen, beide 
sind Lustrationsriten, Diels sibyll. Blätter 48, 2. Eine Hauptrolle hei 
beiden spielt das XouTpöv. Wem das nicht vollendet wurde, der schöpft 
drunten ewig weiter, ohne zu Ende zu kommen. Darum stellte man 
den &ianoi eine Xouxpo(pöpoc aufs Grab (dafs sie ohne Boden ist, hat 
aber eine nicht hierher gehörige Bedeutung), Rohde Psyche 292. Vgl. 
EKuhnert arch. Jahrb. VIII, 1893 S. llOf. Männer und Weiber, so Wasser 
tragend, sind auch auf einer schwarzfigurigen Lekythos (6. Jahrb.) dar- 
gestellt, die Heydemann veröffentlicht hatte Arch. Ztg. 1870, Taf. 31, 
Nr. 22, S. 42 f. und erst Furtwängler richtig gedeutet hat Arch. Jahrb. V 
1890, Anzeiger S. 24 (Sitzungsber. der arch. Ges.). Ausschliefslich Weiber 
werden es wohl erst, als man diese Vorstellung auf die Danaiden über- 
trägt, die nicht bis zum xeXoc der Ehe gekommen sind. Dann wurde 
das Wassertragen zuletzt als eine Strafe für diese aufgefafst, weil sie ihre 
Verlobten ermordet. — Solche Übertragung geschah gewifs erst in mysti- 
schen Kreisen, die gern ihre erbaulichen Erzählungen mit den grofsen 
Namen des Mythus schmückten. Es ist nicht zufällig, dafs sich die Da- 
naiden in diesem Zusammenhang zuerst in der auf die Traditionen solcher 
Kreise zurückgehenden Partie des Axiochos linden (s. u.). Man kann 
daran erinnern, dafs im Heer der Artemis besonders die vor Hochzeit und 
Brautnacht gestorbenen sich befinden. Merkwürdigerweise sind es im 
christlichen Aberglauhen die ungetauft Gestorbenen, Dilthey Rhein. 
Mus. XXVII 334. 



Digitized by Google 



- 71 — 



des Aristophanes. Da wird zunächst ein grofser See erwähnt, 
ein Abgrund (Xiuvn, uefdXn., dßuccoc v. 157), dann ein Ort mit 
Schlangen und unzähligen ganz entsetzlichen Untieren (öcpeic 
Kai 6npm uupia, beivötaTa v. 143, 6 töttoc, ou t6 Gnpia xd 
beivd v. 278). Eine furchtbare Empuse tritt den Ankommen- 
den v. 293 ff. entgegen, andere Ungeheuer sind v. 474 ff. ge- 
nannt. Weiterhin ist dort Finsternis, gewaltiger Schlamm 
und immerwährender Kot; darin liegen die TraTpaXoTai, unxpa- 
XoTai, £mopKOi und die sich am Gastfreund vergangen haben. 1 
Dann aber kommt ein herrlicher Ort, der in den glänzendsten 
Farben geschildert wird: 

v. 154 £vT€Ö9ev aüXwv Tic ce Ttepieiciv Trvon., 
öiyei Te <pujc KdXXicxov, ujcTtep £v0db€, 
Kai uußßivüjvac Kai Gidcouc eöbaiuovac 
dvbpüüv Y^vaiKiIiv Kai Kpöxov x £l P&v ttoXuv. 
Das sind oi ueuurm^voi, die Geweihten. Von der uaKdpwv 
euujxia ist noch mehrfach die Rede, und die Mysten selbst 
beschreiben ihre Seligkeit in einem schönen Liede (v. 448 ff.): 

xwpüuuev ec TtoXuppöbouc 
Xeiuujvac dveeuwbeic 

TÖV fl^TCpOV TpÖTTOV 

töv KaXXixopuüTaiov 
rraiCovTec, öv öXßiai 
MoTpai HuvdYOuciv. 
uövaic ydp fi jn i v f^Xioc 
Kai cp^TTOC Uapöv £ctiv 

1 v. 145 clra ßöpßopov iroXOv 

Kai cküjp deivwv ev bi roOxip Ketu^vouc, 
et txov E^vov Tic i*iMKr|C€ TTU>ITOT€, 
?\ iraiba ßwwv Tdprvpiov ikdcIXcto, 
f) mi T ^P' >*|\ör)C€v, f\ iraxpöc Tvdöov 
^TräraEev, f\ 'idopKOv öpKov üjuoccv. 
v. 273 AION. ti £cn Tdvrau8o?; EA. ckötoc Kai ßöpßopoc. 
AION. kot€1&€C oöv uou touc iraxpaXoiac aux68i 
Kai toüc ciTiöpKOUC, oOc gAeYev n.u!v; 
Ob v. 148 noch etwas bestimmtes parodiert oder ob er überhaupt nnr 
scherzhaft hinzugefügt ist, läfst sich schwer sagen. Usener macht mich 
darauf aufmerksam, dafs wohl der noch heute (in der Militärjustiz) be- 
sonders schwer gestrafte Diebstahl an Kameraden, bezw. Zeitgenossen 
zu Grunde liegt. 
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öcoi ueuurnueG' cu- 
ceßfj xe biriYOuev 

TpÖTTOV TTCpi TOUC £€VOUC 

Kai touc ibiwTac. 

Das sind uns bekannte Klänge. Und wenn wir bedenken, 
dafs in dieser Scene, die auch den Mystenzug nach Eleusis 
kopiert und Iakchos- und Deineterlieder nachbildet, hauptsäch- 
lich eleusinische Dinge gemeint sind, so ist die Darstellung 
des Lebens der Seligen, das Spätere in derselben Weise für 
Eleusis bezeugten, auch für diese frühere Zeit sicher. Auch 
der grausen Erinys, die nach Lukian in Eleusis geschaut wurde, 
erinnern wir uns. Der 7rctTpaXotac, unTpaXoiac und dmopKOC 
sind hauptsächliche Frevler: dieselben, die nach ältester An- 
schauung schon die Erinyen strafen. Der Verletzer des Hevoc 
kommt dazu, der delphische iepöcuXoc fehlt hier. Deutlich 
ist auch hier zu sehen, wie ueuun.uevoi und euceßeic, duunToi 
und dceßeic zusammengedacht werden, namentlich auch in den 
Worten des zuletzt angeführten Liedes. 

Mag nun auch das meiste von eleusinischen Riten her- 
genommen sein, die Spitze des Spottes, der Parodie kann sich 
unmöglich auf diese allerheiligsten Weihen richten. Und es 
ist etwas ganz eigenartiges in der Scenerie dieser Unterwelt, 
das uns nirgends bisher begegnet und das im eleusinischen 
Glauben unmöglich ist: der Pfuhl von Schlamm und ewigem 
Kot, in dem die Sünder liegen. Wer hat das damals geglaubt 
und wer hat das zuerst gelehrt? 

2. 

Zwei Stellen des Piaton geben uns die unzweideutigste 
Auskunft. Ich mufs sie hierhersetzen: Plat. Rep. p. 363° 
Mouccuoc be toutujv veaviKiOrepa TaraOa Kai 6 uiöc auroö 
(Orpheus) rrapd Geüjv biböaci toic biKaioic* ic "Aibou Top 
dYaYÖvTec tuj Xöyuj Kai KaTaKXivaviec Kai cuuttöciov tüjv 
öciwv KaTaaceudcavrec dcrecpavuju^vouc 7toioöci töv ctTrav- 
Ta xpovov i\br) bidyeiv ueGuovxac, njncduevoi KaXXiCTov 
dpeific uicGöv ue0n.v alwviov o\ b' in toutujv uaKpoT^pouc 
diroTeivouci uicGouc Ttapd Gewv Traibac y<*P Ttaibwv qpacl Kai 
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T^voc KdTÖmceev XeiTrecGcu toö öciou Kai euöpKOu. Tauta 
br\ Kai &\\a TaOxa drKWjuidZouci bucaiocuvriv. touc bi dvo- 
ciouc au Kai äbiKOuc ic 7tr|Xöv nva KaTopuiTouciv dv 
"Aibou Kai kockivw ubwp ävaYKdEoua qpdpeiv. 1 Phaid. 
p. 69° Kai Kivbuveuouci Kai oi xdc xeXeidc fijuiv outoi KaiacTr|- 
cavTec ou cpaöXoi nvec eivai, dXXd tüj övti 7rdXai aivnrecöai, 
Öti öc av duurixoc Kai dieXecTOC eic "Aibou dq>iKr|Tai, £v 
ßopßöpw Keicexai. 6 be KCKaGapuevoc ^KeTce dqpiKÖjLie- 
voc jaera 0eüjv oiKricei* eici fdp brj , qpaciv oi rrepi rdc tc- 
Xeidc, vapöriKoqpdpoi uev ttoXXoi, ßäxxoi be re iraöpoi. 
Also es war die Lehre orphischer Mysterien, dafs die Ge- 
weihten — auch da zugleich als die Reinen und Gerechten 
angesehen — bekränzt beim Gelage im Hades sich freuen 
würden in ewiger Trunkenheit, die Ungeweihten dagegen, 
die Unreinen und Ungerechten würden ewig in Schmutz und 
Schlamm liegen. Diese groteske Unterwelt ist grundverschieden 
von allem sonstigen griechischen Jenseitsglauben. Die Meinung, 
dafs die, welche sich nicht haben reinigen lassen, dafür ewig im 
Schmutze liegen müssen, ist in ihrer barbarischen Sinnbildlich- 
keit ohne weiteres klar 2 ; die aiumoc uiGn. der Geweihten 
weist deutlich in den Kreis der Dionysoskulte. 

Von Thracien, aus den Bergregionen des Pangaeus und 
Orbelus, der Rhodope und des Haemus, war der Dionysoskult 
gekommen und mit ihm Orpheus, ursprünglich selbst ein 
Gott, dann ein Priester, ein Sänger, ein Stifter der heiligen 
Weihen anderer Götter. Zagreus gehört auch in diesen Kreis. 
Man mag mit Recht die thracischen Teiai äeava-riZovTec und 
die Trauser, die den Toten glücklich preisen 3 , vergleichen, 
denn irgend welche Unsterblichkeitsvorstellungen waren mit 
all diesen aus dem Norden gekommenen Kulten verbunden. 
In Delphi fanden diese Dinge Eingang 4 und auch in Attika, 



1 Dazu Plutarch. comp. Cim. et Luculi. p. 521 üicirep TTXdTuuv 

£lUCKUJttT£t TOUC W€pl TOV 'Op<p4a TOlC €Ö ßcßllUKÖCl (pdCKOVTCtC dlTO- 

K€ic6ai T€pac ev "Aibou |i£9r|v attüviov. 

2 Rohde Psyche 288, 1. 

3 Herod. V 4 töv ö' dnoTivö)i€vov -naiZowtc xe Kai /|b6u.€voi Yfl 
Kpuirroua, £TnX£YovT€c öcuuv KCtKuiv cEaTraXAaxOeic £cri 6v jeden eüöaiuovdj. 

4 Auch Zagreus frühe, Lübbert im Bonner Ind. Sommer 1888, p. IV. 
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doch wohl erst durch Delphis Vermittelung 1 ; nach Eleusis 
kamen sie erst nach unserm Demeterhymnus. Frühe finden 
sie sich auch zu Phlya in dem mystischen Gentilgottesdienst 
der Lykomiden. 2 Wo Dionysos Eingang fand, ist in der 
Regel auch Orpheus zu finden. 3 Auch Herodot nennt die 
orphischen und die bakchischen Mysterien zusammen (II 81). 
Orpheus galt gewöhnlich als der Stifter dieser Geheimlehren. 4 
In Eleusis, in Phlya, auch in Delphi wurde er als Stifter oder 
heiliger Sänger genannt; in Eleusis trat er neben Eumolpos 
und Musaios. Aber es mufs doch noch eine besondere Art 
'orphischer' Weihen gegeben haben neben jenen grofsen Kulten, 
in denen der göttliche Thracier eine Rolle spielte, auch neben 
dem überall mächtig um sich greifenden, so zu sagen, neben dem 
grofsen allgemeinen Dionysoskult. Wir wissen nichts gewisses 
darüber in ältester Zeit. Aber man darf wohl vermuten, dafs 
in solchen Winkelkulten die Überlieferungen von dem ewigen 
Rausche und dem Schlammpfuhle festgehalten und weiter 
verbreitet sind, die doch ganz so aussehen, als ob sie mit 
zu den ursprünglichsten Bestandteilen jener von Hause aus 
so wilden und rohen, orgiastischen nordischen Kulte gehörten. 

Im 6. Jahrhundert hat man in Athen bewufst diese ent- 
legeneren mystischen Traditionen aufgegriffen, in einer Zeit 
allgemeinster Gährung auch in religiösen Dingen, um von der 
Sünde und Unreinheit der Menschen und von der Strafe drunten 
eindringlich zu predigen. Da erst 5 scheint der Anfang mit 



1 Wenn dem Orakel Dem. Mid. § 52 etwas tatsächliches zu 
Grunde liegt, s. EMaafa im Ind. von Greifswald, Winter 1891, p. Ulf. 

2 Dort ein Apollon Aiovucööotoc , ein Aiövucoc "AvGioc, eine Köpn 
TTpiüTOYÖvn, Hymnen des Orpheus u. s. w., Töpffer att. Gen. 39. 

3 Auch im Peloponnes wurde Orpheus wie es scheint noch ver- 
ehrt; im Tempel der Demeter Eleusinia auf dem Taygetos stand ein 
Eöctvov des Orpheus, TTeXacTüJv uk qpociv ?ptov, Pausan. III 20, 6. Auch 
als Stifter des Kults der Demeter xöovla in Sparta galt er, Pausan. 
III 14, 5. Er scheint da auch chthonische Bedeutung gehabt zu haben, 
und seine Verbindung mit Demeter scheint ähnlich aufgefafst werden zu 
müssen wie die des Hades mit der Kore, s. Wide Lakonische Kulte 178 f. 

4 Aristoph. Frösche 1032 'Op<peüc fäp TcXcxdc 6' fjutv kot^- 
oeifce u. s. 

5 Vorher läfst sich keine orphische Litteratur nachweisen. Mit der 
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einer 'orphischen' Litteratur gemacht zu sein. Denn den 
Orpheus nahm man zum Propheten, eine Autorität, die älter 
schien als Homer und Hesiod. Damals wird der Vers ge- 
schrieben sein von den vielen Thyrsosschwingern und den 
wenigen Bakchen, damals auch mannigfaches Theogonische 
gediehtet sein. Wir können uns nur sehr unvollkommen von dem 
Kreis des Onomakritos im pisistratisehen Athen eine Vorstellung 
machen. 1 Die priesterliche und geistlich poetische Wirk- 
samkeit dieser Leute mufs sehr ausgedehnt und erfolgreich 
gewesen sein. Die Reste orphischer Poesie und Lehre weisen 
vielfach schliefslich auf Athen und wohl auf diese Männer 
zurück. Jene Zeit war mystisch erregt und den schreckenden 
Offenbarungen von Sünde und Strafe geneigt. Und doch 
wurde man schliefslich in Athen gegen Onomakritos aufge- 
bracht und verjagte ihn. 

Die erste Platostelle schrieb ausdrücklich jenen Orphikern 
auch die Lehre zu, dafs die Ungeweihten im Hades in einem 
Siebe Wasser tragen müfsten. 2 Also diese Figuren stammen 

Einwirkung solcher auf die alten Philosophen ist es eine ganz proble- 
matische Sache. Auch die Erwähnung des Orpheus bei Heraklit ist ja 
nicht« als eine Konjektur Cobets, wie Kern wieder betont hat, Hermes 
XXV 6, 1. Auf die Reinigungsbräoche dionyaisch-orphischer Kulte alter 
Art scheint aber Heraklit anzuspielen fr. 130 Byw. KaGaipovrat bt aVucm 
uicuvöucvoi , üicirep äv el Tic ic un>öv dußäc TrnXtp äirovlZoixo. 
Andere Andeutungen, die späteren orphischen oder orphisch-pythagorei- 
schen Lehren ähnlich sehen (fr. 64, 67), lasse ich jetzt bei Seite. Zu- 
nächst ist bei der Art unserer Zeugnisse eine Entlehnung der Orphiker 
aus Heraklit viel wahrscheinlicher (s. namentlich auch Diels Archiv f. 
Gesch. der Philos. II 91 f.). Der Vergleich des Götterkönigs mit einem 
spielenden Kinde braucht gewifs auf nichts Orphisches zu gehen (Kern 
Herrn. XXV 6), sondern kann original herakliteisch sein. Es kommt eben 
auf die Gesamtauffassung der Entwicklung dieser Dinge an; strikte zu 
beweisen ist im einzelnen fast nichts. Von Empedokles wird unten die 
Rede sein. — Nebenbei bemerkt ist es schier unglaublich, dafs man 
in dem Heraklitcitat bei Plutarch de fac. lun. c. 28 p. 943, Herakl. fr. 38 
iiyw. cd yvxal öcuüjvtcu KaG' "Aibnv aus öcjiüjvxai gemacht hat octoOvTat. 
Eben wegen des Ausdrucks öcuüjvtou citiert Plutarch! 

1 Auch Methapos scheint dahin zu gehören, Kern Hermes XX V 12. 

2 Wenn Pausanias sagt von den Wassertragenden, das seien die, 
welche die Weihen von Eleusis verachtet hätten (X 31, 4), so ist das seine 
eigene oder seiner Quelle Erklärung. In später Zeit fand ja auch das 
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auch aus solchen Kreisen. Die Ähnlichkeit dieser Geschichten, 
der von Tantalos, von Sisyphos und auch von Okncs in ihrer 
ganzen Conception fällt in die Augen. So hat es die gröfste 
innere Wahrscheinlichkeit, alle diese Gruppen, wenigstens so- 
weit sie eine erbauliche Tendenz haben, ebenda entstanden zu 
zu denken. Tantalos hat ja mit der Geschichte von den:, der 
ewig dürstend und hungernd die Speise über sich und das 
Wasser unter sich doch nie erreichen kann, — in der Sage 
safs jener am Göttermahl, zu Häupten hing ihm ein furchtbarer 
Stein 1 — ebensowenig zu thun wie die Danaiden mit den 
nie zu Ende kommenden Schöpferinnen oder Sisyphos mit 
einem ewig erfolglosen Steinwälzer. Auch Tityos endet ja in 
der Sage ganz anders. Diese tendenziösen Umwendungen und 
Benennungen sind aus einem Geiste vorgenommen. Merk- 
würdig, dafs dasselbe Gepräge einer volkstümlichen Erzählung 
oder eines Märchens wie die Oknosgeschichte 2 auch die Geschichte 
von dem Yepwv 3 hat, der mitten unter den schönsten Genüssen 
sie nie erreichen kann, und ähnlicher Art ist der Volksglaube, 
dafs die, welche unverheiratet gestorben seien, nun zu dem 
Xoutpöv ewig ohne Ende Wasser tragen müfsten (das wird doch 
wohl das Ursprüngliche gewesen sein). Sollte sich auch von 
einem Steinwälzer das Volk eine ähnliche Geschichte erzählt 
haben? 4 Haben also jene Mystiker harmlose attische Volks- 



Orphiache in Eleusis Eiugang. Da scheint sogar eleusinische Lehre ge- 
worden zu sein, dafs die üngeweihten drunten im Schlamm liegen wurden, 
Aristid. Eleusin. p. 421 Dind. Auf dem Bilde des Polygnot safs ja auch 
Orpheus unmittelbar vor dem Haine der Persephone (ohne Eurydike). 
Man denkt unwillkürlich an die unteritalischen Unterweltsbüder, über die 
unten noch zu reden sein wird. 

1 Comparetti Philologus XXXII 227 ff. Vgl. auch Thrämer Per- 
gamos 84 ff. 

2 In zwei verschiedenen Versionen, die ganz und gar nicht zu- 
sammenpassen. 

3 Odyss. XI 684, 690. 

4 Sisyphos ist sonst früher als weiser Mann im guten Sinne be- 
rühmt, Theogn. 702. — Man verglich ihn scherzhaft mit dem KdvOapoc, 
der ebpnso seine Mistkugel wälzt, s. Ettig Acherunt. 292. Aisch. 
fr. 233 N s aus dem Gcucpoc Vgl. das Sprichwort xav8dpou coqpurrcpoc, 
Crusius Verhandl. der Philologenvers, zu Görlitz 1889 S. 34. Vielleicht 
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Überlieferungen und Märchen aufgegriffen, um gestempelt zu 
Hadesstrafen und mit grofsen mythischen Namen ausgestattet? 
Tityos dagegen ist wegen seines wohl besonders bekannten 
schlimmen Frevels herzugenommen 1 , und auf ihn ist die be- 
kannte Götterstrafe übertragen, die eigentlich bedeutet, dafs 
ihm die Todesgeier am Leben fressen (s. oben) und er doch nie 
sterben kann. 2 

Wie aber auch diese Gestalten im einzelnen zu beurteilen 
sein mögen, erst in der Zeit aufblühender Mystik können sie 
in den Homer eingesetzt sein, freilich von Männern, die schon in 
bewufster Spekulation weit über die rohe Lehre von der u^Gn. und 
dem ßöpßopoc hinausgiengen, aber doch wohl auch von Orphikern. 
Vielleicht kann dem zu einer gewissen Bestätigung dienen, 
dals noch Aischylos die Gestalt und die Strafe des Sisyphos 
in engste Beziehung zu orphischer Lehre in seinem Satyrspiel 3 
Sisyphos gesetzt hat. Zagreus wird dort angerufen (fr. 228). 
Und da das Stück unzweifelhaft in der Unterwelt spielt und 
der Chor des Satyrspiels aus Satyrn bestehen mufs, so kann 
ein Satyrchor in der Unterwelt nur zugleich als Mysten- 
chor gedacht werden. 4 So werden die Mysten in der Kunst 
später als Satyrn dargestellt, und diese sind ja so recht die 
Mysten, die der ewigen Trunkenheit geniefsen, das Gefolge 
des Dionysos. Noch in später Zeit heifst es auf einer römi- 

nannte man im VolksBcherze den xdvOapoc geradezu Cicucpoc. Sollten da 
Metamorphoseusagen hineinspielen ? 

1 Bei ihm allein wird das Vergehen genannt, 579 f. 

2 Der später auch in die Unterwelt versetzte Ixion war samt 
seiner Strafe längst im Volksglauben vorhanden, aber zwischen Himmel 
und Erde. Ähnlich war es mit anderen, die später in den Hades gesetzt 
wurden. 

3 Das beweist der Ton mehrerer Fragmente 226, 227, 233. Dar- 
über werde ich in anderm Zusammenhang ausführlicher zu sprechen 
haben. 

4 Ein ftlystenchotftrat ja auch in Aristopbanes Fröschen, in Kritias 
Peirithoos auf (fr. 593). Bei Aristotel. de art. poet. p. 1466 a 2 to bä tl- 
TapTov T€paTÜjb€C olov at t€ <t>opxiö€c Kai TTpoun,e€üc Kai öca £v "Ai&ou 
beziehen sich die letzten Worte wohl gerade auf den Sisyphos des 
Aischylos; die beiden vorher genannten Stücke sind auch solche des 
Aischylos. 
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sehen Inschrift gerade aus Thracien auf den Tod eines Knaben, 
der in die Schar der dionysischen Mysten aufgenommen war, 
dafs ihn jetzt Broniio signatae mystides aufnehmen würden 
als Satyrn zum Genossen auf blumiger Aue. 1 Wie zuweilen 
auf Bildwerken der trunkene Chor der seligen Mysten-Satyrn 
neben den Büfsern, z. B. auch dem Sisyphos, dargestellt ist 2 , 
so offenbar bei Aischylos. Er hat unzweifelhaft die Lehren 
dionysisch-orphischer Mysterien parodiert. • 

Auch an Spott der Komödie über dieselben Dinge hat es 
nicht gefehlt. Auf nichts anderes als jenes Gelage der Mysten 
beziehen sich die Verse aus den Pfannenleckern des Aristo- 
phanes: 'Denn wir würden nicht, wenn wir gestorben sind, be- 
kränzt zur Schau liegen noch mit Bakcharisöl gesalbt, wenn wir 
nicht drunten angekommen sofort zechen rnüfsten.' 8 Eben da- 
hin gehört ein Fragment aus dem Pythagorista des Aristo- 
phon, wo zugleich eine Hadesfahrt verspottet wird 4 — wie wir 
unten sehen werden, wurden Pythagoreer und Orphiker als- 
bald fast als identisch betrachtet —] dort heifst es, dafs die 
Pythagoreer allein von den Toten mit dem Pluton zusammen 
schmausten wegen ihrer Frömmigkeit 5 So erwähnt denn 

1 CIL HI 686 (Macedonien, bei Philippi) 
12 et separatus item vivis in Elysiis; 

sie placitum est divis afejterna vivere for(ma) 

qui bene de supero lumine sit meritus. 
17 nunc seu te Bromio signatae mystides at se 

florigero in prato congreg(em uti) Satyrum 

sive canistriferae poscunt sibi Naides aequ(e) 

qui dueibus taedis agmine festa trahas. 
Man vergleiche Plutarch Alex. 2 : (cd nepl töv Afyov Gprjcccu) £voxoi toic 
'OpqpiKOic Kai toTc Trepl töv Atövucov öpYiacuotc Ik toö trdvu iraXatoö. 

2 Vgl. z. B. das Sarkopbagrelief bei Jahn in den Berichten der 
säche. Ges. d. "Wisb. 1866 Taf. III (S. 275—277), bei Robert Ant. Sarkophag- 
reliefs II Taf. 62, Fig. 140, S. 163. 

3 Aristoph. Tcrmvicrai fr. 488 K: 

otibt fäp öv äiroGavövTec £cT€cpavu)|u£voi 
irpouKeiucB' oüoe ßaKKdp€i K€XP»n£vot, 
ci \it) KaraßdvTac eoGcioc irtveiv Eftct. 

4 Rohde Rhein. Mus. XXVI 657 (s. ru). 

5 Aristophon fr. 12. 13 K. : 

frpn. KCtTaßac elc Tf^v Maixav tüjv KäTiu 
löeTv iKdcxouc, öiacpepeiv öe irdjLiiroXu 
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auch die Unterweltsschilderung des Axioehos, die sich orphi- 
schem Glauben fast ganz, wenn auch z. T. nur im Anschlufs 
an Piatons Angaben anschliefst, cuuirocia euueXfj (p. 37 l d ). 
Solche Anspielungen finden sich dann auch weiterhin immer 
wieder; so beschreibt Plutarch 1 den Ort der Seligen Kpdciv 
oiov 6 oivoc toTc jueGucKOU^voic duTroioöcctv — — Kai töv 
töttov iv kukXw KareTxe xai y^Xwc m\ Träca uoOca TraiEövrwv 
Kai Tepiro^vujv £Xexe bi xauTn. töv Aiövucov eic Beoüc dveX- 
Geiv Kai Tr|V Ceu^Xnv dvdteiv uciepov. Schon dieser letzte 
Satz zeigt, dafs Plutarch die Tradition von Dionysoskulten 
wiedergibt, welche die alten dionysisch-orphischen Lehren damals 
so eifrig weiter pflegten. Kein Wunder, dafs auch Lukian 2 , 
nun freilich die wunderbaren Dinge des Schlaraffenlandes ein- 
mischend, von dem cuuttöciov auf dem elysischen Felde er- 
zählt. Auf nichts anderes bezieht es sich auch, wenn in einer 
Grabelegie auf einen Knaben aus römischer Zeit gesagt wird, 
dafs ihm die Thiasoten des Dionysos den Kranz geflochten 
hätten. 3 Mehrere der angeführten Stellen — auch die aus 
Piaton oben citierte — sprachen es ja aus, dafs die Mysten 
bekränzt drunten cuuttöciov halten sollten. 4 Endlich mögen 



toöc TTuGaYoptcräc tüjv vexpaiv pövoia yap 
toötoici töv TTXouTiuva cucciT€tv €qprj 
6i" cücdßciav — cöxepf) Geöv — . 

1 Plut. de ser. num. vind. p. 666 f. 

2 Ver. bist. II 14 (vgl. 6). 

8 Kaibel Epigr. 163 auf ein Knäblein von 7 Jahren: 

7 ff. udcac väp Xoißdc t€ xal öcca piunXe eeolav 
cVvck' €unc \\fv%r\c oü X(xr€ ueiXixioic. 
Kai Yäp p* €up[öXiroio] eurriröXoi flpccuuvnv 
TjcOEavrcc [peYdXnv üjtrjacav cüicXeTnv. 
CT€uua bi [poi trX€5avTo] Aiujvücou BiacuiTai, 
irupq>ö[pou €v ArjoOc pucn]Kd t' cEctcJIcuv. 

4 In wie weit solche Vorstellung auf die Darstellungen der sog. 
'Totenmahle', die ursprünglich damit jedenfalls nichts zu thun haben, 
eingewirkt hat, bedürfte einer weitläufigeren Einzeluntersuchung; s. 
besonders Le Blant rev. archeol. XX 1869, 233 ff., über solche Beziehung 
etruskischer Grabgemälde Heibig Annali dell' Instit. 1870, 18 ff. Die sehr 
gewöhnliche Auflassung der himmlischen Seligkeit als eines Mahles bei 
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hier nur noch die Verse des alexandrinischen Epigrammatikers 
Dioskurides auf Anakreon einen Platz finden ; die von diony- 
sischer Trunkenheit im Hades reden, nicht ohne deutlich an die 
bekannten Herrlichkeiten der Fluren der Seligen zu erinnern 
(Anthol. Pal. VII 31): 

Cuepbirj tu im 0pr|Ki TCtxeic Kai dir* £cxcitov öcreöv 
kujuou Kai 7rdcr|C Koipave Trctvvuxiboc, 
TepTTvÖTate Moucrjav 'AvdtKpeov, iL Vi BaGüXXtu 

XXlJUpÖV UTT^p KuXlKUJV TTOXXälCl bätCpU X^C, 

auTÖuaToi toi Kpfjvai ävaßXu£oiev aKpr|Tou, 
ki]k uaKdpiuv Trpoxoai WicTapoc d^ßpociou, 
auTÖ|LiaToi be cpepoiev Tov, tö (piXecirepov dvOoc, 
Kfjiroi xal (naXaKf) uupia Tpeqpono bpöcur 



den Christen, in ihren Büchern (z. B. auch Luc. XU 37, XXII 29) und 
Bildern (s. z. B. Le Blant les sacropbages d'Arles p. XXXVI, die Zusam- 
menstellung bei FXKraus Realencykl. der christl. Altertümer II 365 ff.), 
ist gewifs nicht ohne Einwirkung jenes orphischen Glaubens entwickelt 
(über pie zeses u. dgl. 8. unten). Freilich findet sich ähnlicher Glaube 
bei den verschiedensten Völkern, je nach deren Kulturzustand roher 
oder verfeinerter. An die Gelage von Walhalla brauche ich nur zu er- 
innern, auch der indische Yama sitzt mit Göttern und Seligen unter 
herrlichen Bäumen beim Truuk (Zimmer altind. Leben 412), und Völker- 
schaften Mittelamerikas lassen die Verstorbenen bei den Göttern in unter- 
irdischen Höhlen einkehren, um die Glückseligkeit einer ewigen Trunken- 
heit zu geniefsen, Max Müller Essays, deutsche Übers. II 288 vgl. Ettig 
Acheruntica 296, 3. So ist es natürlich, dafs die Vorstellung von der 
Trunkenheit und dem Schlammpfuhl im Jenseits herkam von den rohen 
und sinnlichen, leidenschaftlichen und religiös-schwärmerischen und doch 
wieder stumpfen und düstern Thraciern. Merkwürdig, dafs wir auch 
gerade bei den Thraciern in später Zeit von Gelagen am Grabe der 
Verstorbenen hören und zwar durch Inschriften, die den Thiasoten des 
Liber Pater bestimmte Summen zu dem Zwecke widmen, dafs von den 
Zinsen an dem betreffenden Grabmal von ihnen alljährlich Schmau- 
sereien abgehalten würden, und zwar an dem Tage der Eosalien, 'wenn 
der Sommereinzug gefeiert wurde und bakchische Festlust herrschte*, 
8. Tomaschek in den Sitzungsber. der Wiener Akad. d. Wiss. LX 1868, 
Phil. hiet. Classe, S. 361 ff. Über die Bedeutung dieser Sitte vgl. Rapp Be- 
ziehungen des Dionysoskult zu Thrakien und Kleinasien 13. Dafs es 
noch alt nationaler Brauch (vgl. Herod. V 8) ist, zeigen die Orts- und 
Eigennamen und ihre altertümlichen Endungen, s. Töpffer att. Genea- 
logie 36. 
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öqppot Kai ev Arjouc 1 oivuuuevoc aßpä xopeucrjc, 
ßeßXr|KUJC xpucenv x^P ac €opu7TÜXnv. 2 

Ebenso wenig wie das Glück der Seligen wurde die Qual 
der Verdammten vergessen 3 , aber doch traten in der nächsten 
Zeit diese Bilder viel mehr in den Hintergrund und wurden 
erst in den späten Jahrhunderten, deren wüstem Aberglauben 
solche rohe Schreckmittel wieder recht zusagten, mit be- 
sonderer Vorliebe hervorgeholt und ausgemalt. Ein später 
orphischer Hymnus nennt die Göttin des Totenreichs geradezu 
ßopßopoqpöpßa 4 , und Lukian 5 erzählt von einem Strome des 
Schlammes (ßopßöpou) in dem Strafort der Unterwelt, einem 
des Blutes und einem des Feuers, die gewaltig fluten. Der- 
selbe führt auch in seinem Alexandros (c. 28) einen Orakelvers 
des Lügenpropheten an als Antwort auf die Frage, "was Epikur 
im Hades mache, uoXußbivac exwv raoac ev ßopßöpw KäerjTai. 

Dieser Vorstellung entsprachen jene Sühne- und Reini- 
gungsriten der Orphiker, wie sie von ihnen auch im 5. Jahr- 
hundert angewendet wurden: sie beschmierten mit Lehm und 
Schlamm oder auch Gips und wischten ihn wieder ab zur Ver- 
t**«iunbildlichung der Reinigung und Lustration. Über diese 
Riten "^es frepiudTTe iv und besonders über eine Partie in Ari- 
stophanes' Wolken, die solche Gebräuche orphischer Katharten 
damaliger Zeit verspottet, habe ich an anderer Stelle ausführ- 
licher gesprochen. 6 Dafs das die Leute waren, die den Rausch 
drunten und den Schlammpfuhl kannten, zeigt deutlich genug 



1 == £v "Aibou. 

2 Anspielung auf die Geliebte des Anakreon und zugleich den 
Namen der Unterweltsgottheit. 

3 Auch bei Plat. Phaid. p. 113 a heifst es von dem einen der Unter- 
weltsflüBse (dem Pyriphlegethon) ^kttItttci etc töttov u£y<*v. irupl ttoXXw 
xaöucvov Kai Xluvnv rcoi& ueiZw xfjc irap' ^|uiv SaXarrnc, Ceoucav üöa- 
Toc Kai rcrjXoö. dvTeuöcv b£ x^pel kukXiu OoXepöc Kai TrnXiüönc ktX. 

4 Papyr. Paris, v. 1416 Wess. s. de hymn. orpb. p. 49. Weitere 
Verse des Hymnus heifsen (Pap. v. 1418 f.): 

Ttinyov b' '€pivuv öpYOYOpYoviCTpiav (s. oben S. 64 f.) 
i|juxäc Kanövrujv ^teYtlpoucav uupi. 

5 Ver. hist. II c. 30. 

6 Rhein. Mus. XLVIII 275 ff. 

Diotoricb, Nckyia. 0 
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die oben angezogene Republikstelle des Piaton, wo er im un- 
mittelbaren Anschlufs an jene Lehren die Gaukler und Propheten 
schildert, die zu den Thüren der Reichen gehen und sie glaubeu 
machen, dafs sie Gewalt von den Göttern bekommen hätten 
durch Opfer und Beschwörungen das Unrecht, das einer selbst 
oder seine Vorfahren begangen, zu heilen; wenn einer einem 
Feinde schaden wolle, so könnten sie das sehr leicht, da sie 
durch gewisse Zwing- und Bannsprüche die Götter ihnen zu 
dienen bewegen könnten. Es werden auch Dichterstellen an- 
gegeben, die diese Gaukler anzuführen pflegten, von dem be- 
quemen Weg des Lasters und von dem langen und steilen 
der Tugend und es wird eines Haufens von Büchern des 
Musaios und Orpheus, die sie herbeibrächten, Erwähnung 
gethan. Danach vollführten sie ihre Weihen und wüfsten 
Privatleute und sogar ganze Städte zu bereden, da sie Er- 
lösung und Reinigung brächten, noch bei Lebzeiten; durch 
ihre Weihen könnten sie erlösen von dem Unheil dort; die 
aber nicht hätten opfern lassen, erwarte Schreckliches. 1 

Da haben wir das beste Bild von diesen damals schon 
so abergläubischeu Beschwörern und religiösen Charlatanen. 2 
Diese Orphiker hat Piaton verachtet und bekämpft; andere 
Orphiker hat er anerkannt, von ihnen gelernt und in seine 
Schriften vieles übernommen. Von diesen anderen wird nach- 
her zu reden sein. 

Die Gläubigen der niedrigen Winkelmysterien waren später 
noch gerade so, nur noch zahlreicher und noch abergläubischer 
und übten womöglich noch plumper ihre rohen Reinigungen. 
Ich will nur die TTnAujceic und KCtTCtßopßopwceic erwähnen (Plut. 
de superst. 3), die sie zu Plutarchs Zeit als Sühnemittel an- 



1 tOüv £icei kokOüv dtroXüouciv n.päc, p?) eöcavTac bä oeivä irepi- 
yilvei. Das ganze von 364 c — 3G5 a . 

2 Wie sehr schon damals mit Orpheus und Orphischem Beschwörung 
und Zauber verbunden war, zeigt namentlich auch Eurip. Cycl. G46f.: 

dXX' olö' 4Trujon.v 'Optp^ujc äYcterjv irdvu 
wc aÖTÖparov xöv baXöv elc tö xpaviov 
cre(xov0' ütptnrmv töv uovuma natoa yf\c. 
(Vgl. Alcest. 9G6ff.) 
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wandten, ja sie wälzten sich nackt im Schlamme und sagten 
dabei, was sie gesündigt hatten. 1 

Wie weit aber schon im 5. Jahrhundert von den orphi- 
schen Telesten das Unterweltsbild, das jene Riten zur Voraus- 
setzung haben, ausgemalt war, zeigt eben die Stelle der ari- 
stophanischen Frösche von Finsternis und Schlamm und ewig 
fliefsendem Kot. Und aufserdem läfst einen Blick in noch 
weiter ausgemalte widerliche Vorstellungen derart thun, wie sie 
für uns erst wieder in spätester Zeit, ja erst in der Apokalypse 
des Petrus auftauchen, ein Fragment des aristophanischen Gery- 
tades: irgend welche, die in den Hades hinabkommeu, soll weg- 
schwemmen 6 Trjc biappoiac Trotapoc. Der Witz hat keinen Sinn, 
wenn nicht irgend wer damals an einen solchen Flufs im Hades 
glaubte. Wir wissen ja nun, wer dergleichen aufgebracht hat. 2 

Ehe wir andere Wege verfolgen, mag uns wiederum ein 
Blick auf die Apokalypse zeigen, dafs es gerade diese Vorstellung 
ist, mit der hauptsächlich die Schilderung des Straforts im Hades 
bestritten wird: (v. 23) Xiuvr) Tic fjv iietaXri TreirXripujuevri ßopßöpou 
(pXexouevou, ev uj rjcay ktX. (v. 26) töttov TeGXiuuevov, ev uj ö 
iXibp Kai f| buaubia tüjv KoXoZouevujv Kcrreppee Kai warep Xiuvrj 
eriveTO £k6i. (v. 31) ev be ere'pa Xipvrj peYaXrj Kai TreirXripuj- 
pe'vrj 7ruou Kai aiuaioc Kai ßopßöpou äva£e'ovTOC. Dieser furcht- 
bare Pfuhl ist das immer wieder variierte Hauptmittel der 
Qual, das erste, was in dieser Hölle gedacht war; daran hat 
sich alles andere erst angeschlossen. 

1 c. 7 TToXÄdKic bk fvyivöc Iv TrnXiu KuXivboüuevoc cEafopeüei Tiväc 
6uapr{ac aüxoü Kai TrXnuucXeiac ktX. 

2 Aristoph. Gerytades fr. 149. 150, v. 12 ff. K. Überliefert ist: 

toOtouc yäp *W ttoXXüj Huv^XGrj EuXXaßujv 
ö rf\c biappoiac iroxapdc oixnceTai. 
Von äbocporrai, feigen, erbärmlichen Leuten, die druuten nichts aus- 
richten werden, ist die Rede. iroXüc hat man geschrieben, unmöglich 
nach Sinn und Sprachgebrauch. f)v iroXXoi Euv^XBujciv, XaßüJv (Kock) 
verstehe ich gar nicht. In ttoXXüj steckt der Fehler. Wenn sie das und 
das fafst, wird sie der Diarrhöflufs fortschwemmen, in dem Doppelsinn 
der furchtbaren Angst und eines bekannten Kotflusses der Unterwelt. 
Ich komme immer wieder auf Topf in zurück: das ist das Ungeheuer, 
das Odyaseus fürchtet in der Unterwelt; aufserdem vgl. Frösche 477 
oiacudcovTai TopTovcc. S. oben S. 48 f. Usener schlagt vor f\v uöXuict, 
vcpeev SuXXaßibv ktX. 

6* 
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III. 

Orphisch-pythagoreisclie HadesMclier. 

1. 

i • -tft v. Pythagoras aus Samos hat wohl schon in seiner ionischen 
Heimat die orphiscb-dionysischen Mysterien und ihre Propheten 
- kennen gelernt. Dafs er aufserdem stark von apollinischer 
Religion, vielleicht gerade delphischen Traditionen beeinflußt 
war, deutet eigentlich schon sein Name an, es ist aber auch 
durch vieles in Glauben und Sitte seiner Anhänger aufser 
Zweifel gesetzt. Jedenfalls aber hat sich mit der Ordenslehre, 
die er in Unteritalien verbreitet, alsbald die orphische Doktrin 
aufs engste verbunden. Wir werden den Pythagoras 'für einen 
jener religiösen Reformatoren des sechsten Jahrhunderts zu 
halten haben, die in der tieferen Deutung des längst geheiligten 
Dienstes der chthonischen Götter eine beruhigende Lösung des 
dunkeln Rätsels von der Existenz des Übels und des Schmerzes 
suchten: zu einer Zeit, da von ernsteren Gemütern zugleich 
die Qual des Daseins und der Schauder vor der drohenden 
Vernichtung drückender als früher und bis zur Pein lebhaft 
empfunden wurde.' 1 Der pythagoreische Bund bezweckte ja 
in der Hauptsache, ehe nach mannigfachen Wandlungen seiner 
Lehre 2 auch andere Interessen stärker hervortraten, nichts 
anderes als Rettung der Seelen, Befreiung aus diesem Leibe 
und Bewahrung vor den Strafen des Jenseits. Wir können 
von pythagoreisch-orphisch-bakchischen Gemeinden und Myste- 
rien in Unteritalien sprechen; denn die einzelnen Elemente 

1 Rohde Rhein. Mus. XXVI 555. 

2 ADöring Wandlungen in der pythagoreischen Lehre im Archiv 
f. Gesch. der Pbilos. V 503 ff. 
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sind alsbald für uns wenigstens ununterscheidbar in einander 
geflossen. Das Dunkel, das immer noch über diese mysti- 
schen Brüderschaften gebreitet war, ist vor kurzer Zeit wesent- 
lich gelichtet worden durch die Funde, die man in Gräbern 
um Thurioi und Petelia gemacht hat, gerade in jeuen Gegenden, 
wo vor mehr als zweitausend Jahren die geheimnisvollen 
Ordensgenosseu gewandelt sind. Auf den Goldtäfelchen, welche 
die Toten in der Hand gehalten zu haben scheinen, stehen 
Verse verschiedener Art. 

Drei Täfelchen, deren Inschriften auf einen zu Grunde 
liegenden Text zurückgehen, geben einen Hymnus, das Gebet, 
das der Myste drunten vor der Königin der Unterirdischen 
und den andern Göttern sprechen soll, um als Geweihter 
jeuer Mysterien erkannt und, nachdem die Leiden des kukXoc, 
der Wanderung für die Seele überstanden sind, eingelassen zu 
werden zu den Wohnungen der Heiligen. Die Antwort, die 
ihm werden wird, steht gleich dahinter: 'Seliger und Gebene- 
deiter, du wirst nicht mehr ein Sterblicher, sondern ein Gott sein.' 
Ein merkwürdiges, nicht mehr metrisches Sätzeheu hat sich als 
eine Art Mystenparole, ein Symbolum der Geweihten erwiesen. 1 

Wortreicher steht dieselbe Verheifsung auf einem andern 
Blättchen in Form eines Orakels ohne das Gebet des Mysten, 
nur mit der vorausgeschickten Anweisung, drunten nach rechts 
zu gehen, 'nachdem man alles sorgfältig beobachtet habe/* 

■ 

1 Diesen Hymnus, der in 3 Varianten erhalten ist, habe ich be- 
handelt de hyninis orph. p. 81; für den Text und dessen Einzelerklärung 
mutig ich darauf verweisen. 

2 Diese Inschrift (zuletzt bei Kaibt l IGS1 no. 642; vgl. de hymn. 
orph. 37, 4) lautet: 

'AXX' öttötüu. yvxr\ irpoXbrrj q>doc n,e\{oio, 
bcEiöv e...oiac bei Ttva TteqmXaYuevov eö pdXa irdvxcr 
XaTpe iraGubv tö Trd9r|ua - tö b' outtuj Tr[p]öc6e eueirövöeic* 
6eöc €[t]^vou e£ dvöpumou, epupoc ec ydka üireTec. 

Xa'ip[e], x«ip€» beSidv bbenropüjv 
Aeiuüjvdc T€ Icpooc Kax[d t*] äXcea <t>€[p]ce[cp]ov€{ac. 

An der Herstellung des zweiten Verses verzweifle ich (Kaibel: eiciöi ibc 
bet, hat pofac dagestanden?), da offenbar nicht nur das metrische Gefüge 
gelöst ist, wie so oft in der Überlieferung dieser mystischen Poeme, 
sondern auch das Überlieferte durch Ausfall von Worten und Eiuschub 
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Ein drittes Täfelchen gibt ausführliehe Schilderung dessen, 
was man im Hades finden werde: zur linken eine Quelle mit 
einer weifsen Cypresse dabei, der man sich nicht nahen solle. 
Eine andere Quelle der Mneinosyne werde man finden, aus 
der kaltes Wasser tliefse. Dann folgen die Worte, die mau 
sagen soll, und man wird von dem Wasser getränkt werden 
und dann mit den anderen Heroen herrschen. Die letzten 
Reihen sind verstümmelt und unverständlich. Diese Inschrift 
ist für uns so wichtig, dafs der Text derselben hier stehen 
mag (bei Kaibel a. a. 0. nr. 641): 

tupncceic b* 'Aibao böuwv eir' apiciepd Kpnvnv,- 
Ttap b' auTn.1 XeuKnv ecrriKuTav Kimdpiccov 
TauTnc Tfjc Kpr|vr|c un.be cxebov tuTreXäceiac. 
€Üpn.c€ic b* eTepav, Tfjc Mvn.uocüvnc oettö Xiuvnc 
ipuxpöv übwp Trpopeov qpuXaKec b* emTTpocBev eaav. 
€i7reiv' yr\c iraic eiui Kai oupavou dctepöevToc, 
auidp euoi revoc oupdviov TÖbe b* kie xai auroi* 
bivym b* eint aun. Kai aTTÖXXujuar dXXd bor' aupa 
ipuxpöv übujp TTpope'ov ine Mvnuocuvr|C otto Xi'uvn,c. 
KaujToi coji bujcoua tticiv 0€(r)c aTr[ö Kpnvjnc, 
Kai tot eneiT d[XXoici ueG 1 ] fipiuecciv dvd£€i[c. 

. . .ine Tobe 9avei[c]e[ai] 

Tob' e'Tpa[ipe 

ckötoc duqpiKaXuiyac. 

Diese Verse, offenbar ausführlicheren Schilderungen des Hinab- 
gangs zum Hades entnommen , " wurden in verschiedene 
Formen gefafst den Toten mitgegeben, als Anweisung ge- 
wissermafsen ihres Wegs und dessen, was sie zu beobachten, 
und der Worte, die sie drunten zu sprechen hätten. 

Auf einer weiteren Tafel haben die Herausgeber leider 
nur die Namen TTpwTÖTOVoc, ["n. TrauunTUJp, KußeXrj, Kopp, Tuxn, 
cpdvi]C, An.ur)Tn.p entziffert 1 , Namen freilich, die aufs deutlichste 

anderer Formeln geradezu sinnlos geworden ist; sieben Pulse in einem 
Verse wären sonst in solcher Poesie gar nicht ohne Beispiel (s. unten 
S. 107). 

1 Journal of hellenic studies III 114, Notizie degli scavi 1879, 167. 
Kaibel hat diese Namen übersehen (s. Gomperz D. Ltztg. 1892 Nr. 51 
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zeigen, dafs die orphische Lehre, die wir genauer erst aus 
viel späterer Zeit kenneu, schon damals bis zu der charakte- 
ristischen Gestalt des TTpurrÖYOVOC <Pävnc entwickelt war. 
Kybele, die grofse Mutter, war ja auch schon früh in den 
Kult von Eleusis gekommen und ist gewifs schon in Athen 
in den orphisch- dionysischen Kult aufgenommen 1 , vielleicht 
samt manchen fremdländischen Bräuchen, wie sie die fremden 
Kultgenossen der MrprriP ue^oXri namentlich imPeiraieus geräusch- 
voll ausübten. Gerade mit orphischen Riten scheint denn auch 
die grofse Mutter nach Rom in den Kult der Bona Dea ge- 
kommen zu sein.* Von der Allmutter Erde wird gleich noch 
die Rede sein, Kore aber und Demeter nehmen nicht Wunder 
in solchem Mysterienkult. 3 Auffallen könnte die Tyche, die 
in solchem Kreise für uns erst wieder im LXXII. Hymnus der 
orphischen Liedersammlung erscheint, wo sie merkwürdiger- 
weise auch als Tuußibin. angerufen wird. Sollte sie in jener 
orphiüch-pythagoreischen Lehre als eine Verteilerin der neuen 
Lebenslose in der Unterwelt eine Rolle spielen? 4 

col. 1644). Meino Bemühungen, über den Text dieser Tafel, der lesbar 
aber unverständlich sein soll, weitere Auskunft zu erlangen, sind erfolg- 
los geblieben. 

1 Oder war gar schon in der thracischen Heimat mit ihm ver- 
bunden gewesen, s. Strabo X p. 469 ff. mit den Citaten aus Pindar und 
Aischylos. 

2 Vgl. Philologus LH (1893) 6, 7 ff. 

3 Unter den orphischen Hymnen stehen XL An.un.Tpoc GXcuci- 
viue (darin zugleich Kore v. 13), XLI MrjTpöc Avralac (darin Eubu- 
leus v. 8), XLI1 M(cr|C zusammen, in denen ganz ausdrücklich (XL 6, 
XLI 4, XLU 5) die eleusinische Herkunft der Gottheiten betont wird. 
Ganz analog btehen zusammen auf einer Inschrift von Paros bei Bachtel 
Inschr. ion. Dial. Nr. 65 (zuerst pubiieiert 'Aenvouov V 15 Nr. 5): '€pa- 
ciTnrrj TTpdcwvoc "Hprj, An.un.Tpi 6ecuo(pöpiu Kol Köprj Kai Ali €ußou- 
Xet xal Baßoi. Dieses inschriftliche Zeugnis für Baßiö wie andere 
(CiG 4142; Kuhns Zs. XXV11I 386 Nr. 2; Bull, de corr. hell. 1879, 377), 
auf die mich Wilhelm Schulze aufmerksam macht, habe ich Philol. LH 4tf. 
heranzuziehen versäumt. Das Vorkommen der Baßuj mit den eleusini- 
schen Mysteriengottheiten gerade in Paros ist für die Geschichte dieser 
Göttin und vielleicht auch der Mise nicht unwichtig (s. Philol. a. a. 0. 
S. 12). 

4 Sonst wird Tyche in orphischer Lehre nur einmal bezeugt bei 
Simplic. in Aristot. phys. auscult. II 4, p. 333, 15 Diels: Kai irap' 'Opcpei bi 
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Denn die Lehre von der Seelenwanderung ist auch auf 
den Täfelchen das Bemerkenswerteste. 'Ich habe Bufse ab- 
gelegt wegen ungerechter Thaten", sagt der Myste, der nun 
aus dem schrecklichen schmerzensreichen f Kreis' entronnen 
ist. 1 Dieser kukXoc ist der Kreislauf immer neuer Geburten, 
bis die Seele dahin zurückkehrt, von wo sie ausgegangen ist, 
und der Kreis damit geschlossen ist. Denn sie ist göttlichen Ge- 
schlechts, ist ein Gott gewesen und wird nun wieder ein Gott 2 , 

luvriiarjc T€TÜxnK€ (f\ Tüxn) Ob das auf den Hymnus geht, kann man 
nicht wissen. Vielleicht ist sie geradezu eine Art Todesgöttin wie MoTpa 
auch in dem Täfelchen dXXd u€ Moip' ebdpaccev — , s. de hymn. orph. 
S. 31, v. 5. Dazu vgl. jetzt in der Tnachrift von Gytheion in der '€<pn.u. 
dpx- 1892 (Athen 1893) p. 199: 

lipirace _ Moipa irpöc dOavdTouc. 
A'ufserdem s. Soph. fragm. 624 N*: 

ou t«P TCp° /ioipac i 5 ! Tüxn ßtdZexai. 
Moipa und Tüxn werden nebeneinander genannt, Eurip. Iph. Aul. 1137. 
Verteilerin der Lebenslose ist die eine Moipa (Lachesis) in der Unter- 
welt bei Plato (Hep. X p. 617 c ) vgl. fragm. trag. inc. 605 N s : 

n Tä Gvnrüüv Kai rd 6cta irdvt' iTriCKOirouc' <dei]> 
Kai vepooc' n,uüjv ^Kdcrw ti^v kot' d£(av Tüxn 
uepiöa. 

Die Seelenwanderung wird auch als Tpoxöc tx\c y eveceuuc (orph. Frgm. 226), 
als rota (Verg. Aen. VI 748) bezeichnet. Tyche mit dem Kade wäre sehr 
wohl als Verteilerin der Lebenslose und Lenkerin des kukXoc zu denken. 
Tyche und Moira sind spater immer mehr in einander geflossen. Auch 
Tuxai giebt es später (Abraxas 105 f.). Bei Nicetas Eug. hat Tüxn die 
merkwürdigen Beinamen dypia, iraXauvafa, dXdenup, Rohde gr. Rom. 282, 1. 
Die Neugriechen reden auch von der Tüxn eines einzelnen Menschen, 
BSchmidt Volksleben der Ngr. 221. Über ähnliche Vorstellungen von 
der Moira s. Abraxas 74 und 95. • 

1 In dem Text de hymn. orph. 31 bes. v. 4 und 8. 

2 Dafs die seligen Geister der Verstorbenen zu den Göttern ein- 
gehen, ist uralter Glaube (vgl. Hesiods Werke 122). bcuuovcc werden sie 
öfter genannt (Aisch.Pers. 618, Eur. Ale. 1003; so ist auch Ale. 1140 p-dxnv 
cuvdvpac oaiuövujv tüj Koipdviu, nämlich dem GdvaToc, zu erklären; schon be- 
ginnt sich der Ausdruck baiuovcc, der für die Verstorbenen als 'Götter' ge- 
bräuchlich geworden war, abzuschwächen so sehr, dafs man auch die Toten 
als dem Thanatos unterthan typisch bo nennen kann: man darf solch leises 
Durchscheinen späterer Bedeutung nicht übersehen, am wenigsten durch 
Änderung zukleben), was in alter Zeit wenigstens so viel als Geöc ist. 
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nachdem sie das 7rä8r||ua erlitten hat (das sie früher noch 
nicht ausgeduldet hatte: nämlich als sie früher in den Hades 
kam, da sie dann immer wieder in einen Leib eingehen und 
noch weiter leiden mufste); die Seele hat nun endlich für unge- 
rechte Thaten die Strafe abgebüfst. Es wird also ein Sünden- 
fall göttlicher Geister gelehrt. 

Wer diese Seelenwanderung zuerst gelehrt, ob die Pytlia- 
goreer, ob die Orphiker — bald diesen, bald jenen wird das 
zugeschrieben — , ob sie von solchen Mystikern selbständig ent- 
wickelt oder von anderen übernommen und von wem, das ist alles 
bisher nicht auszumachen gewesen. Für uns tritt diese Lehre 



Es ist eigentlich schwer zu begreifen, wie Bernaya die Vorstellung, die 
dem öiricuj b£ Geol TcXeGovrcu v. 104 des pseudo-phokylideischen Gedichts 
zu Grunde liegt, mit so grofser Entschiedenheit für f ungriechisch' und 
'unrömisch' erklären konnte (über das Phok. Ged., Gesamm. Schriften 
I 205). Haraack hätte das auch nicht für christlichen Ursprung geltend 
machen sollen, der freilich eine Menge Beispiele für diese Ausdrucks- 
weise auch bei den Christen anführt, Dogmengesch. I 82,2; Theol. Litztg. 
1885 Sp. 160. Auch derSchlufs der vielfach verwandten pythagoreischen 
Xpucä tiu] lautet, v. 70 f. : 

nv b' äTroXeuyac cOüua €c atOep' ^XeüGepov £XGnc, 
€cceai äedvaroc Gebe äußporoc, ov>k€ti GvnTÖc. 

Ahnlich schon Empedokles (v. 355 Stein): 

XaipeT', £yuj b' üuuiv Gebe äußporoc, oök^ti GvnTÖc 

TTUuXeÜUCU U6TÜ TTäCl T€TlU€VOC . 

Für Komisches brauche ich nur an die dei parentes zu erinnern (Steu- 
ding bei Roscher Lex. II 244J, z. B. Cornel. Nep. fr. 28 p. 123 Halm: 
ubi mortua ero, parentabis mihi et invocabis deum par entern. In co 
tempore non pudet te eorum deum preces expetere, quos vivos ac prae- 
sentes relictos atque desertos habueris? vgl. Catull 68, 65. — Die dem Dionysios 
von Halikarnass zugeschriebene Ars rhet. VI 5 gibt sogar als allgemeine 
rhetorische Vorschrift für die Grabrede, man müsse zuletzt über die Seele 
sprechen, dafs sie unsterblich sei, und dafs es für solche Männer wie diese, 
die unter den Göttern sein werden, besser war, dorthin zu gehen. Eine 
Stelle des aisehyleischen Agamemnon (v. 1547 ff.) Tic b* £triTü|aßiov alvov 
£ir' dvbpl Geiui — -rrovricei (der Chor fragt so, als Agamemnon er- 
schlagen und keiner von seinen Blutsverwandten da ist) zeigt, dafs 
auch damals in Griechenland der nächste Verwandte die Tflicht hatte, 
dem Toten als einem Gebe die laudatio funebris zu halten. Doch würde 
es hier zu weit fuhren, diese laudationes und ihren sacralen Inhalt zu 
verfolgen. 



4 
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in Griechenland zuerst in den besprochenen orphisch-pytha- 
goreischen Kreisen auf. Das Leben oder die Leben sind Strafe 
für alte Schuld, das ist die Lehre, und dort wird auch zuerst 
das Wort von dem Kerker dieses Leibes (cüjucx — cnua) ge- 
sprochen sein, das bald dem Philolaos als dem ersten, bald 
den Orphikern ausdrücklich zugeteilt wird. 1 

Dafs die beiden Quellen der Lethe und der Mnemosyne 
z so erst für die Seelenwanderungslehre gruppiert und gedeutet 
sind, Hegt auf der Hand; darum können sie aber doch auf 
alten volkstümlichen Glauben zurückgehen, auch wenn wir 
dafür kein Zeugnis haben-, und vielleicht beide aus alten Vor- 
stellungen vom Jungbrunnen' geflossen sein. 3 Ob die Mne- 
mosyne- und Lethequelle in der Höhle des Trophonios zu 
Lebadea nach Pausanias' Schilderung 1 , der auch von einer 
Tuxn ctTaÖn neben einem bcuuwv dfaGöc (nebeneinander an- 
gerufen auch in den orphischen Hymnen LXXII und LXXII1) 
spricht und Demeter dort erwähnt, erst der Einwirkung orphi- 
schen Glaubens ihr Dasein oder ihre Benennung verdanken» 
würde sich mit Sicherheit schwerlich entscheiden lassen. Von 
dem Vorhandensein derselben Vorstellungen im späteren orphi- 
schen Kult zeugt der LXXVII. Hymnus auf Mnemosyne, der 
mit der Bitte schliefst (v. 9 f.): 

uüctcuc uvn.un,v intfeipe 
euiepou TeXeTfic, \ r| 9 »i v b' (xttö tüjvo' cnrÖTTeuTre. 

Von Pythagoras wird es als etwas ganz besonderes angegeben, 
dafs er im Leben und im Tode Erinnerung (uvr|ur|v) gehabt 
habe an das, was er erlebt (Laert. Diog. VII 4). Eine Trennung 



1 Plat. Kratyl. p. 400° wird es denen äfi<pl 'Op<pea zugeschrieben, 
den Philolaos citiert Clem. AI. Strom. III 483, Theodoret. graec. äff. cur. 
V 14. 

2 An,0nc ireoiov kommt zum ersten Male gerade in jener Fröschc- 
scene vor, s. Robde Psycbe 290. 

U Grimm Deutsche Mythol. 2 654. llohde gr. Roman 207. 

4 Pausau. IV 39 ff. : Vva ArjOrj n^vnrai itävTtwv d t€ujc ecppövTtEe Kai 
£iri tüjÖ€ ä\Xo auOic öbujp mvciv MvrjuocOvnc- äirö toütou tö nvnuov€ü£iv 
tö 6(p0^vTa ol Karaßdvxi. Der Wiederaufgestiegene wird auf einen 
epövoc Mvnuocüvr)c gesetzt, er mufs sagen, was er gesehen und gehört, 
und das wird ihm dann ausgelegt. 
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der Toten im Hades in solche, die der uvn.un. pflegen, und 
solche, die der XnQn. anheimgefallen sind, ohne dafs aber die 
Symbolik der beiden Quellen erwähnt würde 1 , gibt auch 
Plutarch an einer freilich sehr verderbten und im einzelnen viel- 
fach unverständlichen Stelle an (de occult. viv. c. VII p. 1130 c ): 
das Leben der Seligen schildert er auch mit Versen des oben 
(S. 30) angeführten Pindarfragments und erwähnt dann auch 
buxTpißdc £xouciv tv uvn.uaic Kai Xöroic xwv Y€YOVÖtujv 
Kai övtujv. Er erwähnt dann auch das Geschick der Gott- 
losen: r\ be TpiTr] tujv dvodwc ßeßuuKÖTwv Km napavöuwv öböc 
(von zwei Wegen ist bisher nicht die Rede gewesen) ecriv 
eic epeßoc ti Kai ßdpaBpov w0oüca xdc ipuxdc, 

£v6ev töv ÖTreipov epeÜYOViai ckötov 

ßXn.XPOi bvoqpepäc vuktöc ttotouoi 

(offenbar aus demselben Piudargedicht, wo also auch von dem 
Aufenthalt der Ungerechten drunten die Rede war) bexöuevot 
Kai dTTOKpuiTTovTec ayvoia Kai \rj9n. touc KoXaCouevouc. 
Fragen wir, woher Plutarchos diese Schilderung entnahm, so 
wird jedem der beachtet, wie eng diese Prosasätze zusammen- 
hängen mit den citierten Versen — und die zwei zuletzt an- 
geführten sind, wie auch das Metrum zeigt, aus demselben 
Pindargedicht, aus dem die zuerst ausgeschriebenen waren, 
die wir mit einer ganzen Reihe der nächst folgenden aus 
desselben Plutarch consol. ad Apoll, c. 35 kenuen, — jedem 
wird klar sein, dafs das ganze, soweit es angeführt wurde, teils 
wörtlich, teils paraphrasiert denselben pindarischen Threnos 
wiedergibt. Wo wir aber dessen Quelle zu suchen haben, 
kann erst später erörtert werden, und dann wird auch die TpiTrj 
öböc nicht mehr unerklärt bleiben. 

Zunächst gilt es noch ein merkwürdiges Beispiel einer 
verwandten Auffassung der Xr)0rj zu erklären, das erst durch 
die neue vatikanische Epitome des Apollodor bekannt wird. 
Dort heifst es (c. VI 3 p. 58 Wagner): Grjceuc be ueid TTei- 
piGou TiapaTevöuevoc eic "Aibou eHaTraTäxai, Kai wc Heviwv ueia- 

1 Ein Gegensatz zweier Quellen scheint, wenn ich recht verstehe, 
wenigstens durch bei Lukian de luct. c. 6 irepatu>U€VTac i>€ t^v Xi'uvnv 
ic tö Icu) Xciuujv f)7TO&^x^ Tai I^Yac, töj dc<po&£Xw Kcn-äqpUTOC, Kai ttotöv 
Mviinnc ttoX^uiov X^enc yc-uv öid toöto ujvöuacxai. 
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\r|^ojLitvouc ttpujtov ev tw Tfjc ArjGrjc eme KCtGecGfivai 

GpÖVW, ÜJ TTpOCqpU€ VT6C CTTCipaiC bpaKÖVTUUV KaTeixovro. 

Auf dem Gemälde des Polygnot waren die beiden gemalt ent 
Gpöviuv KCtGe£öuevoi \ und von Panyassis wird berichtet 2 , dafs 
bei ihm Örjceuc Kai TTeipiGooc ctti tüjv Gpövwv Trapdcxoivxo 
cxnua ou Kcrra becuwTac, Ttpocrpuec be ottö toö xpwtöc 
dvii becuwv cqpiciv Icpn. Trjv TieTpav. Von einem Thron 
der Lethe ist da noch keine Rede 3 , aber ein solcher furcht- 
barer Fels ist gewifs wieder zu erkennen in den Drohworten 
des ianitor Orci an den vermeintlichen Herakles in den aristo- 
phanischen Fröschen (v. 465 ff.), namentlich wenn sie eine 
Nachbildung der Drohungen des Aiakos an den wirklichen 
Herakles, der den auf eben jene Weise gefesselten Peirithoos 
zu befreien kommt, aus dem Peirithoos des Kritias sind 4 ; sie 
lauten v. 470 ff.: 

TOia Ctuyöc ce ueXavoxäpbioc irerpa 
'AxepövTiöc Te CKÖ7reXoc cuuaTOCTaYnc 

(ppOUpOÜCl KUJKUTOÖ T6 7T€pibpOUOl KUV6C 5 KlX. 

In der Hypothesis eben jenes Peirithoos 6 heifst es: TTeipiGouc 
cm TT€pc€(pövr|C uvncTeiav eic "Aibou Koraßctc Tiuuuptac eTuxe 
Tfjc TTpeTToOcric* auTÖc utv y«p t tt i TieTpac ttKivr)TUJ KaGe- 
bpa TrebnGetc bpaKÖVTUJV eqppoupeiTo x« c Maciv. 7 

1 Pausan. X 39, 4. 

2 Fragm. 9 Kink. Pausan. a. a. 0. 

3 Deshalb ist eine Herleitung der Apollodorstelle aus Panyassis 
(Wagner epit. Vatic. ex Apoll, bibl. p. 166 f.) nicht thunlich. 

4 S. v. Wilamowitz Anal. Eurip. 171 f. Dafs sie nicht nach dem 
Theseus des Euripides gemacht Bind, wie die auf jeden Fall verwirrten 
Scholien wollen, scheint mir sicher, vgl. Nauck trag, fragm. 5 p. 478. Es 
finden sich noch Zeugnisse der Grammatiker über die 7r£rpa tüjv icxuuv, 
die auf tragische Verse zurückzugehen scheinen, bes. b. Photius lex. u. 
Atome und Aiorai, vgl. WHoffmann Jahrb. f. Philol. 1862, 599 ff. 

5 Vielleicht auch au den Aicuvou XiGoc v. 194 darf mau erinnern. 

6 Bei Gregor. Corinth. in Rhet. gr. VII p. 1312 ff. (vgl. v. Wilamo- 
witz a. a. 0. p. 168). 

7 Unzweifelhaft ist das Sitzen des Perithoos als eben jene Strafe 
aufzufassen auf dem berühmten Relief (früher der Villa Albani), Zoega 
bassiril. 103. — Auch der Vergilvers Aeu. VI 617 meint diese Strafe 
und er erwähnt sie sogar noch von Theseus: sedet acternumque sedebit 
infelix Theseus. Das kann nicht nur nach dem Homer vers Od. XI 631 
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Ehe dieser schreckliche Felssitz Thron der Lethe heifsen 
konnte, wie es meines Wissens für uns nur bei Apollodor 
vorkommt und in einem Verse des Horatius, der dort unzweifel- 
haft eine solche Uberlieferung meint (carm. IV* 7, 27 ff.): 

nec Lethaea valet Thesaus abrumperc caro 
vincula Pirithoo, > 

ehe eine solche Benennung möglich war, mufste Lethe eben 
durch den Gegensatz von Mnemosyne in den mystischen Lehren 
der Seelenwanderung die Bedeutung der Strafe bekommen 
haben. So gewifs zunächst die XnOn. im Hades nichts anderes 
hat bedeuten sollen als das Vergessen alles irdischen Leids 
und alles irdischen Strebens, die 'Bewufstlosigkeit der äuevnva 
Käpnva', wie es allgemein bei Theogins steht (v. 704 f.)* TTepce- 
qpövnv — , ryre ßpoTOic Trapexei Xr|9nv, ßXdiTTouca vöoio 1 , wie 
es auch der Vers eines Tragikers 2 meint 

aTravT* ec "Aibnv fjXGe Kai An.0r)C böuouc, 

so gewifs ist jene andere Auffassung eine totale Umformung 
der ursprünglichen Redeweise, eine von den Seelenwanderungs- 
lehrern ausgegangene neue Deutung. Diese liegt bereits bei 
Piaton in voller Deutlichkeit vor (Rep. X p. 621 a, °); er spricht 
vom Tiebiov Ar)9r|C und vom Troiaudc Af|0r)c; und man erinnere 
sich der Flüsse, welche die Frevler in Xr|0r| versenken, bei 
Plutarch-Pindar. Ob die zeitlich wohl früheste Erwähnung 
der Lethe bei Aristophanes in jener Fröschescene (v. 186) 
bereits in eben diesem Sinne zu nehmen ist, wird sich kaum 
entscheiden lassen; die oben besprochene Tendenz der ganzen 

gemacht Bein (v. Wilamowitz Homer. Unters. 141), denn da stand ja 
nichts von jenem Sitzen. 

1 Rohde Psyche 290, 2. 

2 Fragm. adesp. 372 N s . Es wird Euripides sein, wie sich nach 
den kürzlich über den tJiesaurus sententiarum , der dem Plutarch zur 
Hand war, geführten Untersuchungen mindestens sehr wahrscheinlich 
machen liefse. Die allerdings beträchtlich späteren Erwähnungen der 
irüXai Xn6nc u. dgl. brauchen dem Gedanken nach gar nicht spät zu 
sein. Man setzte Xrjen. offenbar ganz allgemein zu allen möglichen 
Dingen des Hades hinzu. Den bekannten Stellen ist hinzuzufügen der 
Vers eines Grabepigramms aus Naukratis dXXd ce irpöc Ad6ac dvioxnov 
£ooc in Flinder8 Petrie Naukratis I p. 63, u. 11, v. 4, plate XXXI. 
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Scene und die mit Piaton stimmende Bezeichnung (AnÖnc ire- 
biov) konnten es immerhin wahrscheinlich erscheinen lassen. 
Was die Übereinstimmung dieser Erwähnung Piatons und 
Pindars mit den Goldtäfelchen bedeutet, wird unten klar 
werden. Jedenfalls ist das augenscheinlich, dafs dem Apol- 
lodor eine durch orphisch - pythagoreische Doktrin beein- 
flußte Dichtung letztlich zu Grunde liegen mufs; auch auf 
die Überlieferung des Pausanias über das Trophoniosheiligtum 
fallt neues Licht, da sich dort ein Gpövoc der Mnemosyne 
findet, ebenso parallel jenem Throne der Lethe wie die Quelle 
der Mnemosyne derjenigen der Lethe. 

Späte Nachwirkungen eben dieser letzteren Vorstellung 
von deji beiden Quellen, um auch sie nicht unerwähnt zu 
lassen, sind noch deutlich bei den gnostischen Iustinianern 
zu sehen, wo der Neophyte, der den Einweihungsschwur ge- 
leistet und die unerhörten Geheimnisse geschaut, von dem 
lebendigen Wasser, trinkt; es werden zwei Wasser unterschieden, 
drunten 'unter der Feste der bösen Schöpfung' für die choi- 
schen und psychischen Menschen, droben das lebendige Wasser 
für die pneumatischen Menschen. 1 In der gnostischen Pistis 
Sophia wird zweimal von. einem poculum dblivionis geredet: 
'denn', heifst es an einer Stelle, 'wenn die Seele aus dem 
Becher getrunken hat, vergifst sie aller Orte, in die sie ge- 
kommen ist, und aller Strafen, in die sie gegangen ist.' 2 

1 Hippolyt, ref. omn. haer. V 27 (p. 230 DS) £cxi bi ö öpxoc oöxoc- 
öpvuuu töv ^Trdvw ndvxurv, töv äfaQöv, xn.pn.cai xä uucxr]pta xaüxa Kai 
dSemeiv un,bevl ur)b£ ävctKäuipm dirö toO d"fa0oü Tr l v *xkiv. £ft€i&uv 
bi. 6p6cr), eic^pxexat irpöc töv dfa8öv Kai ßXercei, öca 6<p0aXu.öc ouk eibc 
Kai ouc ouk hkoucc Kai iizi xapbiav dvBpumou ouk dv^ßn, Kai irtv€i anb 
toü Züjvtoc übaxoc, ÖTrep ccrl Xouxpöv auTOic, ujc vouiZouci, witii 
2üjvtoc übaxoc äXXou^vou. biaKexdjptcxai ydp, q>r)dv, dvd p£cov (ibaxoc 
Kai übaxoc, Kai £cxiv übwpxduTTOKdxuj xoücxcpeiuuaxoc xrjc Trpvn- 
päc kt(c€ujc, £v iLXoüovxai ol xoi*ol *cü ipuxiKoi dv6puiiroi, Kai 
übujp £cxiv uirepdvuu xoö cxepeujpaxoc xoö dfa0oö £üjv, £v uj 
Xoüovxai oi TiveupaxiKoi Zujvxec äv6pu>iroi, Iv uj £Xoücaxo 'EXweiu 
Kai Xoucduevoc ou uexeucXnen.. In den letzten Worten erkennt man aufs 
deutlichste die alte Sounenquelle, iu der auch der ägyptische Ra sein 
Augesicht witscht, b. Abraxas 97, 4. 

2 p. 336 (ed. Schwartze- Petermann) : tempore quo H*uxn üla bibetit 
e poculo, obliviscitur xottujv omni«»», in quos vtnit, et KoXaceuuv omnium, 
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ipuxpöv übujp heifst auf dem Täfelchen das Wasser aus 
dem Quell der Mneniosyne: ahnlich wird auf zahlreichen Grab- 
inschriften der Herrscher der Toten AYdoneus oder meist der/, 
in später Zeit immer allgemeiner als Unterweltsgott verehrte 
ägyptische Osiris in stehender Formel für die Seele des Toten 
gebeten: er gebe dir das kalte "Wasser. 1 Ich bin überzeugt, 
dafs man in diesem ipuxpöv den Anklang an ipuxn una< au ch 
an ävcuj/üxeiv, euujuxeTv u. dgl. bewufst gesucht hat, scheint 
doch bei den Orphikern typischer Ausdruck von der endlichen 
Erlösung der Seelen gewesen zu sein (fr. 226 Ab.) 

kukXou t' dXXöcai Kai ävaipöEai KcycÖTnxoc, 

und nicht ohne Absicht wird in jenen Inschriften mehrmals euipu- 
X€i KctiboincoiTÖ ipuxpöv übuup nebeneinander gesetzt. Man meint 
ein Seelenwasser, ein Wasser des Lebens, der Rekreation. 2 

Atheuaeus hat uns eine Angabe des Grammatikers Nikan- 
dros aus Thyatira erhalten, der etwa unter dem dritten Ptole- 
mäer zu Alexandria seine 'Attikä övöuaia verfafste 3 : Nkav- 
bpoc b' 6 GuaTeipnvöc KaXeTcGcu qpna »yuKTripia 4 Kai xouc 

in quos meavit. p. 388: ferens aquam oblivionis tradet eam vpuxrj, ut ob- 
Uviscatur verum omnium et tottcuv omnium, in quos ititravit. 

1 Kaibel IGIS 1842 (Rom): 

lyuxpöv tibiup boit] coi övoH £v^puuv 'Ai&uuveöc, 
Oü M^Xav fjßnc Y a P C01 äwwXcTO qnATcrrov övOoc. 
1488 O(eoTc) K(aTaxÖovioic). €üipux €l > Kvpia, Kai 
boi coi ö "Oapic tö vyuxpöv übwp. 

1705 (via Noinentana bei Rom): 

D • M 

1VLIA* POLTICE 
DOESE 
OSIRIS 
TOPSYCRON 
HYDOR 

(öibp coi "Ocipic tö ijjuxpöv übwp) 1782 (bei Rom): — euiyuxei, Kupier 
bo (== bw) coi "Ocipic tö ipuxpöv übuup. Für Osiris vgl. z. B. 1047 ö p£rac 
"Oceipic ö (tywv) Tryv KaTeEouciav Kat tö ßadXeiov tüjv vcpT^puov 8ewv, 
also genau wie oben Aidoneus gedacht. 

2 Auch in dem Elysium des pseudo-platonischen Axiocbos fliefaen 
trrjYal ubcxTUJv KaGapüJv (p. 371°). 

3 Susemihl Gesch. d. griech. Litt, in der Alexandrinerzeit II 187. 

4 H>uKrn.pa A, ipuKTf)pac E; schon verbessert von Casaubonus. 
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dXcuubeic Kai cuaaouc töttouc touc toic Geoic dveiuevouc, ev 
€ oic e'criv dvai»ö£ai (Athen. XI p. 503 c ). Die beiden Stellen, 
die dafür angeführt sind, sind eine aus den Neaniskoi, also 
der Lykurgostetralogie des Aischylos (fr. 146 N 2 ) 

aupac 1 uttockioiciv 2 ev lyuKTrjpioic, 

eine Stelle, die irgendwie mit dem thracischen Dionysoskult 
Zusammenhang haben mag, und eine andere aus dem Phaethon 
des Euripides (fr. 782 N 2 ): 

uiUKTr|pia 
bevbpea qnXaiav wXe'vouci be'Heiai 3 , 

Worte, die sich 'recht wohl auf den Hain des Sonnengottes 
beziehen könnten (s. oben S. 21). Jedenfalls ist es wertvoll, 
dafs der Grammatiker oder seine Gewährsmänner eine solche 
stehende Bedeutung von ipuKTripia aus dem attischen Sprach- 
gebrauch entnommen hat. 

Nun halte man neben solches dvaijaixtiv und ipuicrripiov 
die in den altchristlichen Inschriften und der altchristlichen 
Litteratur so häufigen rcfrigerare und refrigerium. Sehr zahl- 
reich sind die Acclamationen auf den Grabschriften in refrigerio 
anima tuet; in refrigerio et in paee u. ä. oder aber refrigera, 
refrigeres, refrigeret, refrigeretis, selten nur refrigereris, häufiger 
deits te refrigeret, tibi dcus refrigeret u. ä.* Bei weitem am 
häufigsten ist jenes intransitive rcfrigerare, in dem niemand 
die direkte Übersetzung eben jenes dvaipüxeiv verkennen wird. 
Auch in den litterarischen Überlieferungen ist refrigerium und 
refrigerare für den Zustand der Seligen nach dem Tode geradezu 
typisch. 5 Und nicht etwa blof% bei den Christen findet sich 

1 catipac ist überliefert, aöpac Valckenaer. 

2 unr|K6otav A, (mocjdoiciv E. 

3 \Ü€rai A, verbessert von Casaubonus. 

4 Zahlreiche Belege bei FXKraus Realencykl. des christl. Altert. 
11 684 ff. vgl. VSchultze Katakomben 268. 

5 Z. B. Irenaeus I 7, 1 iustorum quoque animas refrigerare et 
ipsas (griech. ävairaücecGai); VII 6 in loco medietatis refrigeraturum 
. . . animnbus cum demiwgo refrigeraturis (ävaTraucou^vujv) in aeternum. 

II 34, 1 de Lazaro eo qui refrigerabat in sinu Abrahae. ~ Tert. Marc. 

III 24 post decursum vttae apud inferos in sinu Abrahae refrigerium, 

IV 34 utramque mercedem creatoris sive tormenti sive refrigerii 
apud inferos. Cyprian, mortal. XI ad refrigerium iusti vocantur, ad 
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diese Bezeichnung, sondern ebenso in einer Grabinschrift so- 
genannter collegia funeraticia, die de Rossi Roma sott. III 39 ff. 
ausführlicher behandelt hat. Die letzten Worte heifsen hoc 
peto | aeco («= ego) SyncraUus a bobis nnibersis | sodalis ut sene 
bile refrigeretis. Darunter steht zur Bezeichnung, dafs es 
eine Inschrift des Familienfuneralcollegiums der Syncratii 1 ist, 
Syncratiorum. Und sogar auf dem Grabe eines römischen 
Ritters in Rom, und zwar gerade eines Lupercus, findet sich 
derselbe typische Ausdruck (CIL VI 2160): D[isJ mfanibus]. 
In Iwc tumulo iacet corpus exanimis (für exanime), cuius spirüus 
inter de(e)os receptus est, sie enim meritus est. M. Ulpius 
Maximus eques liomanus qui et lupercus cueurrit, [hjuius 
loci refrigera[n] 's, cuius fama in [ajeterna nota est etc. 

So waren diese Vorstellungen und ihre so eigenartigen 
Bezeichnungen in der Kaiserzeit gewifs in vielen und in den 
verschiedenartigsten Kulten verbreitet; sie waren ohne Zweifel 
genommen aus griechischen Mysterienkulten. Sie sind dann 
auch weiterhin von den Christen beibehalten, bald gewifs 
nicht mehr in ihrer ursprünglichen Bedeutung. In einem 
Grabritual der griechischen Kirche heifst es noch: KÜpie, dvet- 
Tiaucov Tf|v ipuxn,v toö KeKOiurjuevou boüXou cou Toöbe, ev 
TÖTTUJ x^o^ptn, £v töttuj ävaipuSie tue, £v6ct ötTTebpa öbüvn., 
XuTrn, Kai CTevcrfuöc. Die lateinische Ubersetzung lautet: domine, 
animae servi tui N. defuneti in loco lucido, in loco amoeno, in 
loco refrigerii, unde dolor, aerumna et suspirium omne exulat, 

supplicium rapiuntur iniusti. Ähnlich Actor. III 19 ut cum vencrint 
tempora refrigerii a conspectu domini etc. Vulg. (griech.: öv £A6wci 
Katpol ävayü£€UJC äirö Trpoaimou toö jcup(ou). Psalm. LXV 12: eduxisti 
nos in refrigerium Vulg. (ävatpuxn.v Sept.). Jerem. VI 16: et invenietis 
refrigerium (&Yvicp6v) animabus vestris. In der Sap. Sal. IV 7 oixatoc 
bk läv (pGdcn. TcAeuTfjcat, £v ävairaucei £cxai, die alte lat. Über- 
setzung hat in refrigerio. Weitere Belege für diese Worte findet man 
bei Koffmane Gesch. des Kirchenlateins, I. Entstehung und Entwicklung 
des Kirchenlateins bis auf Augustin und Hieronymus S. 49, Ducange 
glosBar. med. et inf. latin. s. v. (s. auch refrigeratio , das aber nicht so 
wie refrigerium für 'Seligkeit* typisch geworden ist) und vor allem 
Rönsch Itala und Vulgata* 321 f. und 378 f. 

1 Über diese Familiencollegien s. die Zusammenstellung von Schiefs 
Die römischen collegia funeraticia nach den Inschriften, München 1888, 
S. 30 ff. 

Dieterich, Nekyia. 7 



Digitized by Google 



— 98 - 



da requiem. 1 Und auch in der Liturgie der römischen Kirche 
heilst es noch im Kanon der Messe beim Memento für die 
Verstorbenen: locwn refrigcrii ut indulgeas deprecamwr? Schwer- 
lich ahnte man, dafs solche Sitte in letzter Linie herstammt 
aus ritualen Formeln unteritalischer orphischer Kulte. Denn 
wie eng die zu Grunde liegende Vorstellung mit der jenes 
ipuxpöv ubwp zusammenhängt, zeigen ganz besonders deutlich 
die Worte einer griechischen Grabinschrift aus Ägypten 3 : 

Tröbicov (= ttöticov) ctuTrji ärrö übctboc (sie) ävaTraucewc. 

Dem übwp ävcmauceujc würde, wie auch sonst so oft ävaTtaucic 
durch refrigerium wiedergegeben wurde, genau entsprechen 
aqua (fons) refrigerii Und nur neben diese Analogieen gestellt 
scheinen mir jene so vielfach in Grabinschriften gefundenen 
Acclamationen TTIE ZHCAIC, PIE ZESES und ähnliche 4 ihre 
richtige Erklärung zu finden: das Wasser des Lebens, der er- 
frischende, wiederbelebende Trank der ewigen Seligkeit ist 
gemeint. 

Die berührten Zeugnisse stellen eine unleugbare direkte 
Linie der Tradition dar. Dagegen alle die Aussprüche vom 



1 S. bei Goar Euchologion sive ritualc Graecorum etc. p. 424. 

2 FXKraus Realencyklop. II 685. 

3 Revue archeol. 1888 p. 204. 

4 Z. B. bull, di arch. criat. ser. II, IV p. 20 ute £n. caic > P- 144 
zeses, Übe multis annis, vgl. bes. ser. IV, I 125 ff. me Zncrjc, VI 23 
rrjqic *v ecü). de Rossi Rom. sott. Ii 272 me iv 6ei4>, Rev. areb. XLIV 
(1882) p. 298 nr. 20 % vivas cum tuis piae zeses, nr. 21 (dukis anijma pie 
zese, XXVII (1874) 389 it(c Zf|cmc. Jahrb. des Vereins von Altertuins- 
freunden im Rhein). XVI 75 ['iri]€ Zrjcaic koXujc, nie Zncaic ^ v <iTOÖoIc, 
mc zeses, LXIV 128 itte £ncaic äei iv aYaOoic (vgl. LXXI 124). CILX 
8062, 11 pie zeses. Dies wenige nur als Andeutung der Mannigfaltig- 
keit solcher Sprüche. Man vergleiche auch, was OJahu über Aufschriften 
römischer Trinkgefäfße zusammenstellt Jahrb. des Vereins von Altertums- 
freunden im Rheinl. XIII (1848) 105 fi. Znceiac ist gewöhnlichster Trink- 
spruch der Griechen, wie vivas der Römet. Ohne die oben angegebenen 
Beziehungen aber bleiben diese Sprüche auf den Gräbern unverständlich. 
Nicht hierher dürfen gezogen werden die inschriftlichen Formeln da 
calda u. ä. bei den altchristlichen Mabldarntellungen, ebenso wenig wie 
etwa das da fridam ptisillutn auf der Wand einer pompeianischen Tabernc 
(strada di Mercurio nr. 9) mit der Darstellung eines Sklaven, der einem 
Soldaten den Trank bereitet (CIL IV 1291). 
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Wasser des Lebens in jüdisch-hellenistischer und christlicher 
Litteratur 1 in unmittelbaren Zusammenhang mit der Vorstellung 
der griechischen Kulte zu bringen, wäre kaum statthaft, da 
eben jenes Bild bei so vielen Völkern in gleicher Weise an- 
getroffen wird. 

Dafs der Tote von Durst gepeinigt wird, ist ein uralter 
Glaube; durch die Grabspenden wird er getränkt. Wenn hier 
die Seele klagt biipm b* eiui aurj, so wird man an den Aücti- 
vou XiGoc in jener Scene der Frösche (v. 194) erinnert 2 , und 
es mag im Kreise dieser Anschauungen noch . mancherlei ge- 
geben haben, das uns entgeht. 3 Die Schrecken des Totenreichs 
bestehen auch dem heutigen Griechen besonders darin, dafs 
es finster und dafs es wasserlos ist: 'denn Wasser und Licht 
sind den Griechen die zwei köstlichsten und zum Leben un- 



1 Apocal. loh. XXII 1 Kai Ibeizt uoi xaGapüv Troxauöv öbaroc 
£u)f\c, Aapirpöv üjc KpucxaXAov, eKiropcuöuevov £k toö 0p6vou toö Gcoö Kai 
toü äpviou (ich erinnere auch an den oben erwähnten Sonnenstrom und 
Sonnenquell : Plaut. Trin. IV 2, 98 ad caput amnis qui de caelo exoritur 
sub sulio Iovis). v.» 17 : Kai ö oupuiv £\6^tw Kai ö ÖdXuiv Xaußavlruj tö 
ööu>p Zwf\c oujpedv. Vgl. Ev. lob. IV 10—14. Ev. loh. VII 37 ff.: iäv Tic 
ouy§, £px&8u> irpöc ue Kai mvtau. ö mcTeuujv etc £p.€, xa6ibc eiirev n. 
Ypacpn., iroTauol £k tf\c KOiX(ac aü-roO peocouav floaroc Züjvtoc. Dem 
ähnlich dann von einem Märtyrer in dem Schreiben der Gemeinde zu 
Lyon Euseb. h. e. V 1, 22: er wird durch ein Gesicht getröstet ottö toO 
oüpaviou irnjnc T ° ö öbaxoc Tf|C Zcufjc toü cEiövtoc €k rf\c vnbüoc toö 
XpiCToö öpoa£6p€voc Kai £vbuvapoüu£voc. Auch in der Apocal. Henoch 
z. B. kommen Brunnen der Gerechtigkeit und der Weisheit, <pumvn, 
•mryfri öbaToc u. dgl. vor und man braucht da nicht noch direkt das 
Wasser des Lebens der babylonischen Mythologie heranzuziehen (Schwally 
Das Leben nach dem Tode u. s. w. Giefsen 1892, S. 141). Im Judentum 
findet sich auch weiterhin diese Vorstellung Sifre 84 a : die Worte der 
Thora werden verglichen mit dem Wasser. Wie das Wasser Leben ist 
für die Welt, so sind auch die Worte der Thora Leben für die Wt lt 
(Weber System der altsynagog. Theologie 20 f.). 

2 Man vergleiche dazu Aisch. Eum. 331 tt.: öuvoc il 'eptvüujv, bkuioc 
(ppevurv, depöppiKToe, aöovd ßporoic. v. 2G7 Kai Ivjyrd c' icxvdvac' 
diräEop.ai Kdru), ävxnroiv' ujc xivrjc uaTpoqpövou ööac. 

3 Propert. IV ö, 2 

teira tuum spinis obducat, lena, sepulcrum, 
Et tua, quod non vis, sentiat umbra sitim. 

7* 
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entbehrlichsten Dinge' *; das Köstlichste zu schildern gebrauchen 
sie mit Vorliebe den Vergleich *cdv Kpuö vepö* 'wie kaltes 
Wasser'. 2 Die Opfer des Charos in seinem Totenzuge bitten ihn 

0 lieber Charon, halt am Dorf, halt an der kühlen 

Quelle 3 , 

und die Toten heifsen sogar einfach 01 biiyacuevoi und 01 aßpe- 
Xoi 4 . Die Kenntnis solcher Anschauungen trägt nicht wenig 
dazu bei, uns die Bitte des alten Griechen um das ipuxpdv 
übwp verständlich zu machen. 

Ein hauptsächlicher Glaubensartikel aber der unteritali- 
schen Mysterien läfst sich nicht so weit verfolgen. Der Myste 
rühmt sich gottlichen, himmlischen Geschlechts zu sein und 
nennt sich ein Kind des Uranos und der Ge. Porphyrios 
berichtet auch von einer solchen Lehre (de abstin. III 25 
p. 222, 2) oder vielmehr schon Euripides, denn er verweist 
auf diesen, der zeige, dafs die gemeinsamen Eltern aller Lebe- 
wesen Uranos und Ge seien, gerade da, wo er von der Ver- 
wandtschaft aller Lebewesen unter einander spricht, weil sie 
dieselbe Nahrung und dieselben 'Geister' (TTveuucrra) hätten. 5 
Da ist diese Lehre auch vereinigt mit der orphisch-pythago- 
reischen Seelen Wanderungslehre und offenbar auch mit der die 
Fleischkost verdammenden Lebensweise. In der orphischen 
Litteratur findet sich auch sonst die Tu. Mn T nP TrdvTUJV 6 , wie 
ja auch aus den Zeichen des einen Goldblättchens Tri Trauurp-wp 
erkannt worden ist. In den Hymnen wird Ge als 'Mutter der 



♦ >U i • » 4 4 * 



1 Wachsmuth Das alte Griechenland im neuen 21. 

2 Wachsmuth a. a. 0. 51, 19. 

3 Fauriel neugr. Volkslieder II 9, übers, v. Müller, s. Wachsmuth 
a. a. 0. 51, 17. 

4 Passow carm. popnl. nr. 371, 6 vgl. 359: 

Xwpic v£pö ßpeYu£vo' |nai, x^plc «puinA kouu£vo. 

5 Porphyr, de abstin. III 25 p. 222, 2: cuyy€v£c ^uiv tö tuiv Xoittujv 
Ziywv y^voc. xal fäp Tpocpai al aÖTal ttöciv aüToic Kol irvcoaaTa tue 
6üpm(onc xal qpoiviouc Ix« poac Tä Zdba irävTa Kai koivoüc airdvTWv 
&€(kvuci Yovetc oöpavöv Kai Ynv(Eur.Fragm.lO04N*). Dafs das Frag- 
ment in die Kreter gehört, ist wahrscheinlich (v. Wilamowitz Ind. 
lect. Gott. aest. 1893 p. 17), aber doch nicht sicher. 

6 Diodor. I 12, 4, orph. Fragm. 165 (da mit Demeter gleichgesetzt). 
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seligen Götter und der sterblichen Menschen' angerufen 1 und 
der Himmel als Allerzeuger, Anfang und Ende von allem. 2 
Bei Euripides finden sich aber schon Spuren solcher Lehre 
deutlich genug. Himmel und Erde, sagen berühmte Verse der 
Melanippe (Fragm. 484 N 2 ), seien eine Gestalt gewesen; als sie 
aber von einander getrennt waren, gebaren sie alles und brachten 
es ans Licht, Bäume, Vogel, Tiere des Landes und des Meeres 
und das Geschlecht der Menschen. Nicht nur, dafs es gerade 
auch schon in älterer Zeit orphische Theogonien gegeben 
hat, in denen Uranos und Ge als erstes Paar am Anfang 
stand 3 , nicht nur, dafs diese dort auch nach einigen Über- 
lieferungen zuerst vereinigt in der Form des Welteis, sich 
dann trennten und gemeinsam weitere Wesen zeugten 4 , nicht 
nur solche parallele Traditionen gestatten uns die Kreise aus- 
findig zu machen, in denen solche Weltanschauungen gepflegt 
wurden: die Theogonie, welche Apollonios Rhodios den Orpheus 
vortragen läfst, hat mehr denn eine allgemeine Ähnlichkeit 
mit den Versen des Euripides: 

Eurip. Melanipp. Fragm. 484: Äpollon. Rhod. Arg. I 494 ff: 

kouk dudc 6 uöGoc, dXX' £uifc dv be xai 'Opcpeuc 

unTpdc iräpa Xairj dvacxöuevoc KiGapiv irei- 
paEev doibfjc 

1 XXXI 1 Tata Ged, pryrep jiaKdpuuv eviyruiv t* dvepumuuv. 

2 IV 1 f. Oöpav£ TTUTTev^TOp, KÖcpou pipoc aUv dTCipdc, 

irpecßu^veeX', dpx*| irdvTWv TrdvTiuv t€ x(Xevrr\. 

3 Plat. Tim. p. 40< l . Lobeck Aglaopham. 494. 

4 Fragm. 39 Abel (Athenag. leg. pro Christ, p. 294) oütoc ö 'HpaKÄfjc 
(= Xpövoc) ^vvqcev öirepp^Yeeec Ojöv, ö cupTr\ripoüp€vov uttö ßiac 
toö TCTewnKÖToc Ik iraparpißnc eic öuo dfipdr*]" tö pdv ouv koto 
Kopuq)f|v oOtoö oüpavöc elvai ^TeXdcGn, tö bä Kaxevexödv yf\. 
— Fragm. 38 (Clem. recogn. X c. 30): Chaos — quasi ad ovi im- 
manis modum per immensa tempora effectwn peperisse ac protulisse ex 
se dupHcem quandam speciem, quam Uli masculofeminam vocant ex 
contraria admixtione huius modi diversüatis speciem concrctam ; et hoc 
esse principium omni um, quod primum ex materia puriore processerit 
quodque procedens discretionem quattuor elementorum dederit 
et ex duobus quae prima sunt elementis fecerint caelum, ex 
aliis autem terram, ex quibus iam omnia participatione sui 
invicem nasci dicit et gigni. Uaec quidem Orpheus. Auch in samo- 
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ibc oupavöc Te yaid t* rjv n]eibev b* ibc taia Kai oupa- 
Mopqpf) uia. vöc r\bk GdXacca 

tö Tfpiv ^tt * dXXnXoia uirj cuv- 
apnpÖTa uopqprj 

tTTCi b' £xwpicen.cav dXXn.- veuceoc il öXooio bi^KpiGev 

Xwv bixa, ducpic €Kada 

tiktouci Tfdvia KdvebiüKaveic n,b' ibc ejiTiebov aiev £v aiGepi 

<pdoc, Teicuap exouciv 

bevbpr], TreTeivd, 0»ipac oüc 6' dcrpa ceXnvairi t€ Kai neXioio 

ä\jnr| Tpecpei Ke'XeuGor 
Ytvoc Te 0 vt|tuj v. oöped 6' ibc äve'-reiXe Kai ibc 

TTOTajllOl KeXdbovTec 
aÜTfjav vüuxpnciv Kai epTTe-rd 

TTdVT* €T€VOVTO. 

Es ist gerade keine schlechte Üerlieferung, der Tzetzes 
folgt, wenn er zu den Euripidesversen, die er citiert (2—4 
des Fragments), hinzufügt (Exeg. II. p. 41) Ka8d <pnciv 'Opcpeüc 
Te 6 TtaXaiöc Kai 'Hrioboc, 'EuireboKXnc Te cuv aüTOic ö 'AKpa- 
yovtTvoc Kai 'AvaSaYÖpac 6 -KXa£o|ue'vioc Kai 6 tou 'AvaHatöpou 
TOüToui uaGnTnc €upnribnc. Empedokleische Einwirkungen sind 
deutlich in der orphischen Theogonie des Apollonios (unmög- 
lich wäre auch das Umgekehrte nicht, s. unten über Empe- 
dokles), auch anaxagoreische Züge kommen später in solche 
Lehren (s. unten S. 153 f. über Vergils Aen. VI 724 ff.); ange- 
knüpft aber könnten solche Doktrinen haben an hesiodische 
Verse, welche die Götter öfter direkt als von Uranos und Ge 
entsprossen erwähnen, so Theog. 105 f.: 

döavdiujv kpöv t^voc aiev cövtujv, 
o'i rfjc t' eHerevovTo Kai Oupavoö dcTtpöevToc, 

Worte, die auch in der Form sehr an den Mystenspruch der 
unteritalischen Kultgenossen erinnern. So allgemein auch eine 
Anschauung, wie sie der Hesiodvers ausspricht, gewesen sein 
mag 1 , die weitere Ausdeutung und anthropogonische Ver- 

thrakischer Mysterienlehre sollen Himmel und Erde die grofaen Götter 
ein, nach Varro de L L V 68. 

1 Z. B. auch Solon Fragm. 36 B 4 , jetzt vollständiger in Aristot. de 
rep. Athen, c. 12: 
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wendung derselben ist von den Mysterienkulten ausge- 
gangen. 

Dafs sich solche Lehren bei Euripides, namentlich auch 
die in dem erwähnten Fragment, nicht mit denjenigen des 
Anaxagoras decken und dafs diese nicht als Quelle jener Sätze 
gelten können, ist längst erwiesen. 1 Die, wenn auch noch so 
fragmentarische Kenntnis des pythagoreisch -orphischen Glau- 
bens in Unteritalien läfst uns Überlieferungen ahnen, die auf 
den Tragiker, dem die orphische Mystik in ihren guten und 
schlechten Seiten recht wohl bekannt war', eingewirkt haben 
müssen. Darum mögen hier auch die merkwürdigen Verse 
aus der Helena (v. 1013 ff.) eine Stelle finden: 

Kai xäp ticic tujvo* kti toTc te vepTepoic 
Kai toTc ävwGev iräciv ävepunroic. 6 voöc 
tüuv KaTGavövTuuv £rj uev ou, rvuiunv b 5 fyei 
äedvaTov eic äedvaiov alGep' £utt€Cujv. 3 

Es ist am Ende eine Sache subjektiver Betrachtungsweise, wie 
stark man sich die Einwirkung religiöser Lehren auf solche 
ja auch ohne das recht wohl möglichen Verse vorstellen will, 
und es liegt mir fem, etwa auch das berühmte Chrysippos- 
fragment (839 N 2 ), das neben die Gaia den Aither des Zeus 
stellt, den Erzeuger der Menschen und Götter, ganz aus 
solchen Einflüssen zu erklären, wenn ich auch darauf hin- 
weisen möchte, wie später noch in den orphischen Hymnen 
Aither neben Uranos gepriesen wird (Uranoshymnus IV, 
Aitherhymnus V) als iräci Ziboiciv £vauqua, als der, welcher 
allen Geschöpfen Leben gibt, alles Leben entzündet (V 3). 4 

cuuuapTupofn. toöt' äv £v Micn. xpövou 

M-nrnp U€y(ctu ocuuövujv 'OXi^uiuiv 

äpicra, rfj piAaiva, Tfic iyxb uotc kt\. 
Vgl. Earip. Fragm. 195 N*: äiravTa Tficrei yßikv irdXiv tc Xapßdvei; dazu 
Menand. monost. 89, 539, 668; Ennius Epicharm. fr. IV Vahl. 

1 v. Wilaniowitz Analecta Eurip. 163 ff. 

2 v. Wilamowitz Homer. Unters. 824, 22; Herakles I 28. 

3 v. Wilamowitz Analecta Eurip. 164, 4. Er schreibt — dvGpiü- 
troic öudic. ö Kaxeavujv fäp — . Man kann kaum sagen 6 voüc — Trviwunv 
i%ei y und ich wäre sehr versucht pvripnv für Yvdjp.nv einzusetzen. 

4 Dafs oöpavöc und at8n.p ziemlich identisch gedacht sind, zeigen 
auch die VerBe des Euripidesfragmenta 839, 10 ff.: 
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Die Chrysipposverse fügen auch hinzu, dafs zu Erde und 
Aither wieder zurückkehre, was daraus entstanden sei. Damit 
ist der später so geläufige Glaube ausgesprochen, dafs nach 
dem Tode der Leib zur Erde, die Seele aber zum Himmel 
oder zum Aither gehe. So steht es ganz deutlich in den 
Hiketiden: woher ein jedes gekommen ist, dahin lafst es wieder 
gehen, den Geist zum Aither, den Leib zur Erde. 1 Genau so 
hat das aber schon Epicharmos gesagt: Erde geht wieder zur 
Erde und der Geist zum Himmel, woher sie gekommen sind. 8 
Also auch da sind wieder Uranos und Ge als Eltern sozu- 
sagen des Menschen gedacht, und wir wären mit Epicharmos 
wieder im Bereich der pythagoreischen Lehre des Westens, 
die ohne Zweifel auch hier von ihm übernommen ist. 

Ober jene anfängliche, alles ins Leben rufende Hochzeit 
des Himmels und der Erde, über die auch später noch die 
Orphiker in mannigfacher Art gelehrt und gedichtet haben 3 , 

Td b' du' alGepiou ßXacTÖvra yovrjc 
etc oüpäviov irdXtv fjXOe uöXov. 

1 Eur. Sappl. 631 ff. : 

edcaT' f\br\ rfl KaXu<p8f|vai veKpotic, 
ööev b' ckoctov elc tö cüü|i' d<piK€TO, 
evraOO' direXGeiv, Trveüpa pev trpöc a(0£pa, 
tö cuipa b' etc ff\v. outi yäp K€KTrme6a 
fjpeTepov aöxö ir\f|v evoiKf^cai ßiov, 
KÖireixa Tfjv 8p^vjjacav auTÖ bei Xaßeiv. 
Eine Anzahl weiterer ähnlicher Stellen aus Euripides and auch aus 
anderen, meist späten Schriftstellern ist zu finden bei Valckenaer Dia- 
tribe 65 ff. 

2 Fragm. 23 (Clem. AI. Strom. IV p. 641° €öceßf|C töv voöv iretpuKibc 
ou itdöoic t' oübev kcxköv KaT0avujv. dvuj tö irveüpa biap£vei kot' 
oüpavöv. Fragm. 36 (Plut. cons. ad Apoll. 15 p. 110): koXujc ouv ö '€m- 
\appoc • cuveKpiOr), qpn c ^ Ka * bieKpiBr) Kai dirf}X6ev Ö6ev fjXöe udXiv, pev 
elc Ydv, irveOpa b' ävur vi Twvbe xö^ttöv; oube ev. 

3 Auch über den iepöc Ydpoc des Zeus und der Hera ist später bei 
den Orphikern gedichtet. Dio Chrys. XXXVI p. 453 toutov Opvoüa 
uaibec cotpüjv ev df5/>r^Toic TeXeT«tc "Hpac Kai Aiöc eübafpova 
Ydpov. Vgl. ProkL in Plat. Tim. V p. 16*: Ik tüjv pucrtKdüv Xöyujv Kai 
tüjv ev diroöpifiTOic XeYopevuuv lepüjv f&iuuv. s. orph. Fragm. 220. Ich 
will die Gelegenheit nicht vorübergehen lassen einen Vers des XII. orphi- 
echen Hymnus an den Herakles als grofsen Zeiten- und Weltengott 
(uaYYeverop v. 6) richtig zu geben, v. 10 ist überliefert: 
trpujTOYÖvoic CTpdiyac ßoXfciv ueYaXiuvupe vaünv (Pierson u. Abel baiuov), 



Digitized by Google 



- 105 - 



erfahren wir noch etliches, das uns jenen Vorstellungs- 
kreis weiter zurückverfolgen läfst. Proklos berichtet zu Pia- 
tons Timaios 1 , dafs der Theologe d. i. Orpheus die erste Ehe 
die zwischen Uranos und Ge genannt habe. Denn nicht bei 
vollständiger Vereinigung sei eine Ehe vorhanden, sondern 
wenn sich auch Trennung der Kräfte und Thätigkeiten zeige. 
Das sei eben bei Uranos und Ge zuerst der Fall gewesen. 
Deshalb hätten auch die heiligen Satzungen der Athener vor- 
geschrieben, dem Uranos und der Ge die Ehen vorher zu 
weihen. 2 Sollten auch hier die Orphiker einst schon an atti- r, 
sehen Glauben angeknüpft haben, wie es an manchem anderen 
Punkte schon hat bewiesen werden können? Wie dem auch 



zu lesen ist: 

TipiDTOYÖvoic crpdviiac ßoXlav |u€YdAujv uuevaiwv, 
die erstzeugenden Strahlen wohl zugleich wie Fackeln zum grofsen 
Hyraenäus gedacht. Proklos in seinem 5. Hymnus hat den Feuergott 
Hephaistos und die Aphrodite als Paar der Weltenhochzeit, v. 4 f.: 

l€pöv löpocavTO kotci trro\(€8pov äYaXfia, 
cupßoX' l\ov vocpoio yduou, voepwv üpevaiujv 
'Hqpaicxou irupöevxoc lb' oupavinc 'AfppobiTnc. 

1 Prokl. zu Plat. Tim. V 293 TrpuVrnv rdp vuucpnv dnoKaXei (d (teo- 
Xöyoc) tuv l"nv Kai npUmcTov fdpov Tr|V £vU)ClV dürfte TnV upöc TÖV 
Oupavöv. oü Y a P ^ v toIc udXicra rjvum^voic ö Y auoc i biö <t>dvr|TOC oük 
£cti Y auoc Kai Nuktöc rp/ujp£vu)v dXXnXoic vonTUJC, dXX' £v toic uerä xfjc 
^vujccujc Kai tö btrjpnp^vov tujv buvdpewv Kai tujv £vepY€unv dmbciKvu- 
u^voic. Kai £oik€ biä raöra Kai Oupavu» toutuj Kai Tfj irpocrjKeiv ö Y tt "oc 
die dKeivov Oupavöv Kai Tf|v £K€ivnv £rreiKovi2op£voic. ö bi\ Kai ol Secuol 
tujv 'AGrivaiujv elöÖTec Trpoc^xaTTOv Oupavw Kai rfj TrpoTcXeiv touc yöuouc. 

2 An die Riten der Plemochoen am Schlufs der grofsen Eleusinieu 
will ich nur erinnern. Wenn Loheck Proklos zu Plat. Tim. p. 293 
richtig bezogen und verbessert hat (Aglaoph. 776 ff.), so liegt da sicher 
der Glaube an einen ahnlichen tepöe y<*Moc zu Grunde: £v xolc 'CXcuci- 
viote lepoic €lc p£v töv oupavöv ävaßX£irovT€c £ßöwv r üV, KOTaßX&pavrec 
b£ elc Tnv yf\v 'küc'. — Den attischen Tritopatorenglaubcn lasse ich mit 
Absicht bei Seite. Die merkwürdigen Überlieferungen, dafs sie die ersten 
Wesen seien und von Uranos und Ge stammten (Philochoros, Phano- 
demos, Demon bei Suidas s. v. Tpixcmdropec, Hesych. s. v.), dafs man 
ihnen vor der Hochzeit Opfer gebracht hätte, Traditionen, die auch bei 
den Orphikern weiter gehen, bin ich aufser stände ausreichend zu er- 
klären. Zudem wird das alles bei richtiger Deutung nicht hierher ge- 
hören, die jetzt geläufige Deutung aber der Tritopatoren als Windgeister, 
Ahnenseelen u. dgl. ist falsch. 
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sei, die Kosmogonie der grofsgriechischen Ordensbrüder, die zu 
ihren Hauptetappen Phanes-Protogonos, etwa das Weltei und 
Uranos und Ge hatte, und ihre Anthropogonie einfach aus 
Uranos und Ge ist klar und kann ihren Ursprung nach ver- 
schiedenen Seiten hin nicht verleugnen. Von der späteren 
Anthropogonie der Orphiker aus dem Blute des Dionysos und 
der Asche der Titanen ist also da noch keine Rede. 

Um am Ende unseres Weges noch einmal zu Euripides 
zurückzublicken, so konnte er die besprochenen Aufserungen 
zum Teil wohl schon im Anschlufs an attischen Volksglauben 
thun, aber es traten uns doch die Spuren ausgebildeter orphi- 
scher Lehre entgegen, die weder daraus noch aus Einwirkung 
philosophischer Doktrin allein zu erklären sind. Die pytha- 
goreisch-orphischen Lehren wirkten damals wieder stark auf 
Athen zurück, und den Epicharmos endlich hat Euripides auch 
sonst vielfach benutzt. Die merkwürdige Thatsache, dafs kurz 
nach 431 in der öffentlichen Grabschrift für die Toten von Potei- 
daia, während auf den uns bekannten Grabschriften des 6. und 
5. Jahrhunderts überhaupt nie von irgend welchem Leben 
nach dem Tode und weiterhin auch nur selten vom Hades 
die Rede ist, dafs nun auf einmal auch da der Satz steht: 
der Aither nahm ihre Seele auf, die Leiber die Erde, so mag 
das der Einflufs der Philosophie, der Poesie und jener Mystik 
zugleich bewirkt haben. Den Satz hat man dann später öfter 
über die Gräber gesetzt 1 , ohne damit im entferntesten die 



1 Grabschrift von Poteidaia CIA I 442, nach 431 v. Chr.: 

AiG^p |u£|i \yv%äc (meb^EaTO ca»[|uiaTa b£ xöibv] 
tujvöe. TToT€iba(ac b' ä^cpi irüXac £b[aji£v]. 

Att. Grabschr. (Peiraieus. 4. Jh.) Kaibol p. 41: 

6öpujidxou tj/uxr)v Kai ÖTrcpcpidXouc oiovolac 
atOt'ip ÖTpöc £%e\, ciLna bl TU|ußoc öbe. 

Kaibel ep. 156 (ungef. 1. Jh.): 

Y]aia pev elc <pdoc f\pe, Cißupxie, rata bt K€Ü0et 
cwpa, Trvorrv b' al6r|p SAaßev irdXiv, öcirep ebuwev. 

Kaibel ep. 150 (röm. Zeit): 

€vv€axaib€K€>ic y«P ä^ö xOovöc 'HfXuaövbe 
€pxop^vr| itcbiov 6vnjöv IXuca [ßlov. 
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konkreten Hoffnungen jener orphischen Gläubigen zu ver- 
binden. 

Dagegen baben wir von dem Fortleben jener unteritali- ^/e J: / . . 
sehen Glaubenslehren in derselben Form und in derselben 
Sitte in den letzten Tagen ein sehr bedeutsames neues Zeugnis , 
erhalten. In einem Grabe zu Eleutherne auf Kreta hat sich 
ein Goldblättchen gefunden mit folgender Inschrift, die etwa 
dem zweiten Jahrhundert n. Chr. angehört: 

Aiipcu auoc dfdj Ka\ cnröXXuuai. — 'AXXä me uou 

Kpdvac aiei pew im beHia rf| Kuqpdpicoc (sie). 

Tic b' eci, ttüj b J eci; — Täc ulöc n.ui Kai wpavw 

dcTepöevToc. 1 

Die auch hier wie so oft in diesen sakralen Überlieferungen 
zerrütteten, aber^ noch deutlich erkennbaren drei hexametri- 
schen Verse (der dritte hat wohl auch von vornherein 7 Füfse 
gehabt) wiederherzustellen, möchte ich nicht wagen. 2 Durch- 
aus klar ist der Sinn: der in den Hades eintretende Myste 



dXX' 'Aiönc ß]ou\[f)]civ dKapu^ctv äpirac' 'Avd[jKr|c 
alOepi 6ouc MJUx]n v » cuipa bi KeKpomrj. 
Es ist beachtenswert, wie hier die beiden Vorstellungen vom Elyeion 
und vom Aither formelhaft zusammen stehen. 

Auf den Isotelen Gerys CIA II 2724, v. 9: gvripov xOovioici Geoic 
uircoäaTO faxa, II 4307 

[f\c \itv aap' £vl] K]eirai, »yuxn, ö' Iv 'OXop-rrfui]. 
Am Grabtempelchen des Dionysios auf dem Dipylonfriedhof Kaibel 
ep. 35 : 

euXotia | f\c cö tuxujv £0avec, Aiovöcie, Kai x6v dvdYKn,c 
koivöv <l>€pc€cpövnc iTäav excic OdXapov. 
cuipa pev £v6döe cöv, Aiovucie, rala KaXüirxei, 
H»uxnv b* dGdvccTov koivöc Tapiac. 

Kaibel ep. 90 (4. Jh. Athen): 

öcr£a p£v Kai cdpKac ?x €l xOdw watöa töv l^buv, 
lyuxn. b' €Üceß£ujv oixexai eic OdXapov — . 

1 AJoubin veröffentlicht die Inschrift im Bulletin de corr. hellen. 
XVII 1893, 122 ff. und vergleicht sie bereits mit Kaibel IGIS 638. 

2 Die Vorschlage von Gomperz bei Joubin a. a. 0. p. 125 sind mir 
nicht wahrscheinlich, nie pou Kpdvac. erklärt mir Wilhelm Schulze als 
irC £p pou Kpdvac = pou Kpdvac, vgl. locr. £ odpuj = £k örjpou, t 
NauirdKTUJ = bf NauirdKTOu u. ä. Dann sind die beiden ersten Verse ziem~ 
lieh glatt. 
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klagt über seinen Durst Die Quelle antwortet ihm selbst 
(Mnemosyne?), fragt ihn aber erst, wer er sei. Er sagt dann 
seinen Mystenspruch, der ihm die Gefilde der Seligkeit öffnet. 
Es bedarf keines Wortes, wie genau die gleichen Hauptsätze, 
namentlich der grösseren Tafel von Petelia (s. oben S. 86), 
hier wiederkehren, die Hauptsätze, die wir zu erläutern ver- 
sucht haben. Wir sehen mit unseren Augen die Constanz 
der Überlieferung in diesen orphischen Gemeinden vom vierten 
Jahrhundert v. Chr. bis zum zweiten n. Chr. und wir sehen 
die Ausbreitung der unteritalischen Kulte in der späteren Zeit. 
Und es kann kein Zweifel sein, dafs dieser Text wie jener 
von Petelia aus einem gröfseren Ganzen herausgenommen ist. 1 
Die Fahrt des Toten zum Hades war in einem Gedicht be- 
schrieben, in einer orphisch - pythagoreischen Kaidßacic de 
"Aibou. Die Formeln, die der Geweihte bei seinem Eintritt 
in den Hades kennen mufs, um des Wassers des Lebens teil- 
haftig zu werden und den Eintritt in den Hain der Seligkeit 
zu erlangen, werden ihm immer mit ins Grab gegeben, viele 
Jahrhunderte lang in gleicher Weise. Zuerst haben diese 
Formeln ohne Zweifel gestanden in einer unteritalischen 
Nekyia. 

2. 

Längst aber, ehe die Hauptsprüche aus der Nekyia der 
rC , unteritalischen Ordensbrüder wohl zum vielhundertsten Male 
auf den goldenen Täfelchen für die Toten aufgezeichnet wurden, 
waren ihre hauptsächlichsten Lehren von der himmlischen 
weimat, vom Sündenfall, von der Wanderung der Seele über- 
nommen worden von einem Manne, der, selbst ein orphisch- 
pythagoreischer Priester und Prophet, nach den Regeln des 
Ordens lebte (z. B. kein Fleisch afs), ja der, wie man er- 
zählte, sogar Tote auferweckt hatte. Er predigte, bekränzt 
mit Tänien und mit Binden geschmückt, dem Volke diese 
Weisheit und hinterliefs sie in einem Buche, das er KaGctpuoi 
nannte, den folgenden Geschlechtern. c Es ist ein Spruch der 

1 Wie auch Joubin betont. Gomperz vermutet mit Recht, dafs 
zwischen bhpai und aöoe die Partikel der Verbindung mit dem Vorher- 
gehenden ausgefallen sei. 
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Notwendigkeit, ein alter Beschlufs der Götter': wer gefehlt, 
welcher baiuinv (= Gott) Mord oder Meineid begangen, mufs 
dreifsigtausend Hören fern von den seligen Göttern umher- 
irren, durch alle möglichen Formen sterblicher Geschöpfe, so- 
gar auch durch Pflanzen und Tiere. 1 Soweit uns auf beiden 
Seiten Einzelheiten überliefert sind, stimmt hier alles zu- 
sammen: die orphisch-pythagoreische Mysterienlehre und Em- 
pedokles. 2 

Pindaros kommt in dem, was uns erhalten ist, zweimal 
auf solche Lehren der Seelenwanderung, Bufse und Belohnung 
im Jenseits, zu sprechen: in einem Threnos, wahrscheinlich 
auf den Tod des Siciliers Gelon, der 478/7 gestorben war 8 , 
von dem uns eine Strophe erhalten ist (fr. 133), und in der 
2. olympischen Ode, die einen Wagensieg des Theron, des 
Schwiegersohnes des Gelon, vom Jahre 472 feiert Theron 
wird schon mit dem Gedanken an den Tod sich vertraut ge- 
macht haben, denn er starb noch in demselben Olympiaden- 
jahr. 4 So trägt denn Pindar gerade in diesen beiden Liedern 
Mysterien lehren vor, die er als solche deutlich selbst bezeichnet. 
Ol. II 56 spricht er von dem, 'der auch das Künftige kennt' 
(was nach dem Tode kommt), und als er seine Audeutungen 
schliefst, sagt er, dafs er noch viel Geschosse zu versenden 

1 Empedokl. fragm. rec. Stein p. 77, v. 369 ff.: 

£cnv 'AvdYKTjc pr}ua, 6eu>v ipn/picuci rcctXcuöv kt\., 

aufserdem besonders p. 79. 

2 S. besonders OKern Empedokles und die Orphiker im Archiv f. 
Gesch. d. Philos. I 498 ff. Er vergleicht zu empedokleischen Versen vor 
allem auch die orphischen Fragmente 153. 222. 223. 227. 228. Außer- 
dem s. namentlich S. 505. Das orphische ävaiyOEm (ävcnrveücai) kok6- 
mroc Fragm. 226 mit dem empedokleischen vncT€ucm KOKO-mroc ohne 
weiteres in Zusammenhang zu bringen möchte ich nicht wugen; immer- 
hin scheint auch mir der Vergleich 'nicht unnütz, zu sein' (Kern S. 505). 
— Dais ich Kerns Auffassung der rhapsodischen Theogonie auch hier 
nicht teile und viele Einzelheiten seiner Beweisführung nicht billige, 
kann bei Seite bleiben. In den Lehren, auf die es uns hier ankommt, 
Orphisches und Pythagoreisches scheiden zu wollen, wäre natürlich 
verfehlt. 

3 Böckh Pindari interpret. (II 2) p. 624, vgl. p. 121; Lübbert Ind. 
Bonn. Wintersem. 1887/8 p. Vif. 

4 Böckh a. a. 0. p. 117; EBöhmer Pindars sicilische Oden p. 77. 
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habe, die da sprechend sind für die, welche sie verstehen, für 
die Wissenden, die Eingeweihten. 1 Selbstverständlich sind es 
Mysterien, in die Gelon und Theron eingeweiht waren, die Zeit- 
genossen des Empedokles, die gerade mit seiner Vaterstadt 
die engsten Beziehungen hatten. Darum geht Pindar, der 
solche Lehren selbst in Sicilien wird genauer kennen gelernt 
haben, hier auf sie ein, aus ihnen Trost spendend dem den 
Tod Erwartenden und den den Toten Beklagenden. 8 

Es läTst sich von vornherein erwarten, dafs diese Mysterien 
die bei den Westgriechen damals so verbreiteten waren, von 
denen aus etwas späterer Zeit uns die Goldtafeln Zeugnis 
geben. In jenem Pindarfragment wird gesagt, dafs Persephone 
die Seelen, deren Bufse sie für alte Schuld annimmt, wieder 
hinaufsendet unter die Sonne im neunten Jahre; sie werden 
hehre Könige, an Macht Gewaltige und die höchsten an Weis- 
heit und später werden sie heilige Heroen von den Menschen 
genannt. Wir sehen, dafs auch hier wie auf den Täfelchen 
und wie bei Empedokles eine alte Schuld angenommen wird, 
die gebüfst werden mufs: also ebenso wie dort ist es eine 
fluchbringende Sünde einst göttlicher Geister, die durch Seelen- 
wanderung gesühnt wird. Persephone hat zu entscheiden, ob 
die Schuld abgebüfst ist 3 , gerade wie auf den Tafeln die Seele 

1 83 f.: ß^Xn, . . . <pu)vd€VTa cuvexotciv. 

2 Wie er anderwärts auch andere Mysterien feiert (Fragm. 137 die 
Eleusiiiien). Die nnteritalischen Mysterienlehren dagegen scheinen auch 
im Fragment 131 gemeint zu sein: 

öXßia b' diravrec aka Xucurovov reXturdv. 

Kai cOü(aa |u£v TrdvTwv £ir€Tai Gavdruj trepicöcvei, 

Eujöv ö' £ti Xeiirerai aiinvoc €iöu»Xov tö fdp ccti uövov 

£k BeOüv €Ü'bei bi irpaccövTiuv pcX^wv, dTdp eubövrccciv iv noXXoic 6ve(poic 

b€lKVUCl TepTTVÜJV €<p£p1TOlCaV X a X€1TÜJV T€ Kpiciv. 

S. Böckh a. a. 0. 622 £a qua scntcntia postea sibi transitum haud dubie 
parabat ad exponendam animarum apud inferos condicionem , quakm 
Olymp. JI et in priori (129. 130 B) ac tertio (132 B, unecht) quartoque 
(133 B) Threnorum fragmento ezplicat etc.). Vermutungen über Veran- 
lassung und Adresse dieses und des unten S. 119 ff. zu besprechenden 
Tlirenos will ich nicht aussprechen; dafs auch diese beiden für Sicilien 
bestimmt waren, darf man für wahrscheinlich halten. 

3 Auf den Tafeln iroivdv &' dvTaTT^Tica ^pyiuv £ve»ca outi öikcuwv, 
b. de byninis orphicis p. 31, v. 4. 
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sie anruft, die Königin der Unterirdischen. 1 Diejenigen, deren 
Bufse sie gnädig annimmt, werden früher wieder ins Erden- 
leben geschickt, sie erhalten zunächst die bevorzugtesten und 
besten Lebenslose, und werden endlich zu heiligen Heroen, 
wie auch nach jenen Inschriften die begnadigte Seele mit den 
anderen Heroen herrschen wird. 2 

Ausführlicher noch geht auf diese Dinge die zweite olym- 
pische Ode ein, die eigentlich schon von der zweiten Strophe 
an auf dionysische Mysterien hindeutet, z. B. auf die CeueXnc 
ävoq-WYri durch den c epheubekränzten Sohn' 3 , auf Ino u. a.: 
Mer Toten hilfloser (unvorsichtiger?) Sinn leidet hier sogleich 
Strafe', heifst es da (v. 57 ff.), und 'was, in diesem Reich des 
Zeus gesündigt ist, richtet unter der Erde einer, der das Urteil 
spricht mit feindlichem Zwang.' Es folgt eine Schilderung 
des seligen Lebens der Edlen (besonders werden hervorgehoben 
die an Eidestreue ihre Freude hatten, vgl. Einpedokles v. 372): 
'die anderen ertragen nicht anzusehende Mühe'. Dies letzte 
weist auf ganz bestimmte Vorstellungen von unterirdischen 
Strafen hin; denn nur im allgemeinen würde ein solcher Aus- 
druck nicht gebraucht sein: bestimmtes freilich erfahren wir 
erst aus Berichten und Andeutungen viel späterer Zeit. Aber 
alle die beiderorts (im Leben und unter der Erde) dreimal es 
fertig brachten, von allem Unrecht die Seele fern zu halten, 
steigeji oben zu den seligen Gefilden empor e auf des Zeus 
Weg', wie dann weiter in prächtigen Bildern geschildert wird. 
Auch die Entscheidung des Rhadamanthys wird erwähnt, den 
der Vater Zeus als Beisitzer habe, und Rhea habe den obersten 
Thron inne. Dies letztere mag auch die Kybele der Täfelchen 
erklären können. Aber auch sonst die gleiche Seelenwanderungs- 
lehre: was hier begangen ist, wird drunten, was drunten, hier 
bestraft in einem kukXoc Y^veceujc. Dafs das Vergehen drunten 
nichts anderes ist, als die durch falsche Lockungen und sinn- 

1 de hymnis orphicis p. 31 v. 1, 6, 10. Vgl. EKuhnert im arch. 
Jahrb. VIII 1893, S. 106 mit Arnn. 9. 

2 Kai töt' £tt€it' äAAoia ue6' n.pü>€cciv ävdHeic, oben S. 86, v. U. 

3 Ober die Ceu^Anc dvaTiuyn vgl. Plutarch. quaest. graec. c. 12 
p. 293° und besonders ihre Erwähnung in der unten auf ihre Quelle 
zurückzuführenden Partie in Plutarch. de ser. num. vind. c. 22 p. 666». 
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liehe Vorspiegelungen verschuldete falsche Wahl eines neuen 
Lebensloses, ist noch nicht lange durch den Vergleich pla- 
tonischer Stellen (s. u.) erkannt worden 1 : so erst sind die 
dTrdXauvoi eppevec der Toten erklär! Die dreimal recht ge- 
wählt haben, die soviel TÖXua hatten, die Seele von allem 
Unrecht fern zu halten, werden erlöst: also auch hier eine 
schnellere Befreiung derer, deren Bufse Persephone annimmt. 2 
Wie ein Kommentar sind diese pindarischen Verse zu 
den Täfelchen der orphischen Mysten. Und erst recht deut- 
lich wird uns einzelnes werden, namentlich eben jene Ver- 
schuldung der Seelen im Hades bei der Wahl eines neuen 
Lebens, wenn wir die eschatologischen Mythen Piatons be- 
trachtet und in ihnen eine noch ausführlichere Darstellung 
derselben unteritalischen Geheimlehren erkannt haben. 3 



1 Von Lübbert Ind. Bonn. Wintersem. 1887/8 p. XIX f. 

2 Die neun Jahre bezeichnen nur den büfsenden Aufenthalt der 
Seelen drunten vor der Heraufsendung zum letzten Leben, ehe sie 
Heroen werden. Vielleicht kommt da in der That Delphisches bei 
Pindar herein: die Oktaeteris, das grofse Bufsjahr, das auch Apollon 
und Herakles durchmachen mufsten, Lübbert a. a. 0. p. VIII. 

3 Frühere Vermutungen in ähnlicher Richtung aufzuführen und zu 
besprechen, darf ich mir erlassen, da meine Ausführung mit ganz neuem 
Material arbeiten kann. Deshalb kann ich auch die neue Arbeit von 
Karl Thiemann Die platonische Eschatologie in ihrer genetischen Ent- 
wicklung, Beilage zum Programm des Leibnizgymu. zu Berlin, Ostern 
1892, im einzelnen unberücksichtigt lassen; hier und da findet er den 
richtigen Weg zu Pindar und den Orphikern. Seine Auffassung von 
dem Verhältnis der platonischen Mythen zu einander, soweit sie uns 
hier angehen (Thiemann will auch alle anderen eschatologischen Stellen 
bei Piaton herbeiziehen), erledigt sich durch das oben Gesagte von selbst. 
— Während des Druckes kommt mir die Abhandlung von A Döring zu 
über die eschatologischen Mythen Piatons im Archiv für Gesch. d. Philos. 
VI 1893 Heft 4, S. 476 ff. Ich freue mich der vollkommenen Überein- 
stimmung mit seinem Resultat: f In der That stellt sich bei genauerer 
Prüfung heraus, dafs, wenn wir die in wesentlichen Zügen abweichende 
Darstellung im Timäus bei Seite lassen, die vier Schilderungen in Phadrus, 
Gorgias, Phädon und Republik nicht nur im allgemeinen demselben Vor- 
stellungskreise angehören, sondern dafs sie sich im wesentlichen zu einem 
einheitlichen Bilde ergänzen' u. s. w. (S. 476). f Es dürfte hiermit der 
von mir ausschliefslich in Aussicht genommene Nachweis geliefert sein, 
dafs wir hier im wesentlichen eine einheitliche Conception vor uns 



Digitized by Google 



- 113 - 

Piaton redet zuerst im Phaidros ausführlicher von der / >l 
Seelen wanderungslehre. 1 Er spricht von der Seele, die der^ 
Gottheit nicht zu folgen vermag, sondern durch Vergessenheit 
und Sünde beschwert zur Erde hinabsinkt (XnGnc xe Kai Kcuaotc 
TrXrjceeTca, p. 248°), von einer Satzung der Adrasteia, dafs die^;_ y, 
Seele, die etwas von der Wahrheit geschaut hat, bis zur ,u 
nächsten Periodos leidlos bleibt, und wenn sie das weiter zu 
thun vermag, für immer ohne Schaden bleibt; dann von einem 
Gesetz bei der ersten Geburt, nach dem bei dieser keine Seele 
in Tierleiber eingehe, sondern je nachdem sie mehr oder 
weniger von der Wahrheit geschaut", eine Philosophenseele 
werde, die eines Königs u. s. w. 2 Neun Stufen derart werden 
genannt, zuletzt der Tyrann. An ihren Ausgangsort kommt 
die Seele nicht zurück in zehntausend Jahren aufser die der 
Philosophen 3 , die nach der dritten tausendjährigen Periodos 
zurückgehen. Alle werden nach dem ersten Leben gerichtet, 
die einen leiden an den Straf'orten unter der Erde Strafe, 
die anderen werden an einem himmlischen Ort belohnt, 
wie sie es verdienen. Im tausendsten Jahr kommen beide 
zur Erlösung und Wahl des zweiten Lebens und wählen, 
welches eine jede will. Da kommen auch menschliche Seelen 



haben, deren Abrifs im Phädrus vorliegt, ein compliciertes, aber ein- 
heitliches Phantasiegebilde, eine antike Divina Comedia, die bis ins ein- 
zelne hinein nach vorstehender Darstellung bequem zusammengesetzt 
werden kann' (S. 488). Ich hatte die Stücke in 4 Parallelrubriken neben- 
einander gestellt und zu einem Ganzen aneinander geschoben, habe aber 
diese Zusammenstellung als zu weitläufig und zum Beweis unnötig nicht 
abdrucken lassen; sie bestätigt bis auf wenige Einzelheiten, auf die ich 
nun nicht mehr eingehen kann, Dörings Darlegung. Die Untersuchung 
über die Herkunft der Mythen hat Döring ausdrücklich bei Seite gelassen. 

1 Merkwürdig sind gleich in den ersten Worten dieser Partie un- 
verkennbare Anklänge an die Mysterienlehren und ihre Ausdrucksweise, 
p. 248 b : iräcat &€ ttoXüv £x ou c ai irövov dTcXeTc xn.c toö övtoc 8eac äir€p- 
Xovrai Kai äneXeoücm Tpoqpfj öoEacrf| xpÜJVTai. ou ö' £vex' i\ iroXXf| 
aroubn. tö äXnOeiac loetv irebiov ou ecnv, r\ T€ bt\ irpocnKOUca tpuxnc 
tui dpicxuj voun, Ik toö €K€l Xeiuwvoc TUYxdva ouca ktX. 

2 Auch bei Pindar standen die Herrscher und die Weisen am 
höchsten in seiner Seelenwandernugsskala, fr. 133, 4 f. 

3 p. 249 a rcXnv n. toö quXocoqjncavToc äböXuJC n. uaibepacnfcavroc 
u€Tä qptXocoqnac 

Dieterich, Nnkyia. 8 
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iu Tierleiber. 1 Dann ist noch von der Erinnerung (ctvauvncic) die 
Rede an das, was unsere Seele schaute, als sie noch bei Gott war. 
Deshalb steigen auch mit Recht nur die Seelen der Philosophen 
empor: sie haben immer die Erinnerung (uvrjun.)' Wer daran 
immer recht gedenkt — schliefst diese Ausführung — wird, immer 
eingeweiht in vollendete Weihen, allein wahrhaft vollendet. 2 
Die weitläufigste Schilderung dieser Dinge gibt Piaton in 
der Republik, in der Vision des Pamphyliers Er, der im 
Kriege gefallen nach zwölf Tagen auf dem Scheiterhaufen 
wieder zu sich kam und erzählte, was seine Seele gesehen 
(p. 614 b ff.). Von den Schlünden wird berichtet, zwischen 
denen die Richter sitzen und die Gerechten rechts hinauf zum 
Himmel gehen lassen, die Ungerechten links hinab, nachdem 
sie jenen Zeichen des Richterspruchs und auch diesen sicht- 
bare Zeichen für alles, was sie gethan, angeheftet haben. Er 
sagt, er müsse den Menschen von den Dingen dort berichten, 
und die Richter heifsen ihn alles hören und schauen. Er 
sieht auch Seelen von der Erde ankommen, die schmutzig und 
staubig aussehen, und vom Himmel solche, die rein sind. Sie 
gehen zu der Flur (eic töv XeiuOuva) und lagern sich. Dort er- 
zählen sich, die unter der Erde gewesen, von ihren Leiden, 
die aus dem Himmel von dem Glück und der unermefslichen 
Schönheit, die sie geschaut Eine solche 'Reise' (iTOpeia) dauere 
tausend Jahre. Für jedes Unrecht müsse zehnfach gebüfst 
werden (daher tausend Jahre, da das Menschenleben etwa 
hundert habe), ebenso werde Gutes gelohnt. Hauptfrevler werden 
aufgezählt, namentlich Sünder gegen Götter und Eltern; Mörder 
werden genannt, besonders auch solche, die Städte und Heere 
verraten haben. Ein Tyrann Ardiaios, der Vater und Bruder 
ermordet, wird besonders erwähnt. Er erhält die Auskunft, 

1 'Und aus einem Tiere, was Mensch war, wieder in einen Men- 
schen' steht dabei, p. 249 b . Das pafst jedenfalls nicht genau für die 
erste Wahl; denn bei der ersten Geburt sollen ja noch keine Seelen in 
Tierleiber eingegangen sein. — Zu dieser Erlösung und Wahl eineß neuen 
Lebens palst auch eigentlich nicht, wenn es oben (p. 248 e ) nach Auf- 
führung der neun Stufen heifst: £v bk toütoic dTraav 8c u£v äv öikcuuuc 
biatärrj, ducivovoc uoCpac uexaXaußävet, 8c 6* äv üMkuuc, x^ipovoc. 

2 249 c xolc bk toioütoic ävn.p uirouvn.uaav öpOuic xpwucvoc T€\£ouc 
ä€l t€\€toc T€Xaiiu€voc r£\eoc övtujc uövoc yCyvctoi. 
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dafs jener nie wieder herauskommen werde. Solche, die 'un- 
heilbare' Sünder sind oder noch nicht hinreichend gebüfst 
haben, läfst der Schlund nicht durch, sondern brüllt bei ihrem 
Herannahen. Man sieht feurige wilde Männer, die den Sündern 
Hände und Füfse und Kopf zusammenbinden, sie hinabstürzen, 
schinden, auf Dornen schleifen und dabei erklären, weshalb 
die Frevler solches litten und in den Tartaros kämen. Die 
aber auf dem 'Gefilde' brechen nach sieben Tagen auf bis 
dahin, wo sie eine Lichtsäule sehen und die Ananke. Dann 
folgt die glänzende Schilderung von der diamantenen Spindel 
der Ananke mit den acht leuchtenden Wirtein, von den acht 
Sirenen und ihrem Gesang und dann von den Moiren, den 
Töchtern der Ananke, in weifsen Kleidern mit Kränzen auf 
dem Haupt, der Lachesis, Klotho und Atropos. Auch sie 
singen, harmonisch mit den Sirenen, Vergangenheit, Gegen- 
wart und Zukunft. Die Wahl neuer Lebenslose wird dann 
ausführlicher beschrieben. Die Schuld ist an dem, der wählt: 
Gott ist unschuldig, ist der Hauptgedanke. 1 Alle möglichen 
Lebensstellungen und Lebensschicksale, auch Tiere sind zur 
Wahl. Es kommt darauf an, recht zu wählen. Auch die 
vom Himmel kommen, wählen oft schlecht äxe ttövwv önpju- 
vacTOi (vgl. Pindars dnrdXapvoi cppe'vec), überhaupt ein wider- 
licher, lächerlicher und zum Mitleid stimmender Anblick; etliche 
Beispiele werden angeführt Endlich gibt Lachesis jedem den 
Dämon, den er sich gewählt, als Wächter seines Lebens. Zuletzt 
müssen alle zur Flur der Lethe und zum Flufs Ameles oder Lethe, 
wie er auch gleich darauf genannt wird. Davon müssen alle 
trinken. Um Mitternacht werden sie unter Donner und Erschüt- 
terung alle fortgerissen zur neuen Geburt, schwirrend wie Sterne. 

1 aixta iXontvov Bebe ävamoc, p. 617°. Ein Zeugnis von dem 
Fortleben dieses Spruches haben wir in der Inschrift unter einer Piaton- 
herme aus Tibur, die dem ersten vorchristlichen Jahrhundert angehört 
atria £Aon£vur 8edc ävamoc neben tyux» 1 ) bä iräca äOdvaTOC (aus Phaidr. 
p. 246 c ), bei Kaibel IGIS 1196. Noch im sechsten Jahrhundert ist er, 
wie mich Usener belehrt, ein Schlagwort der Debatten über Willens- 
freiheit. (Julian von Halikarnafs im Comment. zu Hiob. 38, 7 f. 128 T der 
Pariser Hs. dXX' rj ^Kdcxou juox9r|pä Yvdjurj toOto KaTairpdTxexat, Kai 6 
8€Öc äucuiiToc tüjv üttö £köctou öpujuivuuv ki (Ki'n v. at-ria fäp tXuaivjv, 
tpnd Tic tüYv iraXaiüüv, 6 8eöc dvadioc.) 

8* 
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Diese beiden Ausführungen, die von den sog. eschatolo- 
gischen Mythen Piatons zeitlich am weitesten auseinander liegen, 
die eine am Anfang, die andere am Ende seiner Schriftstellerei, 
stimmen ganz genau zusammen; die eine ist nur eine detail- 
liertere Ausführung derselben Lehren. Man möge nur das ein- 
zelne vergleichen. Auch die Zahlen der Perioden der Seelen- 
wanderung 1000, 10000 u. s. w. sind dieselben. Was nur in 
der einen Schrift steht, ergänzt die andere, und alles palst 
vorzüglich in ein Gesamtbild. 1 Ja, sogar einzelne Sätze der 
Phaidroserzühlung, wie die von der Wahl und Erlösung eines 
neuen Lebens sind für uns nur durch die Republikstelle ver- 
ständlich, zum deutlichen Beweise, dafs beide Mythen ein ein- 
heitliches Ganzes sind, und dafs Piaton eine Kenntnis dieser 
Dinge bei seinen Lesern voraussetzte, die man aus seinen 
Schriften nicht hätte gewinnen können. 

Schon diese Übereinstimmung der beiden zeitlich so weit 
getrennten Schilderungen macht es fast zur Gewifsheit, dafs 
eine ganz bestimmte Quelle benutzt ist und freie Phantasie 
Piatons höchstens in kleinen Umwendungen und Ausschmück- 
ungen gesucht werden darf. Ehe wir aber seiner Vorlage 
weiter nachgehen, möge ein Blick auf die beiden hauptsäch- 
lichen anderen eschatologischen Mythen Piatons im Gorgias 
und Phaidon gestattet sein. 

Im Gorgias wird zunächst (p. 523 ff.) von der Abänderung 
des Verfahrens im jenseitigen Gericht erzählt; früher hielten 
Lebende über Lebende Gericht Da fand Täuschung durch 
Äufseres, falsches Zeugnis und ähnliche Dinge statt. Zeus ordnet 
an, dafs sie nach dem Tode 'nackt' (yuuvoi) gerichtet werden. 
Seine Söhne setzt er nach ihrem Tode zu Richtern ein, zwei aus 
Asien Minos und Rhadamanthys, einen aus Europa Aiakos. 
Rhadamanthys richtet die aus Asien, Aiakos die aus Europa, 
Minos prüft das Urteil noch einmal, damit das Gericht mog- 

1 Es ist doch selbstverständlich, dafs auch in der Republik ein 
'Sündenfall* gedacht sein mufs und die Wiedergeburten als Strafe ge- 
meint sind. Ich begreife nicht, warum Piaton das hier aufgegeben haben 
soll (Heinze Xenokrates 145). Ananke lenkt ja auch die Wahl, aipcteeuj 
ßiov, iL cuv€ctcu & äväYKnc 61 7 e , aber ai-rict £Aou€vou! Auf den Timaios 
brauche ich hier nicht einzugehen; das ist ganz andere Spekulation. 
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liehst gerecht sei für die Menschen über die 'Reise' (iropeia). 
Die Richter haben Stäbe in der Hand, Minos einen goldenen, 
und richten auf dem 'Gefilde' (Xeiuwv) an dem Kreuzwege, 
wo der eine Weg zu den Inseln der Seligen, der andere zum 
Tartaros führt. Die 'nackten' Seelen zeigen die Striemen und 
Narben der Sünden (auch da wird besonders Meineid genannt). 
Die Gerechten kommen zu den Inseln der Seligen, die Unge- 
rechten zu den Straforten: das ist uraltes Gesetz. Die 'heil- 
baren' Sünder werden gestraft zu ihrem eigenen Nutzen und 
zu ihrer Besserung, die unheilbaren leiden zur Warnung der 
anderen ewig das Furchtbarste und Schmerzlichste; sie sind 
aufgehängt im Hades im Gefängnis. Auch hier wird ein Tyrann 
Archelaos besonders erwähnt; überhaupt seien unter den Mäch- 
tigen die meisten Frevler. Die fromm gelebt, besonders die 
Philosophen, kommen zu den Inseln der Seligen. 

Im Phaidon wird bei Gelegenheit der unterirdischen 
Ströme einiges weitere angeführt (p. 113 d ff.). 1 Auch da wird 
ausdrücklich gesagt, dafs die Seelen der Verstorbenen gewisse 
bestimmte Zeiträume drunten weilen, die einen längere, die 
anderen kürzere und dann wieder zu den Geburten der Lebe- 
wesen emporgesendet werden (eic Tdc tüjv ftbuuv feveceic). Im 
übrigen wird das Gericht erwähnt: die heilbaren Frevler 
werden gestraft entsprechend ihren Freveln und für gute 
Thaten entsprechend gelohnt, unheilbare Frevler wirft die 
Moira für ewig in den Tartaros (unter den Frevlern werden 
Tempelräuber, Mörder und solche, die Vater und Mutter mifs- 
handelt, besonders erwähnt). Jene anderen bleiben im Tar- 
taros ein Jahr, kommen dann in bestimmte Flüsse zur Qual, 
und wenn sie von den Seelen derer, an denen sie gesündigt, 
zu denen sie schreien und flehen, Verzeihung erlangt haben, 
sind sie von der Strafe befreit, sonst geht es wieder denselben 
Gang. Die Frommen aber, besonders die Philosophen, kommen 



1 Die Stelle im Phaidon von den Seelen, die um die Gräber irren, 
80 d ff. und was dazu gehört, lasse ich fort, weil sie ganz aus den Ge- . 
dankenreihen, die ich verfolge, herausfällt, und sogar zu der anderen 
Phaidonstelle im Widerspruch steht. Die Art der Seelenwanderung frei- 
lich ist auch da wie sonst dargestellt. 
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in herrliche Orte, die es nicht leicht sei zu schildern und dazu 
mangele gegenwärtig die Zeit 

Auch diese beiden Erzählungen passen in den Hauptsachen 
genau zu jenen beiden anderen. 1 Freilich mag die Geschichte von 
der Veränderung im Verfahren des jüngsten Gerichts im Gorgias, 
die wie eine volkstümliche Fabel, fast wie ein attisches Volks- 
märchen aussieht, aus anderen Traditionen hier angefügt oder auch 
Erfindung des Piaton selbst sein: die Richter kommen auch in 
dem Bilde der Republik vor, das durch diese ausführlichere Schil- 
derung in dem Punkte ergänzt wird. Im Phaidon will die Angabe 
von der Strafe bis zur Verzeihung derer, an denen gesündigt 
ist, nicht zu bestimmten Angaben über Zeit der Strafe u. dgl. 
passen: sie scheint auf altattische Rechtsanschauungen zurück- 
zugehen. 2 Aber alles hauptsächliche ist ohne jeden Wider- 
spruch gegen die übrigen Mythen. Sie ergänzen sich zu einem 
grofeen Bilde vom Sündenfall der göttlichen Geister, dem 
ersten Einzug in Leiber, dem Gerichte drunten, von Strafe und 
Lohn, der Wahl eines zweiten Lebens, dem ganzen Kreislauf 
der Seelenwanderung durch 10000 Jahre. Mag Piaton in 
Ausschmückung des einzelnen hier und da variieren, auf diese 
Hauptsachen hat er grofses Gewicht gelegt und sie immer 
gleich berichtet, bald diesen, bald jenen Punkt ausführlicher 
schildernd. Schon die Art, wie er diese Mythen einführt, zeigt 
das: dreimal stehen sie am Schlufs des Dialogs an ganz be- 
vorzugten Stellen, Piaton nimmt geradezu den Ton eines Pre- 
digers an und fügt jedesmal die ernstesten Ermahnungen hinzu. 
'Damit es uns hier und auf der tausendjährigen Reise, die wir 
zu durchlaufen haben, gut geht', das sind die letzten Worte 
des grofsen Werkes vom Staat. e Dessentwegen, was wir 
durchgegangen haben', sagt er im Phaidon zu seinem Mythos, 
'müssen wir alles thun, um Tugend und Klugheit im Leben 



1 Es ist geringfügig, dafa Piaton im Gorgias von den volkstüm- 
lichen Inseln der Seligen redet, während im Phaidros z. B. der ganze 
übrige Zusammenhang einen himmlischen Ort verlangte. 

2 Die vor dem Tode noch ausgesprochene Verzeihung des Ermor- 
deten schlofs dort nachträgliche Verfolgung aus und hob die Unreinheit 
des Mörders auf, im Falle unfreiwilligen Totschlags hatten die Ver- 
wandten daB Hecht zu verzeihen. 
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zu erlangen; denn schön ist der Eampfpreis und grofs die 
Hoffnung' (p. 114°). Es sind die letzten Ermahnungen des 
sterbenden Sokrates. Es folgt nur noch die Erzählung seines 
Todes. Im Gorgias sagt er ausdrücklich, dafs ihm diese Ge- 
schichte nicht ein uüGoc, sondern ein Xöyoc sei, und man solle 
den nicht für die Fabel eines alten Weibes halten und ver- 
achten. Das dürften wir nur, wenn wir besseres und wahreres 
finden könnten (p. 523 a und 527*). Mit Ermahnungen, die 
daran geknüpft sind, Gerechtigkeit übend zu leben und zu 
sterben* und auch andere zu bekehren, schliefst er den Dialog. 

Es ist an der Zeit, dafs wir uns der Lehren des Empe- 
dokles und des Pindaros erinnern. Stimmen nicht die wenigen 
Sätze, die wir von diesen beiden über dieselben Dinge haben, 
genau zu diesen Ausführungen Piatons bis ins Kleinste? So- 
gar die Zahlenangaben stimmen tiberein. Was bedeuten die 
30000 Hören, die bei Empedokles die gefallenen Geister 
durch die irdischen Leiber wandern müssen, ehe sie zu dem 
Ausgangsorte zurückkehren? üjpa mufs eine ganz bestimmte 
Bedeutung haben, sonst hat die Zahlangabe ja keinen Sinn, 
üjpa ißt die Jahreszeit, deren in vorattischer Zeit das Jahr 
stets drei hat: also sind 30000 Hören = 10000 Jahre, 
die gleiche Zahl , die Piaton für dieselbe Sache angibt. 
Die dreimal oben und unten die Seele von Unrecht frei ge- 
halten, kommen zu den Seligen zurück, sagt Pindar. Wer 
dreimal nacheinander richtig gewählt, kehrt dahin zurück, 
sagt Piaton im Phaidros. Das ist dasselbe. Von den Richtern 
wird wenigstens Rhadamanthys als Sohn des Zeus auch bei 
Pindar genannt (Ol. II 75). Erst recht stimmen alle Haupt- 
punkte der Lehre; wie denn jene dTiäXauvoi qppevec bei Pindar 
und die Vergehen, die in der Unterwelt begangen und hier 
bestraft werden, erst durch Piatons Republik überhaupt für 
uns verständlich wurden. Jetzt erst wird auch für uns die 
oben (S. 91) erwähnte Plutarchstelle (de occulte viv. cap. 7, 
p. 1130 c ) ganz verständlich werden. Nachdem das Leben der 
Seligen beschrieben ist, hauptsächlich durch pindarische Verse, 
werden Flüsse der Unterwelt erwähnt und dann ohne rechten 
Übergang Seelen, die dort in Unterhaltung und Erinnerung 
an Vergangenes und Gegenwärtiges sich die Zeit vertreiben. 
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biaTpißdc exouciv ev uvn.uaic 
Kai Xöyoic tüjv t^TOVÖtujv Kai 

ÖVTUUV TCapaTTCJLlTrOVTtC aUTOUC 
KOI CUVÖVT6C. 



Was das zu bedeuten hat, wird ohne weiteres klar, wenn wir 
neben die Worte bei Plutarch eine Stelle Piatons aus dem 
besprochenen Republikmythus stellen: 

Plat. Rep. p. 614 e : koi toc Plut.de occulte viv.p. 1130°: 
dei dqpiKVOuuevac wcTrep €*k 
ttoXXiic TTopeiac <paiv€c6ai nKeiv 
koi acuevac de töv Xeiuwva 
dmoucac olov £v Travriyupei 
KaTacKnväcÖai Kai dc7rd£ec9ai 
T€ dXXr|Xac öcai -fvwpiuai Kai 
iruvGdvec9ai idc tc €k t^c rnc 
f|Koucac 7rapd twv eTepwv Td 
dKei ko\ xdc £k tou oupavoö Td 
Trap* eKewaic. binjeicGai be 
dXXnXaic xdc u£v dbupouevac 
xe Kai KXaoucac dvauiuvrjCKO- 
uevac öca tc Kai ola TrdGoiev 

KOI lb0l€V €V TT) UTTO ff\C 7TO- 

peia — €?vai be Tnv rcopeiav 
XiXieTf) — , Tac be au £k toö 
oupavoö euiraGeiac biTrr€ic9ai 
koi Geac dun.xdvouc tö KdXXoc. 

Es sind also diejenigen Seelen gemeint, die nicht zu den Ge- 
filden der Seligen eingegangen sind, sondern durch lange Wan- 
derung ihre Schuld abbüTsen mfissen und sich immer wieder 
drunten auf dem Xemwv versammeln bis zur Wahl eines neuen 
Lebens. Die dritte Klasse von Seelen sind die, welche zu 
ewiger Qual verurteilt sind, und nun sind auch die weiteren 
Worte Plutarchs verständlich: f| be iplm. tüjv dvociuuc ßeßiw- 
kötuuv Kai Trapavöuujv öböc ecuv eic epeßöc ti koi ßdpaGpov 
u)9oöca xdc ipuxdc ktX. Diese Dreiteilung ist an allen den 
besprochenen Piatonstellen durchgeführt (mit denselben Worten 
von den oboi Gorg. p. 524* vgl. Phaidr. 249*). Das Fragmen- 
tarische und Unverstandliche der Plutarchsätze erklärt sieb 
z. T., soweit nicht der Text lückenhaft und verderbt ist, dar- 
aus, dafs sie einem pindarischen Gedichte ohne volle Einsicht 
in dessen Gedankengang entnommen sind, und zwar, wie oben 
bereits ausgeführt wurde, dem, aus welchem am Anfang und 
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Ende der Auseinandersetzung die Verse direkt citiert sind. Zur 
Wiederherstellung desselben pindarischen Gedichts sind aber 
vielleicht noch aufserdem zu verwenden etliche Stellen aus 
dem Hadesmythus des pseudoplatonischen Axiochos. Nament- 
lich in einigen Sätzen machen sich sofort die poetischen Worte 
und metrischen Reste bemerklich (p. 371° ff.), die man natür- 
lich nicht zu vollen Versen wiederherstellen kann: öcoic uev 
oüv ev tu» Zr\v baiuiuv &Ya9dc eveirveucev, de töv tüjv 
eueeßwv x&pov olK&ovrai, e'vGa dcpGovoi uev tüpai TraYKap- 
itou yovtic ßpüouci, TTriyai b' ubaTuuv KaOapwv pe"ouci, irav- 
toioi be Xeiuüjvec ävGeci ttoikiXoic £api£öuevoi, biaTpi- 
ßai be cpiXocöqpuJv Kai 6eaTpa Troinrüjv Kai kukXioi xopoi Kai 
MouciKä äKoücuaTa, cuuTröcid tc euueXr) Kai elXamvai auToxopn.- 
TITOi Kai dKriparoc äXuiria Kai nbeia biaiTa* oüre räp x^iMa 
cqpobpöv oure GdXTTOC eYYiTveiai, dXX* euKpaToc df]p xeiTai 
diTaXaTc f)Xiou dKTiciv dvaKipvduevoc. eviaöea toic 
ueuurjuevoic ecri tic Ttpoebpia (vgl. noch p. 371° Cicuqpou ttctpoc 
dvnvuToc, ou Ta Te'puaTa au9ic dpxexai ttövujv 1 ). Man 
fühlt noch Reste daktylisch -logaoedischen Metrums heraus. 
Neben diese Stelle hat man bereits gerückt 2 die Worte aus 
Plutarchs consol. ad Apollon. c. 34 p. 120 b f.: ei b* 6 tüjv 
TtaXaiüJV re TroirjTÜJV Kai cpiXocöqpujv Xöyoc ecTiv dXr)9n,c, 
ujcTtep eiKÖc e'xeiv, oütuj koi toic euceße'ci tüjv ueTaXXaHdvTiuv 
ecTi Tic nun. Kai Ttpoebpia, Kaedirep Xe'reTai, Kai xwpöc 
Tic dTTOTeTatMe'voc, Iv üj biaTpißouciv a\ toütujv ipuxai, KaXdc 
eXmbac £xeiv ce bei . . . XeYeTai be uttö toö ueXiKOÖ TTivbdpou 
Taufi rrepi^TÜJV euceßewv iv "Aibou* toici XauTtei und nun folgt 
eben jenes Fragment, das auch in dem Schriftchen de occulte 
viv. citiert wird. Man darf nicht nur die gleiche Quelle für 
den Verfasser des Axiochos und für Plutarch annehmen, son- 
dern auch unbedenklich, glaube ich, jenen TraXaiujv Troiryrüjv 
Xöyoc und jenes KaGdirep- XeYeTai wieder aufgenommen erachten 
durch das mit XeYeTai be eingeführte Pindarcitat, und dann 
stammen, jene metrischen Anklänge des Axiochos — wozu 
eben das Metrum vorzüglich pafst — aus ebendemselben 

1 Das einzelne stellt zusammen und erörtert Buresch Consolatio- 
num histor. critica p. 18 f. 

2 Buresch a. a. 0. p. 19. 
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Pindarliede, dessen Hauptinhalt Plutarch in de occulte viv. 
angibt. 

Auf jeden Fall ist für uns nunmehr ein Tbrenos Pindars 
dem Sinne nach rekonstruiert, in dem das Schicksal der Seelen 
geschildert war genau übereinstimmend mit den Schilderungen 
der platonischen Mythen, besonders desjenigen am Schlüsse 
des Staates. Der gemeinsame Ursprung dieser Lehren aber 
kann nun gewifs nicht mehr zweifelhaft sein. 

1 M Und Piatons Mythen stimmen in allem, was die erhaltenen 
Reste zu kontrolieren uns gestatten, zu den Taf eichen von 
' Thurioi und Petelia: in diesen und in jenen der himmlische 

7 - TT O II TT 

Ursprung der feeelen, der schmerzenvolle Kreislauf, das Ab- 
büfsen der Schuld wegen alter Sünden, das Eingehen in die 
Gefilde der Seligkeit (Persephone tritt allerdings bei Piaton 
gänzlich zurück); zur rechten gehen wie in Piatons Republik 
so nach den Inschriften die zu Belohnenden und zur Linken die 
zu Strafenden, links ist die Lethe in beiden Überlieferungen. 
Sollten wir nun nicht die Anspielungen bei Piaton verstehen 
von der uvr|un der seligen Philosophenseelen, irpöc yäp l*& m 
voic dei €div uvriun (Phaidr. 249°), und unmittelbar daneben 
die Bezeichnung der Lehre als T^Xeoi TeXercu? Es ist das- 
selbe, wenn von Pythagoras gesagt wird, er sei immer im 
Besitz der uvr|ur] gewesen. 1 Dort ist nur abstrakt gesagt, was 
der Quell der Mneme konkret, mythisch und symbolisch sein 
soll. Die Wiedererinnerung an das, was die Seele einst sah 
in ihrer göttlichen Heimat, hilft sie erlösen: wer sie empfängt, 
ist erlöst. Sollte es noch zu kühn sein, in jener offenbar viel 
älteren Vorstellung der unteritalischen Mysterien, die nun für 
uns erst um Piatons Zeit oder etwas später durch diese Täfel- 
chen ans Licht treten, eine Quelle der platonischen Lehre 
von der dväuvncic zu finden? Das kann hier nur ange- 
deutet werden, sonst würde sich herausstellen, dafs diese 
Mysterienlehren überhaupt von viel gröfserem Einflüsse auf 

1 S. bes. Laert. Diog. VIII 4 nach Herakleides Pont.: töv bi '€pnf}v 
eiuetv aÜTü} £A£c6ai öti flv ßouAnTai ttX^v d6avac(ac. alxrjcaceai ouv Züjvtci 
Kai T€X€UTCüvxa uvrmnv ?x*iv tüjv cuußaivövTUJV. Iv pkv ouv ttj Zqjfj udv- 
tujv biauvriuovcücai ■ £tt€1 bi ärroedvoi, rnpficai Trjv aöxr|v uWmnv. Darum 
kannte er seine Metempsychosen. 
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die ganze Psychologie, ja die ganze Ideenlehre gewesen sind, 
als man hatte annehmen können. 

Ist es so schon mehr als wahrscheinlich, dafs Piaton jene 
Erzählungen aus westgriechischen orphisch - pythagoreischen 
Vorlagen geschöpft hahe, so wird das immer sicherer, wenn 
wir noch aufser den erörterten Hauptlehren eine Anzahl be- 
sonderer Einzelheiten gerade in orphischer und pythagoreischer 
Tradition wiederfinden. Für Sündenfall und Seelenwanderung 
(der Leib ein Kerker) weist Piaton selbst auf Orphiker als 
Urheber hin. 1 Aber weiter wird im Phaidros in jener Partie 
(s. oben S. 113) eine Satzung der Adrasteia genannt. Diese 
Göttin spielt eine grofse Rolle in der orphischen Litteratur, 
wird als grofse Weltengöttin in der Theogonie des Hellanikos 
und Hieronymus angeführt (Damaskios quaest. de prim. princ. 
p. 387, orph. Fragm. 36) und zugleich Ananke genannt. Sie 
ist die, welche alle Gesetze und Schicksalsschlüsse gibt, wie 
Hermias aus orphischer Litteratur zu der Piatonstelle belegt. 2 
In orphischen Hymnen ist sie auch vorgekommen, denn in 
der die Sammlung einleitenden euxn. Tipöc Mouccuov wird auch 
'die Herrscherin Adrasteia' (v. 36) unter den zu preisenden 
Gottheiten genannt. Das älteste Zeugnis für die orphisch e 
Adrasteia ist der Vers des aischyleischen Prometheus (935): 

oi 7tpockuvoövt€C Tr|V 'AbpdcTeictv cocpoi. 3 

Die vier Hadesflüsse des Phaidon werden auch mehrfach in 
orphischen Büchern bezeugt (Fragm. 155, 156, 321). Den See 
an der gleichen Stelle des Phaidon, der von Wasser und 

1 öokoOci u€vtoi uoi udXicra edcGai ol äuq>l 'Opcp^a toÜto tö övoua 
(cfjua), iuc Micnv biooücnc Tfjc M»uxf|c, Cratyl. p. 400. 

2 Orph. Fragm. 109. 110. 111. Ahoi und Kpövioi vöpoi werden er- 
wähnt als von ihr ausgehend. Man wird an das Gesetz eirl Kpövou im plat. 
Gorg. p. 623* erinnert über Seligkeit der Gerechten und Strafe der Un- 
gerechten. Außerdem vgl. Philostrat. vit. Apollon. VIII 7 von Pytha- 
goras: TrapeXBibv &' ec irXciu) cuOuara koto: töv 'Aopacxeiac Oecuöv, 
öv h»ux^1 £vaAAdTT€i, irdXiv €Travf)X6ev k ävOpümou et&oc ktX. 

3 Vgl. OKern de Orphei Epimenidis Pberecydis theog. p. 46, einiges 
weitere bei Posnansky Nemesis und Adrasteia 71 fi., Tümpel bei Pauly- 
Wissowa I 408. Es ist bedeutsam, dafs dieser Hinweis auf die Weisen 
des Westens sich gerade in der Tragödie findet, welche die deutlichen 
Spuren des Aufenthaltes in Sicilien trägt. 
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Schlamm siedet, kennen wir bereits als orphisch. Die Ananke, 
die in der Republik geschildert wird, wird auch in jener 
Theogonie beschrieben gleich der Adrasteia, die bis an die 
Grenzen des Kosmos fasse. 1 Auch in den orphischen Argo- 
nautika (v. 12) wird sie unter den ersten Wesen der Welt 
genannt. Daf3 wir in solchem Falle berechtigt sind, spätere 
Citate, wo sie sich mit Piaton in diesen Partien berühren, als 
älter orphisch in Anspruch zu nehmen, bestätigt auch in 
diesem Falle noch ein Euripidesvers, es sei ein Wort der 
Weisen, dafs nichts stärker sei als die gewaltige Ananke. 2 
Diese Weisen sind ohne Zweifel die Orphiker. Der brüllende 
Schlund 3 ebendort bei Piaton erinnert daran, dafs nach Ari- 
stoteles an. post. II 11 p. 94 b 32 die Pythagoreer sagten, der 
Donner schrecke die Sünder im Tartaros. 4 Die Harmonie der 
Sirenen erinnert an die Sphärenharmonie der Pythagoreer; und 
in Iamblichs Leben des Pythagoras ist in der That von der 
Harmonie die Rede, in der die Sirenen seien (r\ dpuovia, ev 
f) cu ceipnvec c. 18 p. 60, 3 Nauck). 5 Die Moiren im weifsen 
Gewände kennt nach des Clemens Zeugnis (Strom. V p. 244 b , 
orph. Fragm. 253) geradeso auch Orpheus (Moipcti XcuköctoXoi). 

Wenn bei der trümmerhaften Überlieferung solcher Lit- 
teratur so viel zusammentrifft, uns in orphisch-pythagoreische 
Kreise zu weisen, so wird kein Zweifel sein, dafs die einheitliche 

1 S. Ettig Acheruntica 308, 3. Vgl. Abraxas 101 f. 

2 Helen. 514: 

Xöyoc ydp tcxiv ouk £uöc, ccxpuiv b' £uoc, 
beivf}c 'AvdYKTic oübiv lexuetv trX^ov. 

Vgl. v. Wilamowitz Homer. Unters. 224, 22, OKern a. a. 0. Die Alkestis- 
verse 967 von der Ananke, gegen die auch orphische Sprüche nichts 
helfen, besagen doch über den Inhalt der orphischen Sprüche nichts. 
Es sind gerade Beschwörungen, die die Ananke zu brechen sich an- 
heischig machen. 

3 Ob man hier an die Vorstellung des Hades als eines brüllenden 
Ungeheuers denken darf (wofür sich viel Parallelen beibringen liefsen, 
einiges bei Ettig Acheruntica 308, 1), ist mir doch sehr zweifelhaft 
Wenigstens hätte sich die Verwendung der Vorstellung bei Piaton ganz 
von der ursprünglichen Anschauung entfernt. 

4 S. Zeller Philos. d. Griechen I 5 451, 3. 

6 Vgl. dazu auch die Auseinandersetzung bei Macrob. Commentar. 
in somn. Scip. II 3, 1. 
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Conception der platonischen Mythen eben daher rührt, dafs sie 
aus einem orphisch- pythagoreischen Werke geschöpft sind. 
Wo Piaton abweicht, können wir natürlich im einzelnen nicht 
entscheiden; es ist aber wahrscheinlich, dafs er sich bis ins 
Detail eben jenem Werke angeschlossen hat, und es ist nicht 
zufällig, dafs er gerade in der Republik sich am engsten und 
vollständigsten an dasselbe angeschlossen zu haben scheint. 
Er hatte wohl schon in Athen solche Werke kennen gelernt, 
dann aber in Sicilien, wie vordem auch Pindar, noch viel 
genauer ihre Bekanntschaft gemacht. Ihre Lehren hält Piaton 
in allem Ernste sehr hoch und verbreitet sie selbst mit Eifer, 
wenn er sie auch mehr oder weniger in seinem Sinne wendet. 
Er kannte, wie wir sahen, verschiedene orphische Richtungen, 
die eine bekämpft und verspottet er aufs heftigste, das in 
Griechenland gang und gäbe Treiben der Orpheotelesten und 
ihre Weisheit vom ewigen Rausch und ewigen Kote drunten. 
Die anderen erkennt er aufs höchste an und benutzt ihre 
Bücher, nimmt vieles von ihnen an und vertritt es mit beson- 
derer Wärme. Diese anderen waren so geworden durch die 
Vereinigung mit den Pythagoreern, in Unteritalien. Der 
Schlamm scheint auch bei ihnen in dem Unterweltsbilde nicht 
gefehlt zu haben, aber nur eine der mannigfachen Strafen aus- 
gemacht zu haben. Man kann vielleicht sagen, dafs die unter- 
italische Lehre entstanden sei durch Vereinigung der Lehre 
von der Seelen Wanderung, die doch ursprünglich als ein 
büfsender Kreislauf der Seele bis wieder zurück zu ihrer 
himmlischen Heimat gedacht war, mit der zunächst ganz ver- 
schiedenen von bestimmter Belohnung und Strafe der Geweihten 
und Ungeweihten in der Unterwelt. Man hätte dann jene 
Seelenwanderungslehre zuerst von den Pythagoreern ausgehend 
zu denken. Die alten rohen Vorstellungen der thracischen 
Orpheusdiener und griechischen Winkelpropheten waren ver- 
edelt durch die priesterlichen Lehren des apollinischen Weisen, 
und so hat diese edle Mystik tief und nachhaltig schon auf 
den jungen Piaton eingewirkt und den alternden fast ganz zu 
ihrem Evangejium bekehrt. Es mufs ein grofses orphisches 
Buch gewesen sein, in dem in Form des Berichtes über einen 
Hinabstieg zum Hades, ähnlich wie in der Republik auch, 
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über alles das, was der Hinabsteigende gesehen, von diesem 
selbst berichtet wird: von den Totenrichtern, von dem Ge- 
richt 1 , von den zu Bestrafenden und ihren Strafen, von den 

1 Wenn man bei Pindar Rhadamanthys, bei Piaton Minos Rhada- 
manthys und Aiakos als Richter und dieselben auf den unteritalischen 
Bildern findet, so wird, doch die natürliche Annahme die sein, dafs 
schon in der gemeinsamen Quelle, die wir erschlossen haben, diese 
Richter genannt waren. Und z. B. jenes platonische ovircp Kai Xeyov- 
tcu €K€T öucdZeiv (Apol. p. 41» Rohde Psyche 284, 3) wird doch schon 
damals jeder unbefangene Leser auf ein Gericht über das im Leben Be- 
gangene bezogen haben; denn das war ganz bekaunt, wie z. B. etliche 
Aischy losstellen zeigen. Angesichts der Stelle Suppl. 230 f.: • 

KdKet öiKri^ei TduTrXaicn.uae ', die Xoyoc, 
Zeuc dXXoc Iv xauoöav ücrdTac öikoic 

kann man doch nicht sagen, dafs Aischylos diese Gedanken 'seinem 
eigenen, von dem Popularglauben streng abgekehrten Geiste' entnommen 
habe (Rohde a. a. 0. 284). Wer würde glauben, dafs die Vorstellung 
von einem Buche Gottes im Himmel, in das unsere Sünden aufgezeichnet 
werden, wenn man davon in spaterer Litteratur liest, dafs diese Vorstellung 
schon im 5. Jahrhundert vorhanden gewesen ist? Es sei gestattet, mit 
ein paar Worten auf dieses lehrreiche Beispiel einzugehen, lehrreich be- 
sonders auch dafür, dafs so charakteristische Vorstellungen in ganz ver- 
schiedenen Kulturkreisen unabhängig von einander entstehen können. 
In der Apoc. loh. XX 12 steht von dem Buche, das beim jüngsten 
Gerichte geöffnet wird, und die Toten werden gerichtet nach den Thaten, 
die in dem Buche geschrieben stehen. Bis ins einzelne ausgemalt findet 
sich dieses Gericht im Testament Abraams (Texta and Btudies II 2 p. 90 f.): 
auf dem Tische liegt ein grofses Buch sechs Ellen dick und zehn Ellen 
breit, zwei Engel sitzen daran mit Tinte, Feder und Papier. Ein Engel 
hat eine grofse Wage (man denkt an die lyuxocxada). Jene beiden 
anderen Engel aber schreiben auf, 6 piv Ik ö€Eiüjv tüc öucaiocuvac, 6 öt 
dpicx€pü)v xdc auapriac. Beim Gericht wird das Buch geöffnet. Der 
eigentliche Richter ist merkwürdigerweise Abel. Die Vorstellungen sind 
jüdisch und wohl ausgegangen von Maleachi III 16, und die Bilder von 
Gott selbst mit der Wage und namentlich von dem Buch der Gedächt- 
nisse, in dem jedes Menschen Geschick und jedes Thaten geschrieben 
stehen, werden bis zum heutigen Tage in der jüdischen Liturgie alljähr- 
lich vorgetragen (Machsor für den Neujahrstag, vgl. Pirkeh Aboth III 20, 
IV 29, Stellen, die mir Herr cand. phil. Bergel hier nachweist). Durch 
lateinische apokalyptische Litteratur werden diese Dinge im Mittelalter 
verbreitet und auch nach Deutschland übertragen. Auf einiges sehr be- 
merkenswerte macht mich Edward Schröder aufmerksam: im Muspilli 
ist es der Teufel, der sich alle Thaten der Menschen aufschreibt und 
beim jüngsten Gericht alles vorbringt (v. 69 ff.). Öfter aber schreibt ein 
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Flüssen der Qual und dem Tartaros, von den zu Belohnenden 
und den Gefilden der Seligen, von der zweiten Wahl der 
Lebenslose, dazu auch von dem ersten Sundenfall und der 
Bufse, die dafür gesetzt sei. Ein solches Werk mufs schon 
Empedokles, mufs Pindaros vor sich gehabt haben; dafs es 
ganz dasselbe gewesen sei, darf man nicht behaupten, denn 
gerade in mystischen und religiösen Kreisen wechseln die 
Fassungen solcher Bücher schnell, wie man das so deutlich 
an den zahlreichen orphischen Theogonien sieht. Trümmer 
einer solchen Nekyia, die freilich durch den fortwährenden 
Einzelgebrauch etwas verändert sein werden, müssen auch die 

Engel auf, waB der Mensch gutes thut, ein Teufel, was er böses thut; f so 
zeigen sich beide in Steinbildern rechts und links an dem romanischen 
Portale des Bonner Münsters, sitzend und jeder in ein Blatt schreibend, 
das er auf den Knieen hält' (W Wackernagel in Haupts Ztschr. VI 149 ff.), 
genau wie in dem Abraambuche die beiden Engel! Doch das nur nebenbei. 
Eben die Vorstellung von dem Buche, in dem die Thaten der Menschen 
registriert werden, meint Euripides in dem Melanippefragment 606 N s : 

ook€vt€ irnbäv TäbiKfiuaT* eic 6eouc 
HT€potct, köitcit' £v Aiöc b£Xxou irxuxalc 
Ypäqpeiv tiv' aüxä, Zr\va b' cicopüJVTä viv 
GvrjTOtc öiicdZetv; oüb' 6 iröc äv oüpavdc 
Aiöc Ypdqpovxoc tAc ßpoTiüv apapriac 
• ££apx£c€i€v oüb' dKelvoc äv CKOTTIÖV 
TTtjaTTav t icdcru) £nuiav. 

Wir werden nun auch die sprichwörtlichen Redensarten von bi<p6£pa 
Aiöc u. ä. besser verstehen, z. B. dpxctiÖTcpa rr\c oupSlpac X^Y€»c: ini 
xOüv caBpd Tiva Kai uu>pä binYouu^vunr #j fäp biq>6£pa, Iv fj bojcei 6 Zcuc 
dnoTpdqpccGai Td yivöucva, irauiräXaioc, prov. Diogen. in paroein. ed. Gais- 
ford p. 174, vgl. Zenob. IV 11, a. a. 0. p. 307 ((päd fdp töv Aia €lc 
bi<p9£pac Ttväc diroTpd<p€c9ai rä Ttparröueva xoic dvepumoic) und aufser- 
dem Lukian. de merc. cond. c. 12: köv u£v tic f\ TroXl-rnc ürcö cpGövou f\ 
Y€(tujv £k tivoc €UTeXoOc alxfac irpocK€KpouKd)c ävotKpivöuevoc eurrj uoixöv 
f\ iraibepacrrjv toöt' £k€ivo Aiöc beXriuv ö udpxuc, äv bk nävrec äua 
k£r\c liraiviliciv öiroirroi. Woher diese Vorstellung bei den Griechen 
stammt und wen Euripides mit seinem Spotte hat treffen wollen, kann 
uns nicht zweifelhaft sein.' Bei Lukian. Katapl. c. 5 hat die Klotho ein 
solches Buch; vgl. OMüller Arch. der Kunst § 398, 1, OJahn Arch. Bei- 
träge 170 f. Jedenfalls soll man sich aber nicht darüber täuschen, dafa auch 
die Vorstellung vom letzten Gericht schon recht ausgebildet und die 
Kenntnis derselben schon recht verbreitet war. Auf alle die anderen ein- 
zelnen escbatologischen Bilder näher einzugehen, ist hier unmöglich. 
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Verse der unteritalischen Täfelchen sein, am intaktesten scheint 
sich das gröfste Stück in lauter Hexametern erhalten zu haben, 
wo beschrieben wird, welchen Weg man drunten zu gehen 
habe und was man sagen müsse und welches Los den Begna- 
digten erwarte. Natürlich wurde dasselbe immer wieder her- 
ausgegriffen, weil das für den Toten das wichtigste war. 

Wir wissen, dafs es ein solches Gedicht gegeben hat mit 
dem Titel 'Opqptuuc eic "Aibou Korraßacic. Natürlich ist es in 
diesem Gedichte Orpheus selbst, der hinabsteigt in die Unter- 
welt 1 , nicht um Eurydike zu holen, sondern, dafs er den Men- 
schen ein Bote werde der Dinge da drunten 2 und sie dadurch 
für seine Lehre gewinne und zu dem öcuoc Zr\v bekehre. Wir 
dürfen jetzt, nachdem Ernst Kuhnert im letzten Hefte des 
archäologischen Jahrbuchs (1893, Heft 4, S. 104 fF.) den Zu- 
sammenhang zwischen den Unterweltsdarstellungen auf den 
bekannten unteritalischen Prunk vasen der Gräber und den 
orphischen Mysterienlehren unwidersprechlich nachgewiesen 
hat, wir dürfen nun diese Vasenbilder, die aus derselben Zeit 
und derselben Gegend wie die oben besprochenen Goldtäfelchen 
stammen und ebenso wie diese ins Grab mitgegeben wurden, zur 
Erklärung jenes Hinabgangs des Orpheus heranziehen: er ist 
nicht im Hades die Gattin zu holen — sie fehlt auf den 
hauptsächlich in Betracht kommenden Bildern — , sondern als 
der 'Stifter der nach ihm benannten Mysterien' ist er dar- 
gestellt, f wie er für die durch seine Weihen Geläuterten bei 
Persephone um ein seliges Leben bittet' (Kuhnert 107). Die 
Mysten selbst sind deutlich genug zu erkennen. Orpheus ist 
der Erstling derer, die da hinabgehen zu der Seligkeit, die 
er allen seinen Geweihten verheifst: er hat den Seinigen seinen 

1 S. £ttig Acheruntica 286. Die Vermutung, dafs die eic "Aibou 
Kardßacic mit der Minyas identisch sei, halte ich für endgiltig beseitigt, 
s. bes. Rohde Psyche 278, 2. — Die Ergänzung des Marmor Parium ep. 14 
dcp' ou 'Opqpeuc . . iUQr\K£ . . koI töv aOxoö [£c "Aioou KaTaßaGuöv] ist 
wohl ziemlich sicher. 

2 Wie es auch von Er heifst in Piatons Rep. p. 614 d cau-roü bi 
TTpoctXeövxoc ehreiv ört ö^oi ÖYYeXov dv6pumoic Y*v£c8ai tüjv Ik& ktX. 
Es ist dasselbe Motiv, das auch in der Petrusapokalypse anklingt (v. 5) 
iva föwu€v iroTOTTOi etci rnv uopqpnv Kai GapcncavTCC Trapa9apcövu)u€v Kai 
toüc ÄKoüovTac i'ipüjv dvGpumouc. 
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Hinabgang verkündet, auf dafs sie denselben Weg fänden, und 
hat ihnen geoffenbart das Glück des ewigen Lebens, das ihrer 
harrt, wenn sie erlöst sein werden von dem Kerker dieses 
Leibes, und die ewige Strafe derer, die gefrevelt und seine 
heiligen Weihen verachtet. Gewifs nicht anders hat man sich 
dies priesterliche Gedicht zu denken, diese Offenbarung des 
Orpheus von den Dingen des Jenseits. Die Betrachtung der 
Weiterentwicklung dieser Lehren und ihrer litterarischen Schick- 
sale wird unsere Auffassung des orphischen Gedichtes be- 
stätigen, das zum ersten Male einen Hinabgang zum Toten- 
reich in religiöser, in erbaulicher Absicht beschrieben hat und 
das die erste griechische Apokalypse gewesen ist. 

Wie eng diese Dichtung, die ja aus den orphisch-pytha- 
goreischen Kulten frrofsgriechenlands stammte, mit pythago- 
reischer Lehre zusammenhieng, mag auch daraus hervorgehen, 
dafs sie schon Epigenes, ein alexandrinischer Grammatiker, 
der älter war als Kallimachos l , mit anderen orphischen Büchern 
einem Pythagoreer zuschreiben wollte. 2 Kein Wunder, dafs 
es auch frühe schon eine Hadesfahrt des Pythagoras gab: 
Herakleides vom Pontos und Hieronymos von Rhodos im . 
dritten Jahrhundert v. Chr. hatten sie 3 , und wir erfahren 
durch die 'Vermittelung des Laertios Diogenes (VIII* 21) 
wenigstens einiges von ihrem Inhalt: <pr)ä be 'lepuivuuoc KareX- 
GöVra aÜTÖv (TTuGaföpav) eic "Aibou Tf|V jbi^v 'Haöbou uiuxnv 
ibeTv irpöc kiovi xciXkuj bebeu^vnv Kai TpiCoccav, ir\v bi 'Ourjpou 
Kpeuauevnv drrö bevbpou Kai öqpeic uepi aurf|v ävG* töv efrrov 

1 Susemihl Gesch. d. griech. Litt, in der Alexandrinerzeit I 344. 

2 Ctem. Alex. Strom. I p. 144, 8. Ettig Acheruntica* 286. 

3 Weil kein strikter Beweis dafür beizubringen ist, dafs vor Hera- 
kleides Pontikos sich irgend eine derartige Schrift mit Pythagoras be- 
schäftigt habe (Diels im Archiv f. Gesch. d. Philos. III 469), kann man 
doch nicht behaupten, dafs Herakleides das alles erfunden habe. Alle 
innere Wahrscheinlichkeit, die Art der erhaltenen Spuren weist doch 
darauf hin, dafs diese Nachrichten an die alte orphische Dichtung an- 
knüpften. Welcher Art das Büch des Herakleides ircpl tujv Ka6' "Aiönv 
war, kann man ja nicht wissen; wenn man über die Art und Tendenz 
der Bücher gleichen Titels von Protagoras, Demokritos, Antisthenes 
etwas vermuten darf, so ist es das, dafs sie die orphisch-pythagoreische 
Hadesmythologie bekämpften oder verspotteten. Denn der Volksglaube 
vom Hades in damaliger Zeit bot so einförmige blasse und so wenig 

Dieterich, Nekyia. 9 
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TT€pi Öeujv, KoAaloutvouc be xm touc jlx-t| GeXoviac cuveivai Taic 
aÖTtüv T^vaitiv. 1 Es bestätigt sich, dafs eine Hauptstelle in 
diesen Kcrraßaceic die Schilderung der unterirdischen Strafen 
einnahm. Die Strafe der Verleumder der Götter, welche die 
Polemik der mystischen Richtungen gegen die alte Poesie 
widerspiegelt, und die der Unsittlichen, die höchst charakte- 
ristisch bezeichnet werden, sind gewifs nicht die einzigen, die 
Pythagoras sah. Dasselbe Buch scheint Hermippos gekannt 
zu haben (L. Diog. VIII 41), er erzählt aber eine verspottende 
Anekdote dazu, die derjenigen von Zalmoxis bei Herodot 
(IV 94) ganz ähnlich, vielleicht ihr nachgemacht ist. 2 Dafs 
in demselben pythagoreischen Buche auch die verschiedenen 
Metempsychosen des Pythagoras erzählt waren, ist möglich, 
aber nicht sicher. 3 Wahrscheinlich könnte es erscheinen nach 
dem Bericht des Herakleides Pontikos (L, Diog. VIII 4), der 
sich auf Worte des Pythagoras über sich selbst beruft; dort 
heifst es von Euphorbos, er habe von Hermes verliehen be- 
kommen Tnv Tfic lyuxnc 7T€pnr6Xr|civ, ibc 7T€pi€7ToXr|6r) Kai eic 
ßca cpuia Kai Ewa TrepieTtveTO Kai öca r\ ipuxn. ev tüj äbrj 
tTTaGe Kai ai Xomai xiva uirouevouciv. Immerhin macht 
der Bericht den Eindruck, als ob nur in die Partie der Euphor- 
bosnletempsychose innerhalb einer umfangreicheren Schilderung 
der Metempsychosen eine oder die Kaidßacic eingeschoben sei. 

Es scheint, als ob schon in solchen Büchern der Hinab- 
gang die Form eine? Entrückung der Seele angenommen habe. 
Und dem, was so von Pythagoras erzählt wird, stehen sehr 
nahe die Geschichten, wie sie von Hermotimos 4 , Zalmoxis 
(Herod. IV 94 ff.), Aristeas* erzählt werden, die alle wie 
namentlich auch der Hyperboreer Abaris mit der orphisch- 

grelle Farben, dafs ihn weder zn schildern noch anzugreifen jemand 
würde unternommen haben. 

1 8. Hiller in der Satura philologa HSauppio oblata p. 106 f. 

2 Rohde Rhein. Mus. XXVI 557, 1. 

3 Jedenfalls braucht nicht die bei Laert. Diog. VIII 14 erwähnte 
Tpatpfj dieselbe mit der Kaxdßaac zu sein (Rohde a. a. 0.); vergleiche 
außerdem Ettig a. a. 0. 289, 3. 

4 Rohde Rhein. Mus. XXVI 558 Anm. 

5 Fragm. epic. graec. p. 244 Kinkel (toütou 90c! ti?)v ipuxnv ore 
£ßouA€To £Eidvcu Kai ^Trav^vm itäAiv Suid.). 
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pythagoreischen Legende und Litteratur eng verbunden sind. 
Unter ihrem Namen hat es auch apokryphe Schriften gegeben: 
von Zamolxis und Abaris Zaubersprüche (Plat Charmid. 158 b ), 
von Abaris Orakel 1 , auch eine Theogonie und KaGapnoi, von 
Aristeas aufser anderm auch eine Theogonie (Suid.). So ist es 
wohl auch mehr als eine litterarische Einkleidung, wenn im 
pseudoplatonischen Axiochos (p. 371* ff.) den Hadesmythus, der 
ganz wie wir es für jene orphisch-pythagoreischen Koraßdceic 
voraussetzen, Belohnungen und Strafen in der Unterwelt be- 
richtet, die Hyperboreer Opis und Hekaergos auf ehernen 
Tafeln* nach Delos gebracht haben sollen 3 ; das soll wieder 
durch den Magier Gobryes berichtet sein, ähnlich wie etwa 
in Lukians Menippos (c. 6) der chaldäische Magier Mithro- 
barzanes die Kaxdßacic zu veranstalten versteht, von den 
zahllosen ähnlichen Angaben solcher fiktiven Gröfsen in der 
späten Litteratur zu schweigen. Ob aber nicht der Pamphylier 
Er in der platonischen Republik auch mehr als eine Erfindung 
Piatons ist? Sollte er schon orphisch-pythagoreische Hades- 
visionen angeblich solcher nordischer ' oder orientalischer 
Wundermänner gekannt haben? Und eine solche Vision, eine 
Entrückung der Seele wie derjenigen des Er, die dann in den 
Leib zurückkehrt (öc TeXeuxr|cac dveßiuj), wird in der That 
auch schon die älteste Pythagoras-Kaiaßacic enthalten haben* 
Eine ganz versprengte Notiz läfst uns noch erkennen, 
wie gerade solche Visionen nun auch auf den Namen anderer 
Hauptvertreter der orphisch-pythagoreischen Richtung giengen. 
Bei Servius zu Verg. Georg. I 34 heifst es: Varro ait se le- 
gisse Empedocli a quadam vi divina mor talern adspectum de- 
tersum eumque inter cetera tres portas vidisse tresque vias, 
unam ad_ Signum scorpionis, qua Hercules ad deos isse diceretur. 

1 Von Herakleides Pont, weiden citiert Xöyoi tüjv elc "Aßctpiv dva- 
(pepopivujv Bekker Anecd. gr. I 145. 178, 8. Bethe bei Pauly-Wissowa 1 15. 

2 Was die %a\Kä\ o£Atoi bedeuten sollen, kann man aus Pollux 
VIII 128 sehen: Ö^Atoi xäA KC ü»*atc ^cav irdXai £vT€Timuj|u£voi ol vo^ioi 
irepl tüjv lepaiv Kai tüjv Traxpfujv (vgl. auch Soph. Trachin. 683). 

3 S. darüber auch Crusius bei Boscher II 2812. Vgl. orph. Fragm. 
267, wonach Orpheus eiuen Vers erhalten haben soll de oraculo Apollinis 
Uyperborei, s. Ettig 313, 1. 

4 Rohde Rhein. Mus. XXVI 557, Ettig 289. 

9* 
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Manche Korabination ruft diese unscheinbare Notiz hervor; 
für jetzt mag nur darauf aufmerksam gemacht sein, wie auch 
hier wieder die drei Wege im Jenseits dieselbe Bedeutung 
haben, die oben bei Piaton und in der Plutarch-Pindarstelle 
erklärt wurde. 

Weiterhin ist dann die ausgebildete Form der eigent- 
lichen Kcrrdßacic sowohl wie der blofsen Vision zu einer immer 
mehr angewendeten litterarischen Einkleidung geworden für 
mannigfachen Inhalt. Etwa das nächste Stadium der Ent- 
wickelung ist wiederum an einem westgriechischen wirklichen 
oder vermeintlichen Heros des Pythagoreismus zu beobachten. 
Im Anfang des Epicharmus des Ennius stand ohne Zweifel 
der Vers (fr. I Vahl.) : 

nam videbar somniare med ego esse mortuum. 

Dieser eine Vers reiht, scheint mir, allein die merkwürdige 
Schrift in jene Litteraturgattung ein: wer damals träumte, er 
sei gestorben, träumte weiter, dafs er in den Hades komme, 
und 'folgten dann Sätze philosophischer Weisheit, so vernahm 
er diese in der Unterwelt, vernahm sie da aus dem Munde 
eines von ihm befragten berühmten Weltweisen. So wurde nun 
auch der eigentlich philosophischen Lehre überweltliche oder 
vielmehr unterweltliche Autorität verschafft Von der weiteren 
Entwickelung dieses litterarischen Typus ins Parodische und 
Satirische bei Sotades und Sopater, Timon, Krates, Menippos 
u. a. habe ich hier nicht zu reden. Das aber ist uns nun 
verständlich, dafs man in Sicilien den typischen Vertreter 
pythagoreischer Spruchweisheit zum Hades fahren liefs, damit 
' er dort aus dem Munde des Meisters selbst die hohen Lehren 
vernehme, dafs man diese Lehren zunächst die beliebten epi- 
charmischen Verse selbst sein liefs, und indem man sie mit 
leichtester Mühe in die bestimmte Form einkleidete, eine 'Em- 
Xdpuou eic "Aibou Kardßacic ausgehen liefs. Eine solche hat 
Ennius übersetzt, denn schon die entsprechende Fassung der 
anderen Titel des Ennius (Euemerus, Sota) zeigt, dafs nicht 
dieser selbst, sondern Epicharmus es ist, der beginnt: mir 
träumte, ich sei gestorben. 1 Diese Einführung der Trauin- 

1 So allein ist ea auch zu erklären, dafs die pitate des echten 
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vision hat denn auch ihre Geschichte 1 , wie z. B. Tiinarchus 
in dem Hadesmythus bei Plutarch de deo Socratis (c. 22) 
nicht weifs eil' dtPHTOpev eir* dbveipOTTÖXei. 

Aber dies alles weiter zu verfolgen ist hier nicht der 
Ort. Das haben wir gesehen, wie gewaltig die erste unter- 
italische Jenseitsoffenbarung gewirkt hat und wie alsbald nach 
verschiedenen Seiten hin an sie angeknüpft ist. Nur noch die 
Vermutung mag gestattet Bein, dafs auch die KCtxäßacic etc 
"Aibou und ihre Verspottung in der attischen Komödie durch 
jene Bücher des Westens, wenn nicht angeregt, so doch in 
vielem beeinflufst worden ist, nicht nur in dem späteren Pytha- 
gorista des Aristophon, in dem geradezu der Spott über eine 
pythagoreische Hadesfahrt der Gegenstand des Stückes war 2 , 
sondern auch in früheren, freilich meist bis auf weniges ver- 
lorenen Stücken 3 , ja, wohl auch in den Fröschen. Dafs damals 
schon von pythagoreischer Hadeslitteratur in Athen Kenntnis 
vorhanden war, scheinen mir die Verse des Sophokles in der 
Elektra zu beweisen (v. 62): 

rjbr) Y«P tfoov TToXXctKic xal touc cocpouc 
Xötuj udinv QypcKOVTac* e?e' ötov böuouc 
£X0uyciv aö6ic, CKTcriurjvTcii ttXc'ov. 

Die Scholien weisen ganz richtig auf Pythagoras hin * Gerade 

auch der Ausdruck oi coqpoi, wenn man sich anderer Stellen 

der Tragiker erinnert (s. oben S. 123 f.), weist auf Orphiker- 

Pythagoreer hin. So konnte auch Piaton schon, als er den 
• 

Epicharm bei Euripides (s. Diels sibyll. Blätter 34, 1 zu v. Wilamowitz 
Herakles I 29, 64) mit den Versen des römischen Übersetzers eines 
falschen Epicharm übereinstimmen. 

1 8. z. B. Ps.-Plut. Plac. philos. V 1, 4 (p. 416 Diels), Ettig 314. 

2 Rohde griech. Roman 260, 3. 

3 Z. B. auch in den M€Ta\Xn.c des Pherekrates stieg eine Frau 
durch die laurischen Gruben zum Hades und erzählte nachher, was sie 
gesehen, Fragiu. 108 ff. K. Ähnlich war es in den KpauaTaXof und einer 
Anzahl anderer Stücke. 

4 Von ihm heifst es z. B. auch nach Hieronymus bei LDiog. 
VIII 21 nach der Erzählung von der Hadesentrückung Kai bi] Kai öiä 
toOto Tiur)0f)vai Otto tüjv £v KpÖTiuvi. Die Scholien erzählen eine Ge- 
schichte wie die LDiog. VIll 41 und verbinden sie mit dem Bericht von 
den Metempsychosen. 
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Phaidros schrieb, in Athen solche apokalyptischen Produkte 
der unteritalischen Mystik kennen. 

Aber auch von der weiteren Tradition der alten eigent- 
lichen Hadesfahrt des Orpheus selbst hören wir. Natürlich 
macht ihr Text allerlei Wandlungen durch, aber es ist gewifs 
eben dies orphische Hadesbuch, von dem Diodor berichtet, 
dafs dort die Strafen der Gottlosen und^ die Gefilde der 
Frommen geschildert seien (Diod. I 96, 4 ff. orph. Fragm. 153). 
Und später hören wir wieder mehr von diesem Gedichte des 
Orpheus, und dessen Schilderungen sind es, die zur Zeit der 
Neuplatoniker allbekannt, von ihnen immer herangezogen 
werden, namentlich wenn es gilt den Piaton zu erklären. Da 
hören wir wieder von Reinigungen im Acheron, die dort be- 
schrieben seien, und lesen Verse wie diese (Fragm. 154): 

o'i juev k j euarewciv Ott* airrac rjeXioio, 
aunc äiroqpeiuevoi uaXaKÜJTepov oixov fyouciv 
Iv KaXuj Xeiuwvi ßaGuppoov du<p' 'Axe'povra, 
und von denen, die im Tartarus gestraft werden: 

oi b* öb\Ka peSavrec wr' aufdc neXioio 
üßpiv 6', oi KCtTcrfovTai Otto TrXdKa Kujkutoio 
TdpTapov ec Kpuöevra. 

Vom einzelnen hören wir weiterhin nur 1 , dafs von Erlösungen 



1 Das Citat des Servius zu Aen. VI 565 fertur namque ab Orpheo, 
quod dii peierantes per Stygem paludem novem annorum spatio puniuntur 
in Tartaro (vgl. Empedokles V. 372 ff., p. 78 Stein) kann recht wohl in 
der orphischen Kaxdßacic gestanden haben (fr. 167 Abel), kaum aber das 
andere Serviuscitat zu Aen. VI 392 kctum est in Orpheo, quod quando 
Hercules ad inferos de&cendü, Charon territus eum statim siiscepit, ob 
quam rem anno integro in compedibus fuit. Man kann nicht wissen, wo 
in der mannigfachen orphischen Litteratur dergleichen erwähnt wurde 
(auch wenn es wirklich in der Hadesfahrt gestanden hätte, würde noch 
lange nicht folgen, dafs das' Ganze eine Fahrt des Herakles sei, wie 
Lobeck Agl. 813 meinte, s. Kttig 286). Dafs keins von beiden Citaten 
in den Orpheus des Lucanus gehört, wie man MHaupt opusc. II 219 
immeirwiedcr geglaubt, hat schon Ettig 376, 1 aus der Citationsfonnel 
schlagend dargethan. Bei dem ersten Fragment mufste nun gar erst 
Bährens aus dem ab ein Hl machen. Hosins durfte diese Sätze nicht 
wieder unter die Fragmente des lucanischen Orpheus setzen (Ausgabe 
S. 328 f.), ebensowenig die obscöne Geschichte von den oscitta aus Serv. 

\ 
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neuer Lebenslose unter der Erde und von Metempsychosen 
ebendort die Rede war, also genau die Hauptsachen, die sich 
uns auch anderwärts als Inhalt jenes alten Gedichts ergeben 
hatten. Ebendahin wird auch gehören ein Fragment über 
Seelenwanderung, besonders Wanderung der Seelen in Tiere 
(Fragm. 224), dann helfet es (v. 5 f.): 

Ö7T7TÖT€ b* ävGpUmOC 7Tp0XlTTT} (pCtOC tfcXlOlO, 

ipuxctc deavdtac KaxäYei KuXXrjvioc c €punc 
YCtinc lc KeuGuinva TreXujpiov — . 

Der Anklang, z. T. wörtliche Gleichheit der Verse mit denen 
einer der unter italischen Inschriften (ohen S. 85, 2) fallt ohne 
weiteres auf. Und bedürfte es noch eines Beweises, wie zäh 
sich die alten Verse bis in so späte Zeit erhalten konnten, 
so hätte ihn der Fund des kretischen Täfelchens aus dem 
zweiten Jahrhundert n. Chr. erbracht. Dort .hat man das 
orphische Hadesbuch gehabt, gewifs dasselbe, das auch in 
Ägypten die Neuplatoniker allein kannten und benutzten. Gerade 
auch in dieser Zeit ist das orphische Buch vom Hinabgang 
zum Hades dasjenige gewesen, welches die Lehren von der Selig- 
keit und den Strafen im Jenseits bewahrt und verbreitet hat 
und als das sozusagen klassische Buch dafür von den Neu- 
platonikern augeführt wird. 

Nur mühsame Untersuchungen können nun das verlorene 
Buch wiedergewinnen. Den Hauptinhalt des verschollenen 
Gedichtes konnten wir rekonstruieren, seinen Gang wieder- 
verfolgen und seinen Sinn wiedererkennen. Ganze Stücke 
sind erhalten geblieben dank seiner einzigen Stellung und ge- 
waltigen Wirkung in der Litteratur, und auch hier haben 
glückliche Funde dieser Jahre den Schlüssel gegeben zu dem 
verborgenen Schatze. Aber auch die weiter versprengten 
Stückchen sind zu sammeln, damit wir namentlich auch die 
Sündertypen und die Höllenstrafeu dieser hellenischen Nekyia 

zu Verg. Georg. II 389 (et hoc in Orpheo lectum est)\ weisen dpch die ver- 
schiedenen Bedeutungen des Wortes, die in Betracht kommen, alle auf 
Dionysoskult und seine obscönen Riten hin. Wo sollte denn das über- 
haupt bei Lucan gestanden haben? Denn die sicheren Fragmente seines 
Orpheus machen unzweifelhaft, dafs er nur die Geschichte mit Eurydike, 
jedenfalls nach alexandrinischem Vorbild, behandelt hat. 
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kot ' eHoxnv, von denen uns bisher nur wenige Andeutungen auf- 
gestofsen sind, vergleichen können mit denjenigen der ersten 
christlichen Nekyia. 

3. 

Weniges ist aus jenem in bestimmten Genossenschaften 
gehegten Glauben allmählich in allgemeineren Volksglauben 
übergegangen. Ein Ort der Frommen drunten und einer für 
die Frevler, auch mit dem Gedanken an Belohnung und 
Strafe mag wohl hier und da allgemein aufgenommen worden 
sein. Aber es ist doch sehr charakteristisch, mit welcher 
Zurückhaltung und geflissentlichen Unbestimmtheit über diese 
Dinge z. B. auch bei den attischen Rednern gesprochen wird 1 , 
die für allgemeine Volksvorstellungen ihrer Zeit vielleicht die 
zuverlässigste Quelle sind, wie selten selbst in den uns er- 
haltenen Grabreden. 2 Eine viel gröfsere Rolle spielt dort der 
Gedanke der diesseitigen Vergeltung. 

Früh schon kommt es vor, dafs man geliebte Menschen 
im Hades wiederzusehen hofft 8 , und solchen Gedanken wider- 



1 Meufs Jahrb. f. Philol. CXXXIX (1889) 449 ff. 801 ff. 

2 Lyßias sagt XII 10 oTjacu M ccutouc rjuuiv T€ dKpodcöai Kai ujaäc 
eicecOal Tf|v tyflqpov qpcpovrac. Geradezu stehend wird für dergleichen 
die bedingte ' Form et b' £ctiv atcGncic ev "Aioou..., üjcirep (mo- 
Xaußdvouev, Hypereid. epit. p. 71 Bl., Stob. anth. 124,36. AmeipBias 
I 676 fr. 29 K el uev Gavoüciv €*cti tk Tiuf) kötiu, KaTaßuiuev. Ober 
die Grabinschriften s. o. Kaibel Epigr. 62 (Athen, 3.-2. Jh.) 

et bi. Tic eoceßlac napd TTepcetpövrjt x&pic £ctiv, 
Kai col xncbe pipoc ÖÜJK6 Tüxn <p8ijievnu 

48 (Athen, 8. Jh.): 

oiba bt col Öti Kai Kaxä Yn.c, el irep xpncroic Y^pac Sctiv, 
itpiüttn coi Tipal, T(T8r|, irapä TT€pc€q>6vr|i TTXoütujvI tc KeTvxai. 

Ähnlich CIA n 3897 

(ir)dvTUiv üjv 9€>tc ecxl tux^v eüoaiuoa 9vr|Tok 
(£)i»cd tc Ixoivujvouv Kai 96ip^vr| u(eT)exuj. 

Vgl. Tacit Agric. c. 46 8t quia piorum manibus locus, si, ut sapientibus 
placet, non cum corpore exstinguuntur magnae animae, placide quicscas etc. 

3 Iphigenie wird dem Vater in der Unterwelt entgegenkommen 
Aisch. Agam. 1522, Antigone spricht davon, wie sie dem Vater und der 
Mutter drunten hätte entgegentreten sollen, Soph. OR 1356, sie wird mit 
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spricht es durchaus nicht, wenn gesagt wird, dafs der Tote nun 
keinen Schmerz mehr leide, nichts mehr fühle 1 , allgemeine, 
'natürliche Gedanken, die wohl immer auch von denen aus- 
gesprochen sind, die durchaus nicht sagen wollten, dafs mit 
dem Tode alles aus sei. Aber eine Vergeltung im Jenseits, 
Strafen in der Unterwelt werden an so vielen Stellen, an 
denen ihre JCrwähnung jedem, der an sie glaubte, nur natür- 
lich, ja notwendig gewesen wäre, nicht genannt. Mit den 
wenigen Stellen, an denen dergleichen ausgeführt wird, hat es 
immer eine besondere Bewandtnis. So findet sich bei allen 
attischen Rednern, um zunächst zu diesen zurückzukehren, 
soviel ich weifs, nur eine einzige Stelle in der dem Demosthenes 
zugeschriebenen ersten Rede gegen Aristogeiton, wo es heifst, 
dafs einer nicht der Gnade der Hadesgötter würdig sei, sondern zu 
den Gottlosen verstofsen zu werden verdiene, um der Schlechtig- 
keit seines Lebens willen. 2 Erst recht sind wir aber verwun- 
dert über den unmittelbar vorhergehenden Satz ue9' u>v b* oi 
EuJYpdtcpoi touc dceßetc ypdcpouciv eic "Aibou, uct& tou- 
tujv, uei* 'Apäc xai BXac<pn.uiac Kai <J>0övou Kai Ctdceujc Kai 
Nekouc TTepi€*pX€Tai: er kennt nicht qnXia, nicht x^pic, sondern 
in seiner Begleitung sind jene schrecklichen Wesen, wie sie 
die Maler den Gottlosen im Hades beigeben. Diese Wesen 
sind offenbar ebenso als Erinyen gedacht wie etwa in der 
Plutarcbstelle de exil. c. 9 p. 602 d gyw be KdKeTvov ('AXKueinva) 
eiKdruj <peuYOvra ttoXitikoc dpxdc Kai crdceic Kai- cuKoqpavriac 
^pivuwbeic dXececu, So haben die Stoiker die Erinyen gedeutet, 



dem Vater und Bruder hinabkommen Antig. 888. In Piatons Phaidon 
p. 68* heiföt es sogar: fj dvBpumwujv u£v irmoiKtöv xal yuvoikuiv Kai 
uUiuv dTToGavövTUJv uoXXol bt\ £kövt€C f|6£Xncav €lc"Aiöou £A9elv 
vmö TCtu-rnc dröuevoi xnc £Xtt(ooc thc toö ö>ec8al T€ £xet üjv £ir€6üuouv 
Kai Huvdcecöai. 

1 Z. B. Theogn. 955 f. Keicouai wcre X(6oc äqpeoYYOC. Aisch. Fragm. 
265 N 8 dXYOC b' ovbiv äVrerai veKpoö. Vgl. Sopb. OC. 955, Eurip. Ale. 937. 
Soph. Trach. 1176 toTc yap GavoOci uöx8oc oü irpocYlYveTai , und viel 
ähnliches. 

2 Demosth. XXV § 63 cie' öv otobt tüjv £v "Aibou Oeüjv cIkoc icxi 
tux^v Uetuv, dXX' eic touc dccßelc djc6f^vai oiä xf|v irovnpfav 
toö ßiou. 
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als die Sünden, die dem Menschen Verderben bringen, und die 
Strafen zugleich: (piXnbovia, qnXoTiXoima, cpiXoboHia u. a. sind 
ihnen die Furien 1 , nicht unähnlich den Teufeln, von denen 
man in Deutschland im 16. Jahrhundert so viel gepredigt und 
geschrieben, dem Aufruhrteufel, dem Lustteufel, dem Geiz- 
teufel und ihren unzähligen Collegen. 2 Die Stoiker liefsen 
diese eigentlich infernalischen Wesen umdeutend schon in 
diesem Leben wirken : jene Maler aber, welche die Demosthenes- 
stelle erwähnt, liefsen sie im Hades die Gottlosen züchtigen; 
was können es anders für Einzelstrafen sein, als die, welche 
auf den unteritalischen Unterweltsbildern die Frevler züchtigen, 
dort freilich noch allgemeiner nur als TToivcu, 'AvdYKn. be- 
zeichnet; können überhaupt andere Bilder gemeint sein als 
solche, die anschliefsend an diese einzigen Unterweltsbilder, die 
es gab, die Darstellung des einzelnen, namentlich der Strafen 
immer mehr ausbildeten? Nur eine Stelle wüfste ich anzu- 
führen, die eben solche Bilder für das 4. oder 3. vorchrist- 
liehe Jahrhundert aus der griechischen Welt uns bezeugt; 
denn auf ein griechisches Original gehen unzweifelhaft die 
plautinischen Verse in den Captivi des Plautus V 4, 1 ff. zurück: 

Vidi ego tnulta saepe picta quae Acherunti fierent 
Cruciamenta: verum enim vero milla adaequest AcJienms 
Atque uhi ego fni in lapicidinis. 

Diese und die Rednerstelle stützen sich gegenseitig. Und ist 
es sehr wahrscheinlich, dass das Original der plautinischen 
Captivi beträchtlich späterer Zeit als der demosthenischen an- 
gehört 3 , sollten dann wirklich jene Worte der Aristogeitonrede 

1 Sehr zahlreiche weitere Belege findet mau bei ENorden Jahrb. f. 
Philol. Suppl. XVIII 338 f. 

2 Eine Notiz Kruinbachers in den Studien zu den Legenden des 
h. Theodosios, Sitzungsber. der philos. histor. Classe der bair. Ak. d. 
Wiss. 1892, S. 349, 2, ist in diesem Zusammenhange sehr bedeutsam. 
In einem Cod. Vatic. gr. 840 stehe fol. 222 r f ein Verzeichnis von 56 
Lastern, die als Luftgeister bezeichnet werden': tä rtöv TeXiuveCujv. 
rö Tf|C KaTaXaXiäc, Tfjc Xoiöopiac, toö q>66vou u. s. w. Über die 
Luftgeister der Telonien UScbmidt Yolksleben d. Neugriechen 171 ff. 

3 Auch v. Wilamowitz sagt in dem neuesten Programm von Göt- 
tingen (für das Wintersem. 1893/94) p. 13: Captivos fortasse ne Athenis 
quidem neque florente aetate natam esse dsi sensu taut um duetus suspicor. 
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so von Demosthenes gesagt sein, der so wenig wie seine Kunst- 
genossen in jener Zeit je etwas ähnliches ausgesprochen hat? 
Es ist ein sehr bedeutsames .Zusammentreffen, dass in der- 
selben 25. Rede (§ 11) ganz deutlich und ausdrücklich ein 
orphischer Hymnus unserer Sammlung citiert wird, wie auch 
eine Gegenüberstellung sofort zeigen wird 1 : 

Demosth. XXV 11: orph. Hymn.LX Aucnc, v.2f.: 

Kai Tnv aTTapcuTnrov Kai ceuvrjv 
AiKn,v, nv 6 t&c dYiurrdiac 

riuTvTeXeTacKaTabeteac'Opcpeuc r\ Kai Znvöc avaiaoc ctti Gpövov 
Ttapd töv toö Aiöc Gpövov iepöv i'Eei 

cpnc! Ka0n.uevr|v TrdvTa toi oupavoGev KCtGopujca ßiov 0vr|- 
tüjv dvGpuuTTUJV dcpopäv. tüjv TroXuqpuXuDV. 

Der Redner bekennt sich ausdrücklich zu den orphischen TeXeTcu 
und führt einen Satz aus einem heiligen Liede derselben an, so- 
dafs man annehmen mufs, er gehöre selbst zu einer orphischen 
Gemeinde, in der diese Lieder im Gebrauch waren. Und nun 
nehme man die anderen oben angeführten Aufserungen des- 
selben Redners hinzu: er war selbst orphisches Gemeindeglied 
oder stand doch diesen Kulten sehr nahe; er spielt auf ihre 
Lehren an und citiert Lieder, die so wohl kaum vor dem 
3. Jahrhundert vorhanden waren. Bedenkt man aufserdem, 
dafs deutliche Spuren stoischer Lehre zu erkennen sind, die 
ja später stark in die orphischen Mysterien eindrang 2 , so wird 
ein Zweifel nicht sein können, dafs die Rede nicht von De- 
mosthenes ist, sondern etwa von einem Rhetor der älteren 
alexandrinischen Zeit stammt; in der alexandrinischen Bibliothek 
war sie schon als Rede des Demosthenes aufgenommen. Ge- 
rade das aber ist das Resultat der Untersuchungen, die auf Grund 
ganz anderer Indicien über diese Rede geführt sind, ohne dafs 
die oben erörterten Punkte auch nur mit einem Worte erwähnt 
wären, das Resultat auch der meines Wissens letzten sorgfäl- 
tigen Untersuchung über die Echtheit der Rede von Lipsius 
(Leipziger Studien VI 1883, 319 ff.). Ich habe absichtlich ohne 

1 Die Übereinstimmung ist längst bemerkt, aber z. B. auch von 
Lobeck (Agl. 391 f.) ganz anders beurteilt gemäfs seiner heute erledigten 
Auffassung der orphischen Hymnen. 

2 S. Abraxa* 83 ff. 
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Rücksicht darauf meine Gründe entwickelt, die das anderweit 
gewonnene Ergebnis zu bestätigen geeignet sind. 

Es zeigten sich auch hier schon die Spuren stoischen Glau- 
bens, der vom dritten Jahrhundert an immer mehr die ganze 
griechische Welt durchdrang; so bestimmte er immer starker die 
Auffassung nicht nur der Gebildeten, sondern bald auch der Un- 
gebildeten. Den Volksglauben nahmen die Stoiker auf, indem 
sie ihn umdeuteten, allegorisierten. Ihnen sind auch die Inseln 
der Seligen nur bildlicher Ausdruck; sie reden wohl auch von 
einer Reinigung der Seelen: die der Guten steigen in den 
Äther, aber die der Schlechten erhalten sich nicht. 1 Nur an 
einer einzigen Stelle wird von der Annahme wirklicher Strafen 
in stoischer Lehre berichtet 2 : Zenon habe gelehrt, dafs die 
Sitze der Frommen und Gottlosen getrennt seien, jene be- 
wohnten ruhige und entzückende Orte, diese büfsten an finsteren 
Orten und in schauerlichen Schlünden von Schlamm. 8 Da sehen 
wir also sogar den gewifs schon in manchen Gegenden recht 
verbreiteten orphischen Glauben von dem stoischen Philosophen 
aufgenommen, eine Concession der stärksten Art, die wir auch 
bei keinem anderen Stoiker antreffen. Natürlich griffen diesen 
schwachen Punkt mit besonderm Eifer die Epikureer an 4 , 
denen ja überhaupt die Menschen von der Angst vor jen- 
seitiger Strafe und einem Gerichte dort zu befreien ein Haupt- 
stück ihrer Mission war. Lucretius erklärt (III 076 ff.) die 
Qualen des Tantalus, Tityus und Sisyphus auch allegorisch 
wie die Stoiker, wir erfahren dann aber plötzlich von Dingen, 
die 'nirgends sind noch sein können' nach Lucretius, die aber 



1 Zeller IV 202. 

2 Vgl. RHeinze Xenokrates 135. 

3 Lactant. VII 7, 13 esse inferos Zeno Stoicus docuit et sedes 
• piorum ab impiis esse discretas; et Mos quidem quietas ac delectabiles in- 

colere regiones, hos vero luerc poenas in tenebrosis locis atque in caeni 
voraginibus horrendis. 

4 Vgl. Usener Epicurea fr. 341, 8. fr. 336 ff. Auch an den Wänden 
der Halle von Oinoanda steht aus einem Briefe Epikurs: (poßoüfacu jap 
ovbiv öid touc Tituouc xal xouc (T.avxdXouc, oOc dvaypdqpouav £v "At- 
(bou) Ttv£c, ou&£ q)p(x(TUj) rf|v uuonciv £v(6uu)ouuevoc t^v (toö c)uO- 
jhotoc, Usener_Rhein. Mus. XLVI1 428>o. 12. 
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doch ein von ihm bekämpfter Glaube in die Unterwelt ver- 
setzte, aufser dem Cerberus und den Furien (v. 1015): 

verbera, carnifices, robur, pix, lammina, taedae. 

Das sind ganz solche unterirdische Qualen, wie wir sie schon 
hier und da erwähnt fanden, ins Kömische, und z. T. nicht 
blofs in römische Worte, sondern auch in römische Verhält- 
nisse übertragen. 1 Wer mögen die Bufsprediger gewesen sein, 
die in Rom mit Hölle und Teufel die Menschen schrecken und 
bekehren wollten? 

Hätten wir mehr von den solche Lehren bekämpfenden 
Schriften oder auch von der reichen Litteratur des Spottes 
und der Parodie über solche eschatologischen Vorstellungen 
— denn sehr oft pflegen sich diese letzteren in der sogen, 
höheren Litteratur nur in Spott oder Polemik zu erhalten — , 
so wüfsten wir auch eher, was in den apokalyptischen K-ollen 
stand, welche die Propheten dieser Zeit in ihren Ranzen trugen 
und aus denen sie den Sünden der Menschen ewige Strafen 
verkündeten. Wir wissen nur wenig noch von dem Spott der 
Kyniker über diese Dinge in allen möglichen litterarischen 
Formen, den dann z. T. semitische Spottvögel mit besonderen» 
Eifer weiter kultivierten; wir wissen besonders von ihnen allen 
nicht, welche Vorstellungen von Hölle und Vergeltung sie 
lächerlich machen wollten. Von Bion, dem Borystheniten, 
wird erwähnt (Laert. Diog. IV 49, £0), dafs er sarkastisch 
gesagt habe €ÖkoXov tuv eic "Aibou öböv KaTauuovrctc toöv 
dmevoi, und ebenda wird auch seine oben angeführte (S. 70 Anm.) 
spöttische Äufserung über die Strafe des Wassertragens aus- 
geschrieben. In dem gleichen Tone wie ihr Meister und Vor- 
bild werden auch weiterhin die kynischen Tugendprediger und . 
die stoisch-kynischen Diatribenschreiber über die Dinge einer 
jenseitigen Welt sich ausgelassen haben; jedenfalls waren sie 

1 Verbera wohl mit den iiäcrrfcc der Eriüyen, auf deren Fackeln 
auch die taedae gehen werden. Die carnifices erinnern an die schreck- 
lichen Männer der platonischen Republik, zu pix s. u. ; lammina ist eine 
glühende Metallplatte, ein sehr häufiges Tortunnittel: lamminae ardentes 
Cic. Verr. V 163, lamna candens Hör. epist. 1 15, 36 u. s.; robur ist stehender 
Ausdruck für das schauerliche unterirdische Gefängnis im carcer, in 
welchem auch Hinrichtungen vollzogen wurden, auch Tullianum genannt 
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jederzeit weit entfernt, etwa selbst apokalyptische Geheimnisse 
zu verkünden oder zu verbreiten. 

Von etlichen Stücken der erwähnten Art von Litteratur 
können wir uns aber noch einigerinafsen eine Vorstellung 
machen nach Lukians mehrfachen sarkastischen Schilderungen 
der Unterwelt, deren Betrachtung uns in manchem Punkte 
weiterführen wird; in der NcKuouctVTeia MeviTnrou wird er sich 
eng an des Menippos Nekyia angeschlossen haben. Da ist 
auch von der Asphodeloswiese, von Minos Richterstuhl die 
Rede, von Furien, vom Bestrafungsort und einigen furchtbaren 
Strafen; man hört den Schall der Geifseln, das Wehklagen derer, 
die auf dem Feuer gebraten werden, Marterwerkzeuge sind da, 
der Kerberos und die Chimaira zerfleischen die Gottlosen. 
Auch einige Scherze über Seelenwanderungslehre fliefsen mit 
ein. Die Pointe ist, dafs Tiresias nach dem besten Lebenslos 
gefragt wird. 1 Auch im Philopseudes (c. 24 ff.) wird eine 
Vision der Unterwelt erzählt, von einem, der lange krank 
gewesen ist und von einem schönen Jüngling in weifsem Ge- 
wände zum Thron des Plutos geführt wird, um gleich wieder 
zurückgeschickt zu werden. Hauptsächlich sind es Philosophen, 
die er dort hat . treffen wollen. Ähnlich ist der KaTctTrXbuc: 
da sind merkwürdigerweise die Toten nach Alter und Schicksal 
getrennt, wie in der Nekyiomanteia nach cpöXa und £9vr|, im 
Philopseudes nach cpöXa und (ppnjpai. Uber Tityos, Sisyphos, 
Tantalos, auch über das Trinken mit den Heroen auf den 
Inseln der Seligen, über Minos und das Gericht (wobei wieder 
besonders Mörder und Tempelräuber genannt werden) macht 
sich Lukian auch lustig in den letzten Kapiteln des Zeuc £\ef- 
XÖuevoc (c. 17 ff.). Abgesehen von den Totengesprächen, in 
denen immer wieder klar gemacht wird, dafs alle angeblichen 
Güter des Lebens dort unten nicht mehr sind, dafs alle gleich 
verzichten müssen — nur wenige Andeutungen auf einzelne volks- 
tümliche Hadesvorsteliungen kommen vor — , ist die ausführ- 
lichste parodische Schilderung dieser Dinge in dem zweiten Teile 



1 Bekanntlich ist es sehr wahrscheinlich, dafs Horatius in der 
6. Satire des zweiten Buches, wenigstens was die Einkleidung betrifft, 
die Nekyia des Menippos benutzt hat. Für uns ergibt das aber nichts. 
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der wahren Geschichten zu finden. Da verspottet er, die 
Travestie dick auftragend, die phantastischen utopischen Reise- 
romane und ähnliche Litteraturprodukte seiner Zeit. Da steht 
eine Schilderung der Insel der Seligen, die ich bereits oben 
erwähnte, eine Schilderung der fünf Inseln der Gottlosen, wo 
auch Feuer, Schwefel, Pech vorhanden sind; Geifseln werden 
erwähnt, der Boden starrt von Schwertern und Spitzen, ja 
sogar Flüsse von Schlamm, Blut und Feuer fehlen nicht. 
Geht dergleichen auch zunächst auf solche Romanschilderungen 
zurück, das können wir ohne weiteres sagen: erfunden oder 
ausgebildet sind diese Züge da sicher nicht, sondern von solchen, 
welche die Menschen schrecken und bekehren wollten. Und 
von welchen Philosophen? Weder von Kynikern noch Stoikern. 

Die Pythagoreer haben nie ganz aufgehört zu existieren 1 , 
oder wenigstens die Anhänger der orphisch- pythagoreischen 
Geheimlehren sind nie ganz ausgestorben gewesen. Diese 
Mysterien waren z. T. arg in Unsittlichkeit verkommen und 
eine Gefahr für den römischen Staat geworden. Aber kurz 
nach der Katastrophe, die in Italien über diese Kulte herein- 
brach, hören wir doch noch von Pythagoreern einer ernstern, 
neuen Art in Rom und in Alexandria, die an altpythagoreische 
Lehre und auch an jene Mysterien anknüpften und viel mehr 
praktische Theologen und Telesten als spekulative Denker 
waren, noch viel mehr als die Neupythagoreer späterer 
Zeit. Ich brauche nur an Nigidius Figulus, Vatinius u. a. 
zu erinnern. Bald kann man zwei Richtungen unterscheiden, 
die beide an Piaton anknüpfen, der ja selbst so viel Pytha- 
goreisches und Pythagoreisch-Orphisches aufgenommen hatte. 
Die einen aber nehmen noch besonders stoische, die anderen 
peripatetische Einflüsse auf. Die Hauptwerke beider Rich- 
tungen fallen in das erste Jahrh. v. Chr., wohl in dessen erste 
Hälfte. • Der ersteren Art sind die Pythagoreer des Alexander 
Polyhistor (Laert. Diog. VII 24 ff.): die Seele ist mit der 
Gottheit verwandt, unsterblich, besteht aus feurigem und kaltem 
Äther, aus Wärme und Luft, die Seelen der Guten kehren 
zur Gottheit zurück, die als Heroen und Dämonen im Luft- 



1 Rohde gr, Roman 67, 257. 



räum verehrt werden; die Unreinen werden von den Erinyen 
in unzerreifsbare Bande gelegt: Reinigungen und Waschungen 
sind sehr nötig zur Heiligkeit. Man erkennt noch den alten 
Mysterienglauben durch, und so hat diese Lehre weit gewirkt, 
so auf Philo von Alexandrien und auf Seneca. 1 Auch zwei 
verschiedene Lehren von der Seelenwanderung hatten die beiden 
Richtungen, nach der einen geht die Seele nach Ablauf des 
grofsen Weltjahres aus den himmlischen Aufenthaltsorten 
wieder in den menschlichen Körper," 4 im Jenseits gibt es 
Glückseligkeit, aber auch Strafen, nach der zweiten sind die 
Seelen in ewigem Übergange aus menschlichen in Tierleiber 
und umgekehrt, die Seelen der Guten und Schlechten gehen 
in die Leiber entsprechender Tiere. 2 Diese letztere Lehre er- 
innert besonders an Empedokles, aber auch bei Piaton steht 
sie ja am Schlufs der Republik (620 d ) und findet sich ebenso 
bei Ovid, bei Seneca, bei Plotiu, noch bei Claudian. 3 Seneca 
(epist. 198, 19) gibt als den Urheber den Nigidius Figulus 
und den Anaxilaus von Larissa an. Sie ist eben alt pytha- 
goreisch-orphisch. Jene andere Richtung der Neupythagoreer, 
die z. T. aus Stoikern schöpft, hat sich an Posidonius ange- 
schlossen. Aber Posidonius hat von Strafen der Seelen nichts 
gelehrt, wie wir wissen, höchstens in allegorischem Sinne. 4 
Gerade also auch in dem, was uns hier besonders angeht, 
werden wir immer wieder auf pythagoreisch-orphische Litte- 
ratur zurückgewiesen, die ja gerade in den letzten Jahrhun- 
derten vor Chr. wieder frisch zu blühen anfing. Nigidius 
Figulus, Vatinius und die Häupter der neuen mystischen Rich- 
tung waren Zeitgenossen des Lucretius. Es bleibt kaum etwas 
anderes übrig als die Vermutung, dafs sich seine Bekämpfung 
der Höllenstrafen gegen solchen Glauben richtete. 

Aber es werden sich noch weitere und deutlichere Spuren 
der mächtig anwachsenden orphisch-pythagoreischen Mystik nach- 
weisen lassen. An Piatons Mystik, namentlich in seinen eschato- 

1 Vgl. besonders Schmekel Philosophie der Mittelstoa 429 ft'. 

2 Schmekel a. a. 0. 432 ff. 

3 S. Birt de Senecae apocolocyntosi et apotheosi lucubratio, Mar- 
burger Index 1888/9. p. IV. 

4 KHeinze Xenokrates 135. 
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logischen Mythen hat zunächst Xenokrates angeknüpft, an ihn 
vielfach Posidonius. Dies ist kürzlich überzeugend dargelegt. 
Man hat auch versucht zu zeigen, dafs Plutarch gerade in seinen 
Hadeserzählungen direkt aus Xenokrates schöpfe. Für den 
Hauptteil des Schlusses von de fac. lun. gebe ich das ohne 
weiteres zu, halte nur nicht für nötig, dafs der Zug, die Seelen 
in der Luft bestraft werden zu lassen, auf Xenokrates zurück- 
geführt werde. Der Timarchmythus ist richtig so erklärt, dafs 
der Hades das irdische Leben ist: 'lebend sind wir die Büfser, 
die das Volk sich als Abgeschiedene in der Unterwelt denkt'. 
Von der oberen Welt sieht Timarch in den Abgrund, auf 
unsere Erde herab. Die Umdeutung auf dieses Leben ist 
dann, wie ich schon erwähnte, von Stoikern und auch Epi- 
kureern teilweise übernommen. Es mag sich in der That der 
Timarchmythus aus einer umdeutenden Weiterbildung der pla- 
tonischen Mythen hinreichend erklären lassen, wenn auch wohl 
einzelne Dinge vorkommen, die ein Mann mit der Absicht jener 
Deutung wie Xenokrates, da sie nicht im Piaton standen, nicht 
hinzugesetzt hätte, die also noch anderswoher stammen. 1 Nun 
aber der dritte eschatologische Mythus Plutarchs: Aridaios, 
das etwa erzählt Plutarch de sera num. vind. (c. 22, p. 563 d ff.), 
war drei Tage tot uud erwacht dann wieder zum Leben und 
ist nun gerechter als alle Cilicier. Er erzählt, was er in den 
drei Tagen erlebt hat. Er sieht zuerst die mannigfachen Be- 
wegungen der leuchtenden Seelen hinauf und hinab. Die Seele 
eines Verwandten, der jung gestorben war, kommt heran und 
begrüfst ihn als Thespesios: so solle er von jetzt an heifsen. 
Diese Seele führt ihn nun (also eine später häufige Form, dafs 
einer die Vision zeigt oder bei der Kcrraßaeic führt). Er sieht 
die Seelen mit ihren Narben, er schaut die Adrasteia, die 
Tochter der Ananke, hoch oben als Rächerin des Unrechts. 
Poine, Dike, Erinys sind ihre Helferinnen, welche die heil- 
baren und unheilbaren Sünder strafen. Die Farben der ver- 
schiedenen Seelen werden weitläufiger beschrieben. Dann 

1 Die vier dpxcti in der Unterwelt im Tiinarchmythus haben ihre 
merkwürdige Parallele in den vier croixeia, die an die vier Flusse der 
Unterwelt geknüpft werden, in zwei orphischen Citaten des Olympiodor 
zu Piatons Phaidon Fragm. 155, 156. 

Dieterich, Nekyia 10 
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sieht er den leuchtenden Ort der Seligkeit, wie eine bakchische 
Höhle, grünend und blühend, herrlicher Duft und eine selige 
Stimmung ist an dem ganzen Ort, wie sie der Wein den Be- 
rauschten schafft; da leben die Seelen fortwährend herrlich 
und in Freuden. Alles umgibt ßaKxeia xai y^Awc. Dorthin 
sei Dionysos zu den Göttern aufgefahren und danach habe er 
Semele eingeführt. Dann kommen sie zu einem grofsen Krater, 
in dem allerlei Flüssigkeiten gemischt werden. Drei Dämonen 
sitzen darum und mischen. Bis dahin, sagt der Begleiter, sei 
Orpheus gekommen, als er der Seele seines Weibes nachgieng; 
er habe sich nicht richtig erinnert und falsch berichtet, dafs 
es das dem Apollo und der Nacht gemeinsame delphische 
Orakel sei, dein Apollo sei aber nichts mit der Nacht gemein. 
Aus dem Krater kämen die Träume und Gesichter, das Orakel 
des Apollo aber sei nicht zu sehen. Jenes sei ein Orakel des 
Mondes und der Nacht. Dann zeigt der Begleiter ihm den 
leuchtenden Dreifufs, der bis zum Parnafs leuchte, und die 
weissagende Sibylle im Monde. 1 Nun aber geht es zum Orte 
derer, die bestraft werden. Er sieht seinen eigenen Vater, 
der reiche Gastfreunde vergiftet hat, hier erst überführt ist 
"von denen, welche die Strafen besorgen, zu gestehen gezwungen', 
und nun in einem ßapaOpov steckt. Andere winden sich im 
Kote und kehren das Innere nach aulsen, wie Seewürmer 
(Skolopendren), die das Innere nach aufsen kehren. Andere 
umschlingen sich und fressen sich auf vor Zorn und Neid 
zur Strafe für Thaten des Zornes im Leben. Nebeneinander 
sind Seen siedenden Goldes, eisigen Bleies, harten Silbers; 
Dämonen stehen dabei und stecken wie Metallarbeiter die 
Seelen aus einem in den anderen: es sind die Seelen der Un- 
ersättlichen und Habsüchtigen. Andere sehen sie aufserdem; 
mancher Strafen gehen sogar noch auf die Nachkommen über. 
Endlich wird nur kurz der Seelen Erwähnung gethan, die zu 
einer neuen Geburt und in die Leiber aller möglichen Lebe- 
wesen übergehen. Da wird noch besonders Nero erwähnt. 

Dafs dieser Mythus sich auch in der Hauptsache an 
Piaton anschliefst, liegt am Tage. Aber es ist eine Fülle 



1 Der Sinn der Sätze 567 (l iut mir unklar. 
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ganz eigentümlicher Züge hinzugekommen. Und dafs der 
Mythus in dieser Bereicherung nicht auf Xenokrates zurück- 
geht, dürfte ohne weiteres sicher sein. 1 Wer den Hades in 
dieses Leben und in die Luft verlegt, Piatons Mythen nur mit 
dieser Pointe umdeutend, wird jene Strafen, die nur für den 
Hades erfunden sein können, nicht einführen, überhaupt nicht 
brauchen können. Ebenso wenig kann ein allegorisch deutender, 
wenn auch ein noch so concessionsbereiter Stoiker solche Dinge 
vorgebracht oder gar erdacht haben, und es liefse sich auch 
nicht eine sichere Spur stoischer Lehren entdecken. Dafs 
endlich Plutarch die eigenartigen Einzelheiten nicht selbst 
erfunden hat, bedarf kaum eines Wortes. 

Und es sind bestimmte Anzeichen ihres Ursprunges vor- 
handen: die euuuxia wie der Trunkenen, die övTpa ßctKXiKa an 
dem Orte der Seligen, wo Dionysos zu den Göttern gekommen 
sei, weisen uns schon in eine bestimmte Richtung. Der Krater 
erinnert uns sofort an das dem Orpheus zugeschriebene Gedicht 
Kpcnrrip — denn so wird das Buch meist citiert, nicht Kparfjpec — , 
über dessen Inhalt man freilich im Unklaren ist (Fragm. 158 — 
162). Aber von Plutarch wird ja sogar Orpheus genannt, der 
auch bis zu dem Kpcnrip hingekommen sei, aber gegen eine Er- 
klärung desselben, die sich auf Delphi bezieht, polemisiert Plutarch, 
korrigiert sie und setzt eine andere dafür ein. Das Orakel der 
Nacht, das demnach Orpheus nannte, kennen wir in der That 
aus der orphischen Litteratur (Fragm. 88). Es ist eine Korrektur, 
die der delphische Priester zu machen sich veranlafst sieht, 
und auf Delphisches scheinen sich auch die nächsten Sätze 
über den leuchtenden Dreifufs zu beziehen. Dagegen ist die 
folgende Schilderung des Straforts das offenbare Gegenstück zu 
der des Seligenortes und trägt in der Beschreibung der Seen 
und des Schlammes die deutlichsten Zeichen des gleichen Ur- 
sprungs an sich, die noch viel unverkennbarer und zahlreicher 
sind als in der platonischen Republik. 

So bestätigt auch hier der Befund im einzelnen so schlagend, 
wie man es nur wünschen kann, die Anschauung von der 
Provenienz solcher Höllenmythologie, die sich uns immer 



1 So auch RHeinze Xenokrates 128, 1. 
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mehr befestigt. Denn Leute welcher anderen philosophischen 
oder religiösen Richtung sollen sich beeifert haben diese 
schauerlichen Höllenstrafen auszudenken und litterarisch zu 
formulieren? Es bliebe auch vom allgemeinen Gesichtspunkt 
aus gar nichts anderes übrig als die Anhänger der orphisch- 
pythagoreischen Mystik und deren Erneuerer, die ersten 
Neupythagoreer, dafür verantwortlich zu machen. Und je 
weniger in die uns bekannten Lehren der eigentlichen späteren 
pythagoreischen Philosophie jene Hölle recht passen will, 
umsomehr werden wir zu der eigentlich orphischen Litteratur 
und Predigt zurückgewiesen. Wir sahen oben, dafs bis zum 
Zeitalter der Neuplatoniker die Ausgestaltung jener Dinge des 
Jenseits immer wieder auf orphische Werke als auf die klas- 
sische Formulierung zurückgeführt wird. Wie aber gerade 
auch im 2. Jahrh. nach Christus die orphische Litteratur 
blühte, ist bekannt genug. Und wie weitverbreitet waren 
damals gerade die mit ihr so eng verbundenen dionysischen 
Kulte in Kleinasien, Ägypten und in der ganzen hellenistischen 
Welt, mit ihren ßouKÖXoi und cdiupoi, ciXnvoi und KpcnripiaKOi. 1 
Das sind die Nachfolger der unteritalischen Mysten, und die 
orphische Litteratur, die sie pflegten, ist die Weiterentwickelung 
jener unteritalischen, ihre eschatologischen Schriften sind die 
Abkömmlinge der unteritalischen KOiTaßdceic. 

Wenn es also keinem Zweifel mehr unterliegt, dafs 
Plutarch jene Hadesvorstellungen in de sera num. vind. aus 
solcher Litteratur direkt oder auch indirekt durch eigne Kenntnis 
"orphisch-dionysischer Kultlehren geschöpft hat, sollte es anders 
sein mit den oben besprochenen Hadesschilderungen Lukians, 
der die orphisch-dionysischen Kulte auch sonst genau kennt 
und beschreibt (z. B. de saltat. 79)? Für die der plutarcheischen 
in vielem so ähnlichen Schilderungen der vera hist., wo er die 
utopische Schlaraöeulandlitteratur verspottet, hat schon Photius 

1 Wie ich näher gezeigt habe de hymn. orph., bes. 4 ff. Einiges 
mochte sogar in jener Zeit in delphische Lehre eingedrnngen sein, wie 
wir das von anderem Orphischen in spater Zeit wißsen, und dem Plntarch 
schon dadurch sehr nahe liegen. Man sieht ja, wie sich an einer Stelle 
orphische mit delphischer Lehre auseinandersetzt. Doch ist da im 
einzelnen natürlich nicht viel zu erkennen. 
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als sein Objekt das Buch des Antonius Diogenes c von den 
Wundern jenseits Thüle' bezeichnet, und aus Gründen, die 
unseren Erwägungen ganz fern stehen, hat man gerade die 
Beschreibung der vncoc dceßüjv auf ihn zurückgeführt. 1 An- 
tonius Diogenes aber war Pythagoreer, und die von ihm 
erhaltenen pythagoreischen Bruchstücke zeigen 'ein stark über- 
wiegendes Interesse für die praktische, durch einen absonder- 
lichen mystischen Aberglauben unterstützte Lebensweise der 
pythagoreischen Sekte' 2 , und man weist ihn mit gutem Grunde 
zu den ältesten Neupythagoreern. Antonius Diogenes hat in 
der Hadesepisode seines Romans die alten Orphiker und Pytha- 
goreer nachgeahmt. 3 

Es ist gewifs kein Zufall, dafs wir auch da wieder in 
dieselbe Linie münden, in ganz bestimmte Kreise von Menschen 
und Schriften, die von allen anderen sich scharf und bestimmt 
unterscheiden, deren Lehren selbst in der späteren allem 
Mystischen, der Sündenangst und jeglicher Bekehrung so zu- 
gänglichen Zeit niemals eigentlich volkstümlich geworden sind, 
es sei denn da wo fast alles Volk in diese Kulte eingeweiht war. 

Plutarch und Lukian sind ungefähre Zeitgenossen des 
christlichen Apokalyptikers, dessen Offenbarung ja in ihrer 
ganzen Art und in Einzelheiten so ähnlich dem oben betrachteten 
Mythus des Plutarch und vielfach der Schilderung in der vera 
hist. des Lukian ist. Gerade die für die Herkunft dieser 
Partieen charakteristischen Züge sind bei Petrus noch viel 
zahlreicher, krasser, deutlicher ausgeprägt. 



1 Rohde gr. Rom. 192 ff. 

2 Rohde a. a. 0. 257, s. Rohde 257 Anm. 2: c in nicht eigentlich 
wissenschaftlichen, sondern auf altpythagoreischen Aberglauben und 
abergläubische Vorschriften gerichteten Untersuchungen treten auch 
die dem Plutarch gleichzeitigen Pythagoreer auf, Lucius aus Etrurien 
und die Schüler des Alexikrates' u. s. w. 

3 Die Derkyllis, die bei Antonius hinabsteigt, wird auch geführt 
und belehrt von dem Schatten einer früher verstorbenen Dienerin Myrto. 
Rhode S. 262 Anm.: 'Antonius mochte eine solche Episode einzulegen 
namentlich durch die orphischen und pythagoreischen Vorbilder angetrieben 
sein; für diese Schulen war ja freilich nichts wichtiger als eine authen- 
tische Bestätigung jener Verheifsungen einer seligen Unsterblichkeit der 
Gerechten und der Strafen der Unfrommen, in welcher ihre Lehre gipfelte.' 
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Doch mag zunächst noch ein Wort über eine Schilderung 
der Unterwelt gesagt sein, die schon geraume Zeit vor den 
Schriften des Plutarch und Lukian als die wenn auch nicht 
erste, so doch auf alle folgenden wirksamste in römische 
Dichtung aufgenommen wurde, die bekannte Hadesfahrt des 
Aeneas bei Vergil. Verwandtschaft mit Platous Schilderung 
ist unverkennbar, aber es wird viel mehr augeführt und aus- 
geführt als bei diesem zu finden war, und dies Neue ist, was 
keines Wortes bedarf, von Vergil nicht erfunden. Man hat Zenos, 
des einzigen Stoikers, der unsers Wissens Lohn und Strafe 
drunten annahm, Schrift über den Staat als Quelle heran- 
gezogen. 1 Aber das ist widerlegt und bereits deutlich erkannt, 
dafs die platonischen und stoischen Bestandteile wenigstens 
durch eine pythagoreische Schrift vermittelt sein müfsten.- 
Deutlicher ist die pythagoreische Lehre zu erkennen an etlichen 
Stellen der Georgica (namentlich IV 219 fif.) und bei Ovid an 
mehreren bedeutsamen Stellen. 3 Nach eben diesen Ausführungen 
geht denn auch die Seele wieder, wenn sie geläutert ist, in 
den Athrer zurück, wie bei den Neupythagoreern stoischer 
Richtung. In dem sechsten Buche der Aeneis ist das aber nicht 
so. Und noch vieles andere kann beweisen, dafs die Annahme 
einer philosophischen neupythagoreischen Quelle durchaus nicht 
die vergilische Nekyia genügend zu erklären imstande ist. Nur 
die Hauptsachen, die für meinen Zweck von durchschlagender 
Bedeutung sind, kann ich hier kurz besprechen. Abgesehen 
von dem, was der homerischen Nekyia nachgebildet ist, tritt 
besonders hervor die ganz merkwürdige Topographie dieser 
Unterwelt. Da werden zunächst in dem eigentlichen Hades 
— noch nicht über den Acheron gesetzt sind die Unbegra- 
benen — die Seelen der kleinen Kinder genannt, derer die 
durch falschen Urteilsspruch gestorben sind, der Selbstmörder, 
derer welche die Liebe umgebracht hat, und zuletzt der vor 
Troja gefallenen Helden. Dann kommt ein Scheideweg: rechts 

1 Hirzel Untersuch, zu Ciceros philos. Schriften II 25 ff. 

2 Schmekel De Ovidiana Pythagoreae doctrinae adutnbratione diss. 
(Jreifswald 1885 p. 69 ff. vgl. 52 ff., Philosophie der Mittelatoa 461,1. 

3 S. Schmekels Disseit. a. a. 0. u. a. 
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geht es zum Elysium, wo die Seligen wohnen, links zum 
Tartarus, wo die Frevler gestraft werden. An das Elysium 
aber grenzt ein Thal, * in dem der Lethestrom fliefst, an dem 
unzählige Seelen umherschwirren. Anchises erklärt dem Sohne, 
dafs das die Seelen seien, die in neue Leiber eingehen und 
vorher Vergessenheit des Früheren trinken müfsten. Jeder 
meiner Leser erkennt sofort die 'drei Wege' wieder, die wir 
bei Plutarch-Pindar und bei Piaton fanden und für deren 
Quelle in Anspruch nehmen mufsten. Hier aber, wo dort 
(Jie Fluren der Lethe sich befinden, auf denen sich die 
versammeln, die wieder zu neuem Leben ausgehen müssen, 
hier sind da fünf merkwürdige Klassen von Seelen lokalisiert. 
Diese Einteilung der Seelen pafst zu jener Teilung in drei 
Gruppen nach ihrem Schicksal drunten auf keinen Fall. Homer 
teilt die Insassen des Hades nach Männern und Weibern 1 , Lukian 
gibt eine Teilung an Kora cpöXa Kai cpprjTpac (s. oben S. 142) 
und im KaTdtTtXouc (c. 5 und 6) deutet er eine, wenn auch nicht 
ausdrücklich als drunten dauernd bezeichnete, Einteilung der 
Toten an in Kinder, Greise, solche die im Kampfe gefallen 
sind, solche die sich wegen der Liebe selbst umgebracht haben, 
die durch Richterspruch umgekommen, die bei Schiffbruch zu 
Grunde gegangen sind u. a. Da sind schon sehr stark ver- 
schiedene Einteilungsprinzipien vermischt: Teilungen nach 
dem Alter, in dem die Betreffenden gestorben sind, und nach 
der Todesart, die freilich bei den hello clari, den trojanischen 
Helden, kaum noch hervortritt, hat ja auch Vergil nach irgend 
einem bestimmten Vorbild in Anwendung gebracht. Bei Silius 
tritt denn auch die Konsequenz solcher Einteilung, nicht mehr 
durch so feine Kunst wie die vergilische gemildert, deutlich 
hervor: da sind drunten (PunicaXlII) aufser den Seligen und 
Verdammten Krieger, Gesetzgeber, Landleute, Dichter, Schiff- 
brüchige, Frauen, Kinder. 2 

1 Vgl. dazu Porphyr, nepl Gnrföc Stob. ecl. 1 p. 1024 ff., der sich 
daran anschliefst. 

2 Durch die Güte des Verfassers erhalte ich während des Druckes 
die Abhandlung von ENorden Vergilttudien , I. Die Nekjia; ihre Com- 
position und ihre Quellen, Hermes XXV1U 1893, 360 ff. Ich freue mich 
sehr der vollkommenen Übereinstimmung mit dem Hauptergebnisse 
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Auf diesen Teil der Unterwelt kommt Vergil nicht mehr 
zurüek. Der weitere Hades hat mit jenem zuerst geschilderten 
eigentlich gar keinen Zusammenhang. In der folgenden 
Schilderung des Tartarus, der Frevler und ihrer Strafen, deren 
Auswahl uns wohl auch manchen Wink geben könnte (siehe 
darüber unten), mag zunächst nur an den Vers vom Theseus 
erinnert sein: scdet acternumque aedcbit (G17) und an das, was 

Nordens: dafs die Nekyia f im wesentlichen entnommen ist einer pytha- 
goreisch orphischen Unterweltsbeschreibung'. Beide Ausführungen können 
sich, hoffe ich, ergänzen und bestätigen. Freilich bin ich in vielem 
einzelnen durchaus abweichender Ansicht, und ich glaube, dafs manches 
von Norden Vorgebrachte durch meine obige freilich nur die Haupt- 
sachen berührende Darlegung, an der ich nichts ändern zu müssen 
glaube, sich von selbst erledigt. So bin ich auch durchaus nicht über- 
zeugt, dafs die zwei ursprünglich verschiedenen Unterwelten in Ein- 
klang gebracht werden können. Die Klassen der Kinder, Selbstmörder 
u. 8. w. unter die ja ganz bekanntermafsen einst wie heute im Zauber 
so bedeutsamen <5ujpoi und ßicuoGävoToi (Jb. f. Philol. Suppl. XVI 792) 
unterbringen zu wollen, so manche Berührungen auch da sind, halte ich 
für einen verfehlten Versuch. Was über die an Liebe Gestorbenen und 
die mythologischen Beispiele ausgeführt wird (376 ff.), billige ich durch- 
aus, aber den gefallenen Helden als ßiaio6avdxoic einen besonderen, doch 
irgend wie eine Strafe bedeutenden Ort anzuweisen, wäre in jeder 
antiken Unterwelt unmöglich (möchten auch noch viel öfter unter 
solchen, die durch Gewalt umgekommen sind, theoretisch solche, die im 
Kriege gefallen sind, angeführt werden). Und ein Versuch die Heldeu 
im Elysium ob patriam pugnando volnera passi (v. 660) mit den troja- 
nischen Helden im ersten Räume der Unterwelt ganz in Einklang zu 
bringen, richtet sich eigentlich selbst durch Erörterungen wie S. 389 
Anm. 1. Gewifs hat der Dichter mit einziger Kunst die Fugen der 
zusammengefügten Stücke überglättet; aber wir sehen sie doch. Und 
die Hauptsache: wer gibt uns das Recht den ersten Raum des Hades 
als eine Zwischenregion, die Seelen dort als noch nicht in den 'eigent- 
lichen' Hades aufgenommen zu betrachten? Das kann doch niemand 
zwischen den Zeilen lesen, und der Acheron, jenseits dessen noch die 
dxaqpoi sind, grenzt doch deutlich genug die 'eigentliche' Unterwelt ab. 
Es wäre durchaus nicht 'überflüssig zu fragen' (S. 388), warum Vergil 
das Hauptmoment auslüfst, ohne das keiu Leser den Sinn entdecken 
konnte, den Norden hineinlegen will. — An dieser Stelle mag auch be- 
merkt sein, dafs ENordens Aufsatz in der Beilage zur Münchener Allg. 
Zeitung 1893, nr. 107 (Beilage nr. 89) Die Petrusapokalypse und ihre 
antiken Vorbilder erst in meine Hände kam, als mein Manuskript im 
wesentlichen abgeschlossen war. 
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oben (S.92) dazu bemerkt wurde. Die Schilderung der Seligkeit 
und des elysisehen Lebens — Orpheus, der 'thracische Priester' 
spielt dort zu Gesang und Tanz der Seligen (645 f.) — er- 
innert uns bis in die einzelnen Ausdrücke hinein an das oben 
(S. 30) citierte Pindarfragment, das ja demselben Threnos an- 
gehört, dessen auf die drei Wege und das verschiedene Schicksal 
der Seelen bezüglichen Inhalt wir oben wiedererkennen und 
auf seine Quelle zurückführen konnten. Die zuletzt folgende 
Schilderung des Lethethals mit den Seelen, die zu neuem 
Leben auszugehen im Begriff sind, macht es dann dem Dichter 
möglich, die Reihe der Nachkommen des Aeneas durch den 
Anchises zeigen zu lassen, indem er die künftigen Inkorpora- 
tionen der einzelnen angibt. Zunächst aber, während Anchises 
und sein Sohn auf das Gewimmel des Lethethals hinabschauen 
und Aeneas nach dessen Sinn und Bedeutung fragt, gibt An- 
chises eine weiter ausgreifende Erklärung des Ursprungs der 
Seelen und ihrer Schicksale, die sozusagen erst die Theorie 
des ganzen Unterweltsgetriebes gibt und zugleich dem Dichter 
dazu dient, seine Beschreibung der Geschicke bestimmter 
Seelen, die in patriotischem Sinne auszudeuten ihm ein haupt- 
sächlicher Zweck ist, vorzubereiten und ganz begreiflich zu 
machen. Die Rede des Anchises aber entspricht in jedem ein- 
zelnen Satze genau dem, was wir im vorigen Abschnitt als Inhalt 
der orphisch-pythagoreischen Kcrraßdceic festgestellt haben. Jedem 
meiner Leser wird das beim Überblicken der Verse 724 ff. ohne 
weiteres klar sein. Gleich der Anfang entspricht genau der 
Lehre von der Entstehung der Welt und der Seelen, die wir oben 
ausführlicher besprochen haben (S. 100 ff.). Ich will nur neben 
die ersten dieser Verse den Anfang des Liedes des Orpheus stellen, 
das er bei Apollonios Rhodios singt (l 496 ff., orph. Fragm. 35): 
nabev b' wc yaia Kai oupavöc Principio caelum ac tcrram cam- 

nbfc GdXacca posque liquentis 

tö wpiv in* äXXnAoict uirj cuv- Lucentemque globum Linme Ti- 

apnpÖTa uopqprj, taniaque astra 

veiKeoc il öXooio bi^cpiGev du- Spiritus intus alit totamque in- 

<pic eKacTcr fusa per artus 

nb' wc £ü7T€bov aiev ev aiGepi Mens agitat moleni et matyiio se 

T€Kuap fyouav corpore miscet. 
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ucipa ceAnvcun xe xai neXioio Inde Jwminum pecudumquc 
KeXfcuÖor gcnus — . 

Dazu nehme man noch das ohen (S. 101 f.) angeführte und be- 
sprochene Euripidesfragment, und die Quelle dieser Lehre 
wird wie dort so hier nicht mehr unklar sein. Man glaubt 
wie in den Apolloniosverseu den Einflufs empedokleischer, so 
in den Vergilversen anaxagoreischer Doktrin zu erkennen, und 
es wäre durchaus begreiflich, wenn diese Systeme im Laufe der 
Zeit auf orphische Dichtung gewirkt und ihre Wandlung z. T. 
bestimmt hätten, üb man aber nicht, da gerade in den mit 
dieser Lehre verbundenen Dingen die Abhängigkeit des Empe- 
dokles von den unteritalischen orphisch-pythagoreischen Offen- 
barungen aufser Zweifel steht, ob man nicht auch hier das 
Verhältnis umgekehrt aufzufassen hat? Ich mufs das dahin- 
gestellt sein lassen. 

Die folgenden Verse bei Vergil weisen in die gleiche 
Richtung: die feurige Natur der Seele (s. oben S. 24, 1) und 
ihr himmlischer Ursprung, das Eingehen in den 'schuldigen' 
Leib, den Kerker (clausae . . carcere caeco : cujuct — cfjuct). Auch 
nach dem Tode ist das Unheil noch nicht beseitigt: die Seele 
trägt die Spuren des Lebens im Körper, 

penitusque necesse est 
Multa diu concreto, modis inolescere miris, 

eine deutliche Anspielung auf die Lehre von den Narben und 
Striemen, welche die Seele von den Lastern au sich trägt. 
Sie zu beseitigen, sind die sühnenden Straten da. 

Ergo exercentur poenis veterumque malornm 
Supplicia expendunt: aliae panduntur inanis 
Suspcnsae ad ventos; aliis sub gurgite vasto 
Jnfectum cluitur scelus aut exuritur igni. 

Die vetcra mala, die culpa primigenia werden gehülst, und die 
Arten der Strafe sind uns sehr wohl bekannt. Schon in der 
pythagoreischen eic "Aibou Korrdßacic ist Homer an einem 
Baume aufgehängt, dafs er büfse (oben S. 129), in Piatons 
Gorgias sind die Seelen der Frevler drunten zur Strafe auf- 
gehängt, in den Flüssen der Unterwelt werden die Seelen 
auch gereinigt in Piatons Phaidon, wie z. B. nach einem 
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orphischen Fragment der. Kcnraßacic elc "Aibou (Fragtu. 154) 
dieselben ev Tin 'Axepovn KCtGcupovrcu. Für die Sühne durch 
Feuerbrand mag für jetzt nur auf die Fackeln der Erinyen 
verwiesen sein, mit denen sie drunten die Seelen brennen 
(Axiochos 372*, weiteres auch über die lustrale Bedeutung des 
Feuers s. unten S. 197 ff.). Quisque suos patimur manis heifst es 
dann, und sehr fein ist da manes zur Bezeichnung der Einzel- 
seelen gewählt, wie sie durch das Leben in den bestimmten 
Körpern geworden sind: je nachdem diese manes sind, d. h. 
durch die Sünden und Befleckungen des Lebens inficiert wurden, 
müssen wir leiden. Es scheint, als sei diese Stelle die Ver- 
anlassung gewesen, dafs manes geradezu das bedeuten kann, 
was unten die Seelen zu leiden haben 1 : sie haben die manes 
abzubüfsen. Denn die Seelen haben weitere Geschicke, sie 
wandern weiter in andere Körper und werden dann wieder 
andere manes. So meint es Vergil. Zunächst aber beschliefst 
er die Schilderung der Strafen nach dem ersten Körperleben 
der Seele: 

exinäe per amplum • 
Miüimur Elyshtm et pauci laeta arva tenetrms. 

Die Seelen also kommen alle, nachdem sie ihre Strafen ab- 
gebüfst, ins Elysium. Das kann nur so verstanden werden, 
dafs sie, wie es in Piatons Republik (p. 615) geschildert wird, 
nicht nur für alles Böse (zehnfach) bestraft, sondern auch für 
alles Gute (zehnfach) belohnt werden, und das an den Orten 
der Freude. So heifst es auch in dem Mythus des Phaidros 
(p. 249 ab ): KpiGeTccu be ai uev eic xä uttö ff\c biKaitütripia 
eXGoüccu Mktiv €ktivouciv, al b' elc Toupavoü tiva töttov 
uttö Tf\c biKrjC KoucpicGeicai bidrouciv dHiwc ou ev dv- 
GpuüTTOu eibei eßiuucav ßiou. tu» be x^ioctiu duqpÖTepai 
dcpiKVouuevai in\ KXripiuciv Te Kai aipeciv toö beurepou 
ßio u aipoöviai öv äv eGeXrj endcrn.. So kommen in der Republik- 
stelle auch diejenigen wieder auf dem Lethefeld zusammen, 
die zuletzt an Orten der Seligkeit waren, und erzählen von 
denm Herrlichkeit (p. 614°, 615*). Wenige dürfen schon jetzt 

1 Servius zur Vergilstelle manes id est supplicia. Stat. Theb. 
VIII 84, Außon. ephem. 57. 
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für immer im Elysiuni bleiben et pauci laeta arva tenemus, und 
wir erinnern uns ja, wie wir an ilen verschiedenen Fundstellen 
orphiscber Lehre den Satz antrafen, dafs die Besten (bei Piaton 
die Philosophen) viel früher als die anderen von dem kükXoc 
der Seelenwanderung befreit und für immer in den Hain der 
Seligen aufgenommen werden (s. oben S. 113, 117, 119). Die 
erste Person tenemus rechtfertigt sehr fein, dafs Anchises selbst 
schon hier ist und dem Sohne als memor, der nicht mehr von 
der Lethe zu trinken braucht, alle diese Dinge erklären und 
das Künftige verkünden kann. Nach diesen letzten Worten 
aber f nur wenige bleiben wir in den seligen Gefilden' kann 
es unmöglich weiter gehen: 'bis lange Zeit die festeingewachsene 
Befleckung beseitigt und die Seele ganz in ihrer ursprüng- 
lichen himmlischen Reinheit wieder hergestellt hat/ Denn 
dafs im Elysium die Reinigung fortgesezt werde, ist auf keine 
Weise denkbar: bei denen, die dort bleiben, ist sie vollendet. 
Betrachten wir zunächst die dann folgenden letzten Verse 
des Anchises: 

Has omnis, nbi mille rotam volvere per annos, 
Lethaeum ad fluvium dem evocat agmine magno 
Scilicet itnmemores Sttpera ut convexa revisant 
Kursus et incipiant in corpora vclle reverti. 

Anchises kehrt zurück zu dem Punkte, von dem er ausgieng. 
Vater und Sohn sehen a'uf das Lethethal mit den schwirren- 
den Seelen hin; Aeneas begriff nicht, dafs wirklich Seelen von 
da wieder ins Leben zurück sollten (v. 719 fT.): wie das zu- 
geht, was das für Seelen sind, die sie sehen, will Anchises 
erklären, um dann unter ihnen die proles suorum zeigen zu 
können. 'Diese alle' — er weist auf sie hin — 'ruft der 
Gott jedesmal, wenn sie den Kreislauf von 1000 Jahren 
durchgemacht haben, zum Lethellufs, damit sie ohne uvriun. 
zum irdischen Leben zurückkehren und in neue Leiber ein- 
gehen.' Die Trepioboc von 1000 Jahren ist uns wohl bekannt 
aus dem orphischen Hadesbuche, wie wir es rekonstruiert 
haben (s. S. 116, 119), und über das jedesmalige Versammeln 
der Seelen auf dem Lethefelde, über die Lehre von Xnön. und 
uvn,un (s. S. 90 ff.) brauche ich nun kein Wort mehr zu ver- 
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Heren. Der kukXoc aber, die rota im ganzen hat zehn Tre- 
pioboi von 1000 Jahren, wie jene Lehre angab, und nach 
10000 Jahren erst ist die Seele wieder ganz befreit von den 
Nachwirkungen ihres Sündenfalles in das Körperliche, erst 
dann ist sie wieder göttlich wie einst. Bis das erreicht ist, 
wird jenes evocare des Gottes immer wiederholt. Nun sind 
auch jene vorhergehenden Verse bei Vergil ihrem Sinne nach 
durchaus klar: 

Donec longa dies perfecto temporis orbe 
Concretam exemit labern purumque relinquil 
Aetherium sensum atque aurai simplicis igneni. 

Der temporis orbis mufs ja auch ein bestimmt umgrenzter 
sein: es sind eben jene 10000 Jahre des kukXoc ßapuirevöric. 
Wozu der Satz mit donec in dem vergilischen Texte zu be- 
ziehen ist, leidet keinen Zweifel mehr. Müssen wir diese drei 
Verse hinter die vier Verse hos oninis — reverti stellen? Ich 
glaube, dafs die kleine Härte, die das Vorangehen des Satzes 
mit donec vor dem Hauptsatze zunächst bat, dadurch sich 
erklärt oder beseitigt, dafs mit dem has omnis etc. absichtlich 
am Schlüsse der ganzen Rede gewissermafsen mit erhobener 
Stimme hingewiesen wird auf die Seelen da drunten und auf 
den zu erklärenden Punkt zurückgegriffen wird, um dessent- 
willen Anchises überhaupt redet. Durch einen Punkt statt 
des Kommas hinter tenemus und ein Komma statt des Punktes 
hinter ignem wäre also die viel mifshandelte und nie verstan- 
dene Stelle in Ordnung gebracht. 1 



1 Dadurch halte ich auch die ganze Auseinandersetzung Nordens 
a. a. O. 399 ff. für erledigt. Abgesehen davon, dafs mich diese Methode 
mit der Herausgabe der Aeneis im einzelnen kritisch zu arbeiten sehr 
gefahrlich dünkt und mir diese 'höhere' Kritik, die dem Dichter in 
f ipsa penetralia folgt', grundsätzlich zu hoch ist, würde in den beiden 
Varianten, die Norden S. 404 hinstellt, nach unseren Erörterungen jedes- 
mal etwas sehr wichtiges fehlen. Norden beweist ja von der ersten 
Variante selbst, dafs Vergil so nicht schreiben konnte: dann konnte er 
doch auch im ersten Entwurf nicht so schreiben! Man kann gewifs oft 
nicht anders als einen falschen Weg gehen, so lange man nicht im Be- 
sitz aller sachlichen Instanzen ist. Was wäre aus der Stelle geworden, 
wenn man die Platonstellen in der Republik etwa nicht hätte! Nach- 
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Ich brauche kaum noch zu sagen, dafs Vergil auch diese 
ganze Lehre nicht aus Piaton allein schöpfen konnte; er fand 
dort durchaus nicht alles, was er anführt. Aber was er an- 
führt, ist aufs Haar das, was wir als Lehre der orphisch- 
pythagoreischen Kcrraßaceic- Gedichte ermittelt haben. Ein 
solches Gedicht, in welchem Stadium der Entwickelung dieser 
Gedichte das von ihm benutzte auch immer anzusetzen sein 
mag 1 , hat Vergil verwendet, natürlich auch in der Schilderung 
des Elysiums, des Tartarus und des Lethethals. Ob jene 
nach Kindern, Selbstmördern, Helden u. a. geteilte Hadespartie 
auch schon in dieser Quelle stand? Bezeichnenderweise sagt 
Anchises in seiner Rede, die doch diese Unterwelt recht eigent- 
lich erklären soll, von diesen Dingen kein Wort mehr. Frei- 
lich kann eine Stelle des Mythus in Piatons Republik (p. 615°) 
tüjv b* euGuc Yfcvouevujv Kai öXrrov xpo vov ßtouviiuv Tiepi aXXa 
eXeyev ouk äSia (avr||ir| c andeuten, dafs auch in den orphischen 
Gedichten vom Schicksal der kleinen Kinder drunten Beson- 
deres gelehrt wurde 2 , ob dasselbe wie bei Vergil und ob da- 
neben auch von den anderen Seelen wie bei Vergil, wer 
will es wissen? Hier kommt auf diese Frage auch kaum 
etwas an. 

Das ist sicher: Vergil hat direkt aus einem orphisch- 
pythagoreischen Gericht geschöpft, einem Ausläufer jener unter- 
italischen Poeme, aus denen auch Pliiton geschöpft hatte, denen 
jene goldenen Grabtäfelchen entstammen, die auch Empedokles 
und Pindar kannte, die Antonius Diogenes nachahmte, welche 
Lukian verspottet, die auch Vorläufer waren der Schriften, 
die Plutarch benutzte. 

Vergil hat den Anstois gegeben zu deu zahlreichen Hades- 
schilderungen der römischen Dichter, die bis in Einzelheiten 
von ihm abhängig sind. Es kann deshalb keinen Nutzen" 



dem wir nun auch noch die Goldtäfelchen haben, verstehen wir hoffent- 
lich hier den Vergil ganz. 

1 Natürlich nach den stoischen Einwirkungen. Sie sind ja uberall 
in dieser Litteratur spater vorhanden und weisen uds nicht im geringsten 
nach anderer Richtung (s. Abraxaa 83 ff.)- 

2 Merkwürdigerweise wurde auch in den christlichen Apokalypsen 
von diesen freilich iu ganz anderer Weise Besonderes gelehrt, s. S. 11 f. 
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haben, auch auf sie im einzelnen noch einzugehen, es würde 
uns viel zu weit führen. Selten wird auch mit Sicherheit 
auszumachen sein, woher sie die abweichenden Einzelheiten 
haben. Ich darf zunächst auf GEttig Acheruntica S. 360 ff. 
verweisen, namentlich für Seneca, Lucan, Silius, Statius. Ich 
will nur andeuten, dafs auch weiterhin ein Entnehmen ge- 
wisser Dinge aus orphischer Litteratur weder unmöglich noch 
unwahrscheinlich ist. Hat man doch noch zu Claudians Zeit 
orphische Bücher gelesen, nachgeahmt und nicht wenig be- 
nutzt. 1 Und hier mag denn noch an die Worte eines Christen 

1 Auf etliche Glaudianstellen macht mich Birt aufmerksam. Das 
Lesen orphischer Bücher erwähnt Claudian im Epithalamium de nuptiis 
Honorii Aug. 232 ff. : 

nec volvere libros 
Desinit aut Graios, ipsa genetrice magistra, 
Maeonius quaecumquc senex aut Thracius Orpheus 
Aut Mytilenaeo modulatur pectine Sappho etc. 

vgl. carm. min. XXII I 11 (p. 300 Birt): 

Orpheos alii libros impunc lacessunt. 

Ein orphischer Hymnus auf Iuno wird erwähnt carm. min. XXXI 33 
(p. 329 Birt), ehenda v. 25 ff. eine orphische Titanomachie. Diese Stellen 
führt Birt im Index zn Orpheus an. Ebenda verweist er auf Orphisches 
s. v. Natura und Nomos (p. 448). Das Bild von der Höhle der Zeiten 
de consul. Stilich. II 424 ff., vor dessen Thor die Natura sitzt cunctisque 
volantes dependent membris animae — ein senex schreibt auf man- 
sura iura: 

numeros qui dividit astris 
Et cursus stabilesque moras quibus omnia vivunt 
Äc pereunt fixis cum legibus 

erinnert sehr an die Höhle der Nacht in dem orph. Fragm. 109. 110 Ab. 
Vor der Thür sitzt Adrasteia: ev rote Trpo0öpoic iräct vojioeeTouca touc 
6€(ouc vöuouc. In der Höhle ist Phanes, der Lichtgott. Vgl. orph. 
Fragm. 84 Kai ircpl £K€ivou uev (<t>dvn.TOc) Opcpcuc <pncr 

TaCiTa iraTr|p iroin.ee Kaxa circoc n.€po€ioec. 

Ob das der Greis ist, etwa als Chronos == Kronos aufgefafst (orph. 
Hymn. XIII 6 atüjvoc Kp6voc ircrfY€v€TOp) ? Die Seelen an der Natura er- 
innern sehr an die durch die xäcjiaTa auf- und niedersteigenden Seelen 
in Piatons Republik und an die Ananke (im Phaidros heifst dieselbe 
Adraateia), welche die Seelenwanderung bestimmt und regelt. Eine 
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etwas früherer Zeit, eines Schriftstellers des zweiten Jahrhun- 
derts, gemahnt sein, der gerade, wo er von den Strafen im 
Jenseits spricht, deutlich auf die heidnischen Schriften, die 
ähnliches schon gelehrt hätten, hinweist. Minucius Felix sagt 
im Octavius c. 35 at tarnen admoncntur homines doctissimorum 
libris et carminibus poetarum illius ignei fluminis et e Stygia 
palude impios ambientis ardoris 1 etc. Er kennt die heidnischen 
Gedichte sehr wohl, in denen von dem glühenden Schlamm- 
pfuhl zu lesen war — gerade auch der Ausdruck doctis- 
simi und poetac weist in die Richtung, die wir verfolgen. Man 
darf freilich nie vergessen, wie umfangreich und mannig- 
faltig diese Litteratur war, von der uns nur so kärgliche 
Bruchstückchen erhalten sind, damit man nicht die vielen 
Zeugnisse zu einer imaginären Grofse zu vereinigen versuche. 

Denn wie eine so aufserordentlich mannigfaltige Reihe der 
verschiedensten Kosmogonieen und Theogouieen von früher Zeit 
bis zu den Neuplatonikern reicht, so auch eine gleiche Reihe 
von eschatologischen Dichtungen gewifs nicht geringerer 
Mannigfaltigkeit. Alle die versprengten Reste dieser Poesieen 
in ein solches Werk pressen zu wollen, wäre eine gründliche 
Verkennung des Wesens dieser immer wechselnden mystischen 
Litteratur. Der Gang ist bei den Theogonieen ähnlich 2 wie 

Höhle mit zwei Thiiren, durch welche die ycWceic Kai ärcoYCvkcic tüjv 
H>uxüüv vor sich pehen, bei Pherekydes fr. V Kern (de Orphei Epimenidis 
Pherecydis theogoniie p. 88). — Die Stelle bei Claudian in Itufin. II 416, 
die von der Seelenwanderung handelt, ist oben erwähnt. An Vergil 
erinnert v. 491 ff.: 

Quos ubi per varias annis te~ müle figuras 
Egit, Lethaco purgatos fluminc tandem 
Kursus ad humanae revocat primordia formae. 
Da sind -rrepiobot vou 3000 Jahren angenommen. 

1 Et de Stygia palude saepius ambientis ardoris ist überliefert. 
inferos saejrientis ardoris Usener Jahrb. f. Philol. 1869, 416. Ich ändere 
nach einem doctissimus yoeta, der gewils von Dichtungen, wie sie bei 
Minucius gemeint sind, abhängig ist, Orac. Sibyll. II 294 ff. : 

ÜTCtp ÜCT€pOV aÜT€ 

£k iroTauoO ji£YaAou Trüpivoc xpoxoe äuqnKaT^pEci 
aÜTouc, ötti />a toiciv äTäcOaXa Ipya u^unAev. 

2 Über die Mannigfaltigkeit in der Kntwickelung der Theogonien 
vgl. namentlich Abraxaa 126 ff. 
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bei den Eschatologieen. In Athen sind die ersten Spuren 
solcher Dichtung zu finden (dort ist auch Orphisch-eschato- 
logisches in den Homer hineingedichtet), dann blüht sie auf 
in Unteritalien, durch Pythagoreer beeinfiufst und mit deren 
Lehren untrennbar vermischt, und daran werden die mannig- 
faltigsten Werke der orphisch-dionysischen Kultvereine der 
hellenistischen Welt angeknüpft haben, und wie die theo- 
gonische Dichtung besonders in Ägypten blühte, so wird 
auch die eschatologische dort die Form bekommen haben, die 
für die Folgezeit dauerte. Die Neuplatoniker kennen eine 
orphische Kaxdßacic eic "Atbou geradeso gut wie eine (rhap- 
sodische) Theogonie. 

Diese orphischen Eschatologieen heben sich scharf ab 
von allen anderen griechischen religiösen oder philosophischen 
Lehren, das wird uns bereits deutlich entgegen getreten sein. 
Ihr Hauptcharakteristikum ist, dafs sie die Strafen des Jen- 
seits mit einer gewissen Rohheit und Fürchterlichkeit aus- 
malen in der Absicht zu schrecken, zu bekehren, zu er- 
wecken. Dergleichen kennt unsere ganze antike Uberlieferung 
nur aus diesen orphischen Lehren und Schriften. Volkstüm- 
lich sind höchstens ganz allgemeine Züge geworden 1 , und wo 
Schriftsteller jene Dinge vorbringen und jene Bücher benutzen, 
scheiden sich stets deutlich diese eigenartigen mystischen Sätze 
für den unbefangenen Leser von ihrer Umgebung und stechen 
grell von der ganzen übrigen Schriftstellerei der betreffenden 
Autoren ab. Alles was uns bis jetzt an Strafen und Qualen 
in jener ausgesuchten Schreckhaftigkeit begegnete, gieng auf 
orphische Schriften zurück. Die litterarische Entwickelung 
der orphischen Nekyien haben wir darzustellen versucht und 
die Reste derselben aus den verschiedenen Uberlieferungen 
wieder zu gewinnen und zu sammeln. Das Hauptsächliche 
auch in dem Höllenbilde der Petrusapokalypse sind die Sünder 
und ihre Strafen. Ehe wir aber mit unseren Ergebnissen 



1 So ist auch in Rom späterhin eine Scheidung der scdcs der pii 
und impii allgemeine Meinung (bei Cicero, Sallust, Properz u. s.); nach 
Aurel. Vict. Caes. 73 ruft das Volk die Terra mater und die dei Inferi 
an sedes impias vi GaUieno darent. 

Dieterich, Nek>ia. 11 
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die Apokalypse des Petrus vergleichen, müssen wir die Sünden 
und Strafen der orphischen Apokalypsen nach der Entwicke- 
lung, die wir beobachten konnten, überschauen und zusammen- 
stellen, damit sich zeige, wie weit hier die Sündertypen und 
Strafformen analog sind und ob auch im einzelnen Orpheus 
dem Petrus die Hölle geliefert hat. Das aber ist uns nun 
klar, dafs der Hades der früheren Auffassung zu einer Hölle, 
einem Orte der Strafe und der Qual für die Sünder geworden 
ist durch die orphischen Ordensbrüder: 
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IV. 

Sünder und Strafen im Hades. 

1. 

Schon in ältester Zeit rächen die Erinyen Verletzung der 
Pflichten gegen die Mutter, den Vater, den älteren Bruder 
und sie strafen den Eidbruch. 1 Auch bei Homer kommt schon 
vor, dafs sie den Fremden und Bettlern zur Seite stehen. 2 
Ausdrücklich werden in den Hiketiden des Aischylos als die 
drei Gebote, die in den Satzungen der Dike geschrieben stehen, 
genannt: den Fremden ihr Recht werden zu lassen, die Götter 
der Heimat zu ehren und die Eltern. 3 Ganz übereinstimmend 
verkündet der Eumenidenchor des Aischylos demjenigen Strafe 
im Hades, der an Gott, an den Eltern oder am Hevoc frevelt. 4 

1 S. oben S. 54 ff. Auch in orpbischen Versen bei Stob. flor. 79, 28 
heifßt es öeivctl Y&P Korrd falav 'Epivüec cid TOKrjujv. Orph. Argon. 1162 
aUv 'Gpivuc aVfiaTOC £|n<püXoio — ucrcpöuouc £ir€TC». Als Zeugen de8 
Schwurs sind sie genannt in den orph. Argon. 362, vgl. orph. Lith. 589 
dpa( t' dtvd|UTrTOiav 'Gpivwci itdtxu uiXouccu. 

2 Z. B. '€pivüec tttujxuiv Od. XVII 475. 

3 Aisch. Suppl. 701 ff.: 

Edvoici T* €ÖEU|UßÖ\OUC, 

irpiv £Eoir\{£€iv "Aprj, 

biKac Äxep Trrjjidxujv c-iöoiev. 

Geoöc o', oi tdv £x°uav, del 

x(oi€v ^YX^piooc waxpiUaic 

öa<pvnq>6poic ßouOüTOia Ttuatc. 

tö ydp T6KÖVTUJV cdßac 

rpirov töo* ev eecpJoic 

Aitcac Y^YpaTTTai p.€YtCTOTiuou. 

4 Eumenid. 269 ff.: 

öiyei bk KCl Tic äXXoc rjXiTtv ßpoxüjv 

f| 9€ÖV f| HVOV TIV* dC€ßOUVT€C f\ 

11* 
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Dieselben drei Hauptgesetze der altgriechischen Moral werden 
auch in der Folgezeit öfter erwähnt; so stirbt der euripideische 
Bellerophon getrost, da er gegen Götter, Fremde und seine 
Angehörigen immer recht gehandelt habe 1 : also das sind deut- 
lich die Dinge, die den Menschen rechtfertigen, auch wenn 
sich sein Wahrheitsdrang gegen den herrschenden Götter- 
glauben aufgelehnt. 

Als Hauptvergehen gegen die Götter hat von Alters her 
der Eidbruch gegolten. Er wird deshalb sehr oft besonders 
angeführt, z. B. schon in jener Pindarode, wo nach orphi- 
schen Lehren, wie wir sahen, der Lohn der Braven im Jen- 
seits beschrieben wird, werden besonders nur erwähnt 'die an 
Eidestreue ihre Freude hatten.' 2 

Wir finden die Verletzer gerade der eben genannten 
Hauptgesetze der Moral beisammen in dem Schlammpfuhl der 
Hölle in der oben behandelten Scene der aristophanischen 
Frösche: die Verletzer der Eevoi, die unTpaAoTai, irctTpaXoiai 
und eTTiopKoi. 3 Ob diese Typen zu* dem gehören, was eleusi- 

TOKf^ac qnXouc, 

£xov6' exacTov Tf|c biK^c tirdSia. 

Utfac fäp "Aibnc £cxiv euBuvoc ßpoxwv 

£vep0€ xöovöc, 

öeXTofpdcpiu bi udvx' ^mmr^ qppevi. 
Vgl. 540 ff. Vgl. WSchulze Quaest. epic. 404. 

1 Ailian. n. a. V 34 toioötöv Tiva Kai xov BeXXepotpövxrjv r^ptuiKüJC 
Kai u€YaXoiyüxuJC eic Odvaxov Trap€CKeuacpdvov ö €üpimbnc tiuvei* ir€Tto(r|K€ 
YoOv rrpöc x»Yv £auxoü ipox^v X^yovxa auxöv 

fjcö' etc 0€oOc piv coccßnc, öV n.c8\ dcl 

Eevoic x' euripKeic oüb' ^Kauvec cic <p(Xouc, Fragra. 311 N a . 

Es ist aufstrordentlich charakteristisch für griechische Religiosität, dafs 
dieser Uelleroplion doch eic 6eouc euceßnc ist. Sehr merkwürdig klingt 
Fragm. 94C (Orion. Flor. Eurip. 2 p. 56, 20): 

€Ö \cB\ öxav xic euceßwv OOrj 8€Oic, 

Kdv piKpd 6urj, xuYxavei ctuxnpiac. 

Aulserdem vgl. z. U. Eurip. Fragm. 852, 948, 949 0. a. 

2 Ol. II 116 f.: 

dXXd irapd piv xipfotc 

Oeujv, oYxivec ?x ai P ov eöopKiaic, 

dbaKpuv v£povxai 

atüjva- TOl b' dnpocöpaxov ökx^ovxi itövov kxX. 

3 S. oben S. 71, 1. 
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iiischer Lehre entnommen ist, oder ob sie erst orphische Theo- 
logie so formuliert hat, ist ohne weiteres nicht zu entscheiden. 

Nun erfahren wir aus dem zweiten Buche des Kallima- 
cheers Hermippos rrepl tüjv vouoGexÜJV, dafs Triptolemos den 
Athenern Gesetze gegeben haben solle und dafs drei davon 
nach dem Philosophen Xenokrates noch in Eleusis in Geltung 
seien: yoveic Tiuäv, Geouc KctpTroTc ärdXXeiv, Iwa ur] civecGai. 
Die Polemik des Xenokrates gegen das dritte wird angeführt. 1 
Also galten zur Zeit des Xenokrates die drei Gesetze in eleu- 
sinischer Religion. Das dritte ist offenbar aus den pythago- 
reisch- orphischen Kulten, die bekanntlich Fleisch zu essen und 
Tiere zu töten verabscheuten 2 , übernommen; sie hatten also 
um diese Zeit schon Einflufs auf Eleusis gewonnen. Der sonst 
mystischen Dingen gar nicht abgeneigte Xenokrates bekämpft 
diese Einflüsse. Es wird durch jene Einwirkungen das dritte 
Hauptgesetz von den Hevoi auf die Iwa verallgemeinert sein. 

Durch Eleusis wurden also doch wohl jene ethischen 
Sätze alsbald fester formuliert und verbreitet, wie uns ja auch 
oben schon mancherlei Anzeichen verrieten, dafs sittliche 
Scheidungen von vornherein die Trennung zwischen Geweihten 
und Ungeweihten veränderten und vertieften. Zu Delphi waren 
ja auch auf dem Bilde, das die Abhängigkeit von Mysterien- 
lehren der Demeter so deutlich zur Schau trug, der iraxpaXoiac 
und der kpöcuXoc im Hades büfsend dargestellt, und der 
Tempelräuber ist fortan auch ein Typus des Frevels gegen 
die Götter geblieben. 3 Auch in dem Gespräch des Sokrates 

1 Bei Porphyr, de abstin. IV 22, p. 267, 22ff.N: xwv xolvuv 'A6r)- 
vrjci vouo8€xwv TpiirxöXeuov iraXaiöxaxov 1rape1Xn.9ap.ev ■ ircpi oö "Gpunr- 
itoc ev beux^pip irepl xtöv vouo8exwv Ypdcpei xaüxa* f (pacl Kai Tpnr- 
xoXepov 'A8nvaioic vouo8exncai Kai tüjv vöuujv aüxoü xpeic tri EevoKpäxnc 
ö (piX6co<poc \iyex biap,evetv '€Xeuctvi xoücbe* yoveic xiuav, 6eoüc KaptroTc 

dYdXXeiv, 2u)a pn. dvec8ar xoüc pev oüv buo KaXwc Trapabo8nvai . 

xcepl be xoö xpixou biairopeT, x( iroxe kxX. 

2 Statt vieles anderen weise ich hin auf Porphyr, de abstin. III 25 
p. 222, 2N cuYYevec f|p?v xö xwv Xohtujv £ujujv y£voc kxX. und das 
oben in seinem richtigen Zusammenhang besprochene Euripidesfragment 
ebenda p. 222, 4 ff. : üicxe cuyycvüjv övxujv, ei qpctivoixo Kaxd TTuSaYo'- 
pav Kai ipuxnv xnv aöxr|v eiXrjxöxa, bixaiwc <Sv xic dceßf)c Kpivoixo xwv 
olxeiwv pf) direxöpevoc. 

3 Bei Phaedrua append. VI 8 ff. werden jene Hauptsätze der Moral 
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und Hippias in des Xenophon Memorabilien IV 4, 19 f. werden 
diese Gesetze als 'göttliche' zugegeben: ertu uev, eqm., Oeouc 
oiuai touc vöuouc toutouc toic dv8pu)7roic öeivar Kai 

YOtp TTOtpd TtaClV dvGpUJTTOK TTpÜJTOV vouiZeTai Öeouc 

ceßeiv. — oiikoOv Kai foveac xiuäv TravTaxoö vaniEeTai; 
Kai toöto, &pr|. Weiteres wie uf) Yoveac iraici uixvucöai wird 
nicht mehr als Gottes Gesetz zugestanden. 1 Man vergleiche 
damit die Erörterung des Piaton ikers Xenokrates. 

Dafs jene Vorschriften auch früh in der Gnomenlitteratur, 
die hauptsachlich für die Jugend galt, und in den Sentenzen- 
büchern, die in der Schule gebraucht wurden, eine bevorzugte 
Stelle hatten, ist selbstverständlich. Schon bei Pindaros mahnt 
Cheiron seinen Zögling, den Peliden, wie gewils damals der 
rechte Lehrer seinen Schüler zu ermahnen pflegte, Pyth.VI 23ff.: 

udXiCTa uev Kpovibav, 
ßapuÖTrav CTepoiräv K€pauvwv tc irpuraviv, 
Geüjv ceßecGar 
Taurac be un.TroT€ Tiuäc 
dueipeiv tov^ujv ßiov ttcttpuju^vov. 

Dies ist die öpöd £<pr|uocuva (v. 19). Und es kann kaum 
zweifelhaft sein, wie die nächstfolgenden Vorschriften des 
alten Ritterspiegels Xeipuuvoc uTTOÖfjKai gelautet haben werden 
nach den Versen, welche die Pindarscholiasten zu der Stelle 
anfuhren, die, wie sie ausdrücklich sagen, der Anfang des Ge- 
dichts waren: 

€ö vuv uoi Td gKacxa uexd qppeci TceuKaXiurja 
(ppd^ecGai- TTpurrov uev, 6V av böuov cicaqriicnai, 
epbeuev \epä KaXd GeoTc deiteverncrv. 

(Hesiod. Fragm. 182 Rz.) 

Geradeso stehen denn auch diese Regeln am Anfang der 
späten Ausläufer griechischer poetischer Gnomenlitteratur, so 

mit etlichen anderen, die den bei Verg. Aen. VI genannten (wo auch der 
delphische lepöcvXoc Phlegyas erwähnt ist) sehr ähnlich sind, auf ein 
Orakel des delphischen Apollo zurückgeführt. 

1 Weiteres darüber bei Dümmler Prolegomena zu Platons Staat, 
Progr. zur Rektoratsfeier der Universität Basel, 1891, S. 53. Bei Piaton 
kommt natürlich der Satz von Göttern und Eltern auch öfter vor, z. B. 
Syinpos. p. 218°. 
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im phokylideischen Gedicht nach den ersten vorgeschobenen 
Sätzen, v. 8: 

TrpwTOt Geöv Tina, ueTeTrerra be ceTo Tovnac. 

Die dem Pythagoras zugeschriebenen \pvca £nr] beginnen 1 : 

dGavaTouc uev TrpüJTCt Geouc, vöuw ujc bictKeiVTai, 
.xiua xai ce'ßou öpicov, ZizeiQ* ripwac äxauouc 
touc Te Kaiax6oviouc ce'ße baiuovac, evvoua pe'Zujv, 
touc T€ xoveic Tiua touc t' arxicr* e'KreYaüJTac. 

Diese Gedichte stehen, so viel Veränderungen und Einschübe 
sie im Laufe der wechselnden Zeiten erlitten haben, noch in 
direktem Traditionszusammenhange mit den alten Gnomen- 
sammlungen. Dafs jene ersten Vorschriften nicht im min- 
desten für jüdisch gehalten werden müssen, dürften die an- 
geführten Beispiele genugsam erwiesen haben. 

Gerade in den beiden Hadesmythen Piatons, die sich am 
engsten an pythagoreisch-orphische Quellen anschliefseH, finden 
sich auch eben diejenigen Sünder in dem jenseitigen Strafort, 
die jenen Vorschriften entsprechen: 

Phaidon: Republik: 
lepöcuXoi . de Geouc dceßeic 

uriTpaXoicti } „ 
. „ eic yoveac aeeßae 

TTdTpaXoiai I 

dvbpocpövoi auTÖxetpec. 

Offenbar waren die unteritalischen Höllendichtungen noch nicht 
über die Typen der Verdammten hinausgegangen, welche die 
alten Sittenvorschriften auch von Eleusis an die Hand gaben. 2 
In der Republik werden aber noch besonders als grofse 
Strafe duldend erwähnt e die Städte verraten oder Heere und 
in Knechtschaft gebracht haben' 3 , also doch wohl Vaterlands- 

1 Bei Nauck in Iamblichi vit. Pyth. p. 204. 

2 So heifst es auch uoch bei Lukian im Zcuc eAeTXÖuevoc c. 18: 

KYN. -rivetc KoXdEei u.dXicra; 

Z€YC. touc itovripoöf bnXa&r), oTov dvbpocpövouc Kai IcpoCuXouc 

KYN. Tivac b£ Trapd touc f^pujac ärroTt^fiiret; 

Z€YC. touc dra9ouc tc xai ödouc Kai kot' dp€Tf|v ßeßiujKÖTac. 

3 p. 615 b f\ ttö\€ic irpobövTcc crpaTÖTreba Kai ctc oouAc(ac €uß€- 
ßXi}KÖT€C, vgl. Aristopb. FrüBche 361, s. oben S. 67, 1. Die Ähnlichkeit 
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Verräter. Dafs solcher Frevel schon Ende des 5. Jahrhunderts 
mit den anderen zusammengestellt wurde, zeigt deutlich eine 
Stelle des Antiphon (de Her. caed. § 10), der als die drei gröfsten 
Sünden angibt tö dnoKTeiveiv . . . Kai tö UpocuXeTv Kai xö 
Trpobibövai tf)V ttöXiv. War das nicht schon von alters her 
so in Geltung, so mag man sich wohl denken, dafs der Verrat 
der eigenen Stadt und des eigenen Heeres nach den Perser- 
kriegen oder auch gerade in den Kämpfen des peloponnesi- 
schen Krieges neben den schlimmsten Dingen besonders ge- 
nannt und gebrandmarkt zu werden anfieng. Allgemeiner redet 
von den gemeinsamen Gesetzen von Hellas in der gleichen 
Reihe Euripides (Fragra. 853 N 2 ): 

TpeTc eiciv dp e toi xdc xp^ujv c' doceiv, xc'kvov, 
Öeouc xe xiudv xovic xe qnkavxac yovtic 
vöuouc xe koivouc 'EXXdboc Kai xaöia bpwv 
koXXicxov 2£eic cxe'qpavov eikXeiac dei. 

Kein Wunder, dafs dies Moment auch gerade die Romer her- 
vortreten liefsen. So ist nach Ciceros somn. Scip. c. 3 denen, 
die dem Vaterland dienen, die Seligkeit, die er mit uns be- 
kannten Sätzen ausführlicher beschreibt, gesichert: qni patriam 
conservarint, adiuverint, auxerint, certtim esse in caelo defimtum 
locum, ubi beato aevo sempiterno fruantur. 

Neben solchen feststehenden Typen ist es bemerkenswert, 
wenn es schon bei Pindar heifst, dafs der, welcher auf seinen 
Schätzen liegend über den Armen lache, sein Leben ohne 
Ehre für den Hades beschliefse (Isthm. I 68). Ich erinnere 
an die Parallele unter den Büfsern der vergilischen Unterwelt 
(VI 610) *aut gut dwitiis soli incubuere repertis nec partetn 
postiere suis', die uns wohl berechtigt, diesen Zug auch für 
die orphische Quelle in Anspruch zu nehmen, der auch Pindar 
diese Angabe entnommen haben wird. 

Ein Sündertypus, der später eine so grofse Rolle spielt, der- ' 
jenige der Unzüchtigen, Ehebrecher u. dgl., kommt, was begreif- • 
lieh genug ist, erst spät auf. Freilich sollen schon nach Pytha- 

mit der Formel des Eisangeliegesctzes (Hypereid. pro Euxen. 5) ist nicht 
zufällig: auch da Wechselwirkung zwischen jenem Glaubeu und der 
irdischen Rechtspraxis. 
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goras (Laert. Diog. VIII 21) in der Unterwelt bestraft werden 
oi uf) eeXoviec cuveTvcu tcuc auTwv tuvaiHi, eine sehr bemerkens- 
werte Art der Bezeichnung dieser Unzüchtigen; dann aber 
ist die erste mir bekannte Stelle, die solche Frevler in die 
Holle setzt, Plautus Trin. 549 f., nach Philemon: 

Sicut fortunatorum memorant insulas, 
Quo cuncti qui aetatem egerint caste suam 
Conveniant, 

Natürlich waren die, welche nicht caste ihr Leben geführt 
hatten, im entgegengesetzten Orte des Jenseits. 1 

Diese kurz besprochenen einfachen Sündertypen führt auch 
Vergil in seiner Unterwelt an: 

Frevel gegen die I pulsattis parens 
Götter repräsentie- 
ren die Strafen des 
Ixion, Theseus, Phle- 
gyas etc. 615 f. Phle- 
gyas hatte den Apol- 
lotempel in Delphi 
angezündet, war also 
der schlimmste lepö- 
cuXoc. 

discite iustitiam mo- 
niti et tum temnerd 
divos 620 

qui divüiis soli incu- 

buere repertis 610 
ncc partem posuere 

suis 611 



609 

quibus invisi fratrcs 

608 



vcndidit hic auro pa- 

triam 621 
qui artna secuti im- 

pia 612 
fixit legen atque re- 

flXit 622 



ob adulterium caesi 

612 

ci.nullifas castosce- 

leratum inmstere 

Urnen 563 
hic thalamum invasit 

natae vetitosque hy- 

menaeos 623 



ncc veriti dominorum 
f allere dextras 613 
zugleich £ttu>pkoi 
fr aus innexa clientid09 
dominum potentem 
imposuit 621 



1 Aus solcher Auffassung ist auch nur der Scherz bei Ovid ver- 
ständlich, Amor. II 6, 49 ff.: 

Colle sub Elysio ni(fra nemus ilice frondet, 
Udaqtte perpetuo gramine terra vir et. 
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Die uiis bekannten Frevel sind zuweilen weiter ausgemalt, 
wie es römische Verhältnisse nahe legten: z. B. die impia 
arma in den Bürgerkriegen, der Gesetzesschacher. Das Clienten- 
verhältnis veranlafst eine besondere Angabe 1 ; freilich sind die 
in der letzten Reihe Zusammengestellten einfach die ipeöcTai, 
von denen wir noch hören werden. Doch sollten zuerst diese 
einfachen Sündertypen vorgeführt werden, die in der Hauptsache 
jene mystische Litteratur zur Quelle hatten. Auf die letztere 
selbst hatten freilich schon allerlei weitere Lehren und Speku- 
lationen eingewirkt, von denen ein paar Worte zu sagen sind. 

In dem Hadesiuythus des Gorgias hat Piaton bei Schil- 
derung der Sünden, die sich in den Narben der Seelen zeigen, 
offenbar von seiner eigenen Tugendlehre aus die Laster ge- 
wählt emopKiai, äbndat, ipeüboc, -dXaZoveia, eiouda, Tpucpn, 
üßpic, aKpana, äcuuueTpia, aicxpÖTnc. Man sieht deutlich, wie 
die Gegensätze von coquct, biKatocüvn., ävbpeia, cwcppocuvn. be- 
vorzugt sind. 

Späterhin hat dann stoische Lehre ganz besonders auf die 
feste Gruppierung solcher Laster eingewirkt. Die Stoiker deuteten 
ja die Hadesstrafen überhaupt allegorisch; schon in diesem 
Leben folge der Sünde die Strafe. Sie fassten die Laster . 
geradezu als Erinyen, die den Menschen zur Strafe führten. 
Auch in den Geschichten von Tantalos, Sisyphos u. s. w. fanden 
sie bestimmte uttövoiou, so bei jenem die Habsucht, bei diesem 
den Ehrgeiz. Besonders häufig treten bei ihnen als Poenae 
oder eben als Laster hervor (piXnbovia (luxuria), (piXoTrAcuTia 
(avaritia), qpiXoboHia (ambitio) und nicht selten kommt nun 
hinzu beicibaiuovia (superstitio). 2 Auch qpOövoc kommt wohl 

si qua fides dubiis volucrum locus ille piarum 
• dicitur, obscenae quo prohibentur aves etc. 

Bei Vergil sind merkwürdigerweise im Elysium (Aen.Vl661) saccrdotescasti. 

1 Darüber mehr jetzt bei Norden Hermes XXVIII 1893, 391 f. 

2 Viele Belege bei Norden Jahrb. f. Phil. Suppl. XVHI 381 ff. 
Böser Zauber wird früh auch rechtlich mit Strafe bedroht (schon in den 
zwölf Tafeln; vgl. auch in der Fpdrpct rolc FaXeioic Cauer del. s p. 175 
nr. 263,2: al Ii Tic Kanapauc€i€ Faßpevop FaXcio). Spät erst wird Magie 
im allgemeinen bestraft; bekannt sind die Verfolgungen später Zeit (cod. 
Theodos. IX tit. XVIII 6, Ammian. Marcellin. XXIX 1, vgl. Abel praefat. 
za Orph. Lithica 2 f.); die Stellung des Zaubers und der Magie im Eecht 
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hinzu 1 , und es werden auch als die drei Laster, welche die 
Menschen zu allen Verbrechen treiben, genannt ira, cupiditas, 
libido. 2 So kommen diese Zusammenstellungen immer fast 
gleich vor bei Varro, Horaz, Persius, Plutarch und an vielen 
andern Ürten. 

Gerade bei Plutarch in dem oben behandelten Hades- 
mythus in de sera num. vind. ist die Einwirkung jener Auf- 
stellungen deutlich zu sehen. Drunten werden besonders be- 
straft die, welche Hevoi umgebracht haben, dann aber wird 
entsprechend gesühnt uvnciKaida und KCtKo8u|Lua, äTrXncna und 
irXeoveHa. Weiterhin werden, namentlich bei Erörterung der 
Narben der Seelen, genannt: dveXeueepict, 7rXeove£ia, üjuöttic, 
micpia, dKpacia Trepi rioovdc, KctKÖvoia ue-rä cpOövou, ßmiÖTnc, 
duaGia, qnXrjbovia. Es bedarf keines Wortes, wie die stoische 
Ethik, unter deren Einfluss ja fast das ganze spätere Alter- 
tum steht, solche Lasterkataloge bestimmt, ja geschaifen hat. 

Welcherlei Anschauungen mag Lukian wiedergeben, wenn 
er aufzählt uorxoi, iropvoßocKOi, TtXüüvai, KÖXaKec, cuKoqpdvTcti, 
ttXoucioi, TOKO^Xucpoi, £m ttXoutoic Kai dpxctic T€Tucpwu€Voi, 
dXaiövec (Nekyom. e. 11), wozu dann ipeucduevoi (vera hist. II 31), 
dvbpo<povoi, iepöcuXoi (Zeuc £XetX- c. 18) u. a. kämen? Dafs 
die einzelnen Hauptsünden immer weiter specialisiert werden, 
ist natürlich und braucht nicht im einzelnen ausgeführt zu 
werden. So sind denn die Sünden der Apokalypse z. T. ohne 
weiteres aus dieser Entwicklung zu verstehen: die Hurer, die 
Weiber, welche die Leibesfrucht abgetrieben haben, die, welche 
unnatürliche Unzucht getrieben haben — die Mörder — die 
ipeuboudpTupec — die Reichen, die Witwen und Waisen ver- 
nachlässigt, die Wucherer .und Zinsnehmer. Andere Typen 
sind erst aus anderen Entwickelungen hinzugekommen. Die 
Götzendiener bringt natürlich jüdische Anschauung herzu. 

zu verfolgen, wäre eine dankbare Aufgabe (vgl. auch Hatch Griechentum 
und Christentum, über», v. Preuschen, 212). 

1 Plufc. de sera num. vind. p. 656 b . 

2 Z. B. Lact. inst. div. VI c. 19, 4 von den Stoikern: tres sunt 
iyitur affectus, qui homines in omnia facinora praecipites agunt: ira 
cupiditas libido. propterea poetae tres Furias esse dixerunt, quae 
mcntes hominum exagitant: ira ultionem desiderat, cupiditas opes, 
libido voluptates. 
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Die Reihe von Frevlern, welche die bisherige Übersicht 
griechischer Quellen ergibt, stelle ich gleich mit noch anderen 
altchrietlichen Zeugnissen zusammen, damit man sehe, bis zu 
welchem Grade sie zu jenen stimmen (s. die Tabelle S. 174 und 
175). Selbstverständlich ist der Einflufs des Dekalogs in den 
christlichen Lasterkatalogen sehr stark; aber eine Anzahl von 
Augaben und Ausdrücken ist so deutlich nach der griechischen 
Anschauung geprägt, dafs sich die übrigen erst später von 
anderer Seite aus in christlicher Entwickelung selbst hinzu- 
gekommenen ganz von selbst ausscheiden. Die Arten, die 
der Hirt des Hermas aufführt (s. Harnack in seiner Ausg. 
p. LXXIX), und einen Katalog aus gnostischen Schriften 
(s. Schmidt Gnostische Schriften in koptischer Sprache S. 411; 
habe ich gleich beigefügt. Namentlich die besondere Klasse 
der f Verräter und Ankläger' im Hirten zeigt, dafs man unter 
den Christen, die schon Verfolgungen zu erdulden hatten und 
die Verräter aus ihren eigenen Reihen hervorgehen sahen — 
denn nur von Christen wird geredet — , dafs man da erst 
solche Typen unterscheiden konnte. Ebenso fühlt man aus 
der Angabe derer, die den Weg der Wahrheit verlassen und 
falsche Lehren verbreiten, die Polemik einer Zeit heraus, die 
schon mit Irrlehren und Irrlehrern kämpfte. Und auch die 
ßXdccpriuoi und ipeu&OTTpoqpnrai sind jedenfalls nicht ohne christ- 
liche oder doch jüdische Einflüsse zu denken. 1 Diesen letzteren 
stellen sich sofort an die Seite die Typen der Apokalypse o\ 
ßXacq>ri|LioövTec Tnv öbdv xnc biKaiocuvnc , oi ß\acq>n.ur|cavTec 
Kai kciküjc eiTTÖVTec Tnv öbdv ttjc biKaiocuvnc, dTTocTpe'qpovxec 
Tf]v biKCtiocuvnv, oi biuu£avT€c touc biKCtiouc xai rrapabövrec 
airrouc, oi dqpevxec Tr|v öböv toö- öeoö. Auch das Buch des 
Hermas gehört in die erste Hälfte des 2. Jahrhunderts. 

Nun aber möge man noch eine andere Zusammenstellung 
überblicken, die eine Gruppe merkwürdiger Litteraturdenkmale 
ohne weiteres eng verbindet 2 (s. die Tabelle S. 176 f.). Nur 

1 Etwas immerhin ähnliches ist es, wenn schon nach Pythagoras 
Homer und Hesiod drunten gepeinigt werden dv6' ujv cittov uepl 6€üjv, 
LDiog. VIII 21. 

2 Auch hier wird die Tabelle überzeugender reden als lange Aus- 
einandersetzungen. Die betreffenden Schriften gehen, soweit sie solche 
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hier und da ist auf Verwandtschaft dieser Schriften ge- 
legentlich hingewiesen. 1 Auch hier kann ich nur die haupt- 
sachlich in Betracht kommenden Punkte kurz herausheben. 

Die bioaxn tüjv bwbeKa aTToexöXuJV, deren Vorschriften, wie 
sie in cap. 2 und 3 und dann cap. 5 gegeben werden, — dafs 
I 3 — II 1 die recht eigentlich christlichen Zusätze ursprünglich 
fehlten, ist durch eine ganze Anzahl Schriften, welche die 
Didache ohne diese Verse benutzen, aufser Zweifel 2 — hier 
in allen hauptsächlichen Ausdrücken vorangestellt sind, ist 
mit Sicherheit der Zeit zwischen etwa 120 und 165 zuzu- 
weisen 3 und man hat bereits 'erhebliche', ja nahezu schlagende 
Gründe dafür beigebracht, dafs die Schrift nach Ägypten ge- 
hört. 4 Sie gibt uns einen Einblick in die merkwürdige Art 
alter Christengemeinden in diesem Lande, dessen 'älteste Ge- 
schichte' in kirchengeschichtlicher Beziehung 'für uns ein 
Vacuum ist'. 5 

Von dem pseudophokylideischen Gedicht habe ich nur 
einige Hauptsätze zugeschrieben, welche die Verwandtschaft 
mit der Apostellehre durchaus noch nicht erschöpfen, aber 
doch für unsern Zweck genügend veranschaulichen. Nament- 
lich die Reihe von Hauptsätzen des Anfangs entsprechen fast 

Sündentypen angeben, so ziemlich ganz in diese Zusammenstellung auf. 
Die abgekürzten Sätze der Tafel werden ohne weiteres verständlich sein. 

1 S. jetzt Harnaek Geschichte der altchristl. Litteratur 1 87. 

2 Auf die Verwandtschaft zwischen Didache und Ps.-Phokylides 
hat Usener zuerst aufmerksam gemacht bei Bernays Gesamm. Abh. I, 
VI 1 ; nachher hat eigentlich nur Rendel Harris in der Ausgabe der Di- 
dache (The teaching of the Apostles, Baltimore-London 1887) diese Ver- 
wandtschaft durch eine sorgfältige Zusammenstellung (auch mit einer 
Anzahl Sibyllinenversen) illustriert, S. 40 ff. Bei der Petrusapokalypse ist 
nur James in seiner vorzüglichen Abhandlung und Ausgabe der Apoka- 
lypse über allgemeine Andeutungen der Verwandtschaft zwischen Apoka- 
lypse, Sibyllinen, Phokylidea hinausgekommen, S. 78 ff., worauf ich hier- 
mit angelegentlichst verwiesen haben will. Irgend welche Folgerungen 
zieht er freilich nicht. 

3 Harnaek Ditlache, grofse Ausgabe, 158 ff. Die Zeit des Hirten 
des Hermas ist nicht so fest zu umschreiben, als dafs man daraufhin 
die obere Zeitgrenze noch weiter hinabrücken dürfte. 

4 Harnaek a. a. 0. 159 ff., 163 ff. 

5 Harnaek a. a. 0. 163. 
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£ir(opKot 
i€pöcuXot 



Apoc. loh. XXI 8 

^ßöcXirrueVoi 
Apoc. loh. XXII 16 



üal. V 19 



I Cor. XI 9 

Rom. I 29 ff. 
eeocruY€ic 



Coloss. III 6 ff. 
ßXac<prmia 



Hermas Fast, (s 
Harnack ed. mai. p 
LXX1X) ßXdc(pn.uoi 
oi dqrtoucrv t»iv öööv 
ttjv dXr)0tvr}v 

Gnosti scheWerke 
(s. CSchmidt Gnost. 

Schriften in kopt. 
Sprache, S. 411) 

Flucher, Lästerer 

Apokalyps. Petr. 
ßXac<pr)uoüvT€c I, cf. 

II, VII; d(p<!vT€CTnV 

öööv toO 6eoö XIV 



uarpa- 
Xoiai 

etc. 



dv&po- 



voi 



Yoveö- 

av 
direi- 

Gek 



qpoveic 

qpoveic 

qpövoi 



UCCTOl 
<p6vou 



<piXn6ov(a (Ixbido) 
dicpada n€pl rjöovdc 



poixot 
nopvoßocKoi 



Mörder 



(pÖV€tC 

IV 



iröpvoi 

TTÖpVöl 

uoixeia, rropv€(a, 
dKcx6apc(a, dc£X- 



iröpvoi, i-ioixoi, 
jnaXaKoi, dpcevo- 
Korrat 
Schande von 
Weib mit Weib, 
Mann mit Mann 
(v. 26, 27) irop- 
v€(a 



TropveCa, dica8ap- 
da, ird8oc, €iri8u- 
\xia KaKrj, aicxpo- 
\ofia 
€in8uur|TiK0i, 
iröpvoi etc. 



drcXrjcria 



Päderasten u. a. 

|uoixo( III; oi md- 
vavrec xd ccüpara 
ccujtujv uücYOval 
K€c dvaerpeqpöue 
voi — aicufKoifirj 
Beiern dXXnXaic üjc 
öv dvi^p irpöc y u " 
vatKa XI cf. V. 



qnXoooEfa 
(ambitio) 
TÖqpoc eiri 
dpxaic 



M^Bai 
kOüuoi 



ji^Oucoi 



üßpicrcu, 
üTTcpfjqpa- 
voi, dXa- 
Zövec 



Hoch- 
mütige 
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ipeucduevoi I uvrjctKaKia, irXcovcEIa 
iKaKoGuufa Ka- (cupiditas) 
KÖvoia n€TÄ j (piXoirXouxicL 

cpGövou, röqpoc ^ttI 
iriKpia (ira) ! ttXoütuiv, to 
KOYXüqioi, T€- 
Xüüvai. 



ämcxoi, Trdv-I 
tcc oi lyeubetcj 
irac ö qnXiwv 

Kai TTOIÜJV 

lyeüboc 



HnSupierai, 
KaTaXdXoi 
JH€CTOl böXou 



€lc dXXrjXouc 



buyuxoi v'mo- 

KpiTd 



iy€uboudp- 
Tupec VIII 



^ X epai, Spcic, 

£ptÖ€iai, bixo 
cxaaai, aip£- 
C€ic, (pGövot. 
Xolbopoi 



novripia, Ka- 
Kia, uccrol 
qpeövou, £pi- 
boc, KaKor|- 
Geiac, £cpeup€- 
Tal KaKiiiv, 
dcüvGeTOi, 
dcxopfoi, 

dCTTOvbot. 

öptn, guuöc, 

KaKia 



KaxaXdXoi 



Verläumder 

(XIII?), s. u. 
S. 209 



irXeov^KTat, 
kX^ttto», äp- 

dv€X€r||iovec 
irXeoveEia 



KÖXa- 

K€C 



irX€ov€fc(a 



o'i bid töv 
ttXoötov 
dnapvoövrai 
töv KÜpiov 



bciXoi 

KUV€C 



betci- 
batuo- 

v(a 
(super- 

stüio) 



<pap- 
uaK€tc 
<pap- 
paKo( 

cpap- 
uaK€i'a 



beiXia 



Räuber 

ttXoutoOvt£C 
Kai tüj irXoö-l 

TU) aÖTÜJV 1T€- 
TTO10ÖT€C Kai I 

ut] £Xe/)cavTed 
üpcpavouc Kai 
Xnpac IX, oi 
bav€ iZovtcc. 
Kai diraiTOöv- 

T€C TÖKOUC 
TÖKUJV X 



ctbuuXo- 
XdTpai 
clbujXo- 
XdTpai 

dbwXo- 

XaTpta 



elbujXo- 
XÜTpat 



dbuAo- 
XaTpta 



cibwXo- 
Xdtpai 



(dela- 
tores et 
prodi- 
totes), 
irpo- 
bÖTai 



OITIVCC 

rate iblaic 

X€pcl 
töava £au- 
rolc £iroir|- 
cav dvTl 
9€OÖ XII 



oi 6itü- 
SavT€c 

TOUC 

biKai- 
ouc Kai 
rcapa- 

bÖVT€C 

aüToüc 
VI 
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Didache 

ouk tmopKfkcic f 
ßXacq>r|u{a €i yu) 
^YKOTaXurrjc Iv- 
ToXac Kupiou, 
(puXusEeic bt ö 
irap^Xaßec pnre 
TrpoCTiOck pr)T£ 
dq>aipüjv | vgl. 
X l 2 £ dv o£ «ütöc 
ä fuhdacujv erpa- 

cpeic bibdcKi] 
uXXnv oihaxiyv de 
tö KaTaXOcai — . 



P h o k y 1 i d e a 
Trpurra Ö€ÖV -dpa 
pn.?*' ^TriopKnqif 



ou <po-jou poixcucctc ] ooloü natboqpBo- 

V€ÜC€lc'TTOpV€ÜC€lC | JiOl- 'pfjC€»C \ 00 <pO- 



qpövoi 



Xetai | 4in0up{ai vcüccic t^kvov 



TTopvcim j atcxpo- 
Xofia 



Sibyllin. II 
255—286 

ßXdccprpiov öiröcoi 
p^Y av dOdvatov 

Hiav 



Tipa aipan 
ceio xctpa 
fovf|ac pia(- 

koXov V€IV 

I 

Scivi- 
Ztiv 



fapoKXoTT^eiv 
dpccva KOtrpiv 



£v (popQ 1 oub£ 
Y€vvn.6£v duo- 

KT€V€tC ! <pO- 

vdc t^kviüv ! 
(pöopdc TrXd- 
cpaToc Geoö I 



qptXdpYopoc | ouk 

£X€OÜVT€C TTTUJXÖV 



lit)bt fuvi) jpf) ttXoutciv doiKtuc 
(p0€ipoi ßp^- I pn e *«ß € n^vriTa 



öpiveiv ! C7T^ppaTa| 90c £pßpuov irrwxü) euGu bihou 



Apocalyps. 
Petr. 

ßXaccpr|poOvT€c 
Trjv öböv Tt)C 61- 
Katoajvr)C 1 1 diro- 

crp^cpovTCc TV)V 
oiKaiocüvnv II | oi 

ßXacfpnpncavTcc 
Kai kukuk etoröv- 
T€C ti'iv öftdv Tfk 
c-iKaiocüvnc VII ] 

Ol d(p^VT€C TX]V 

Ö6öv toö Geoö 
XIV 



fovek qpövouc 
KdXXi- ! £noir|- 



pri kX^ttt€iv I r) 
bt iroXXr) Tpucpr) 
irpöc dpdxpouc 

£XK€T' fplUTOC 

allerlei Unzucht 
v. 177 ff. 



£vbo9i y°- ttXoötov l\u)v^i\v 
crpöc prj6£ X^pa irevr)T€uouciv 
TCKOöca kucIv öpeEov | qpiXoxpnpo- 
pi'iyrj koI y u " ciivri prrrr|p KaKÖTt]- 
ijiiv £Xuipa. [ toc änderte | fir\bt 
XPncTnc | pr| yavpov 
M ttXoütuj | ttXoütou 
M»l «pdbou 



KXei|Hfapot | ti^v öccai b' tvl 



TOKtcxai Kai tökov 



rrov, 

»1TT61- 

Br)cav 



cav, 
Öcoi bt 

cuvi- 
CTOO& 

etcil 



cdpKa dceXYfi'aic ! Yacr^pi 96p- £k tökujv cuvaGpoi- 



pidvavTCC | öttöcoi 
Cujvr|v rr\v irap- 
GfviKT^v dTrdXucav 
Xdöpr| piCYÖptvoi 



TOUC dKTpdi- ZOVTCC KOT' OlKOUC, 

ckoucw, öcoi öpqpaviKOuc xr\pac tc 

TOKfTOUC fn- KaTaßXdlTTOUCtV 

TTTOUCIV ÜQt- ?KaCTO 

cpiuc 



oi <po- ai irpöc poixeiac 
vflCKai Kocpr)0ekai — oi 
ol cuv- cuppiY€VT€C aö- 
eibö- Tttic tu) ptdcpaxi 
Tee aö- Tfjc poixciac III 
rote IV oi ptdvavTCC Td 
cdipara £aurüjv 
d)C Y l)va » K€c dva- 
CTp€q>öpevoi, ai 
bt per' auTOüv 
YuvaiKec aÖTai 
fjcav ai cufKoipri- 
eckai dXXrjXaic ikc 
dv dv^p -rrpöc fu 
vaTKa XI 



ai dYapoi cuX- 
Xaßov")cat Kai 
^Krpujcacai V 



oi ttXoutoövt€c Kai 
tlü itXoutuj aÖTÜJv 
TT€iroiGÖTec Kai pi^i 

^Xcrjcavxec öptpavouc 
Kai x^poc IX ol 

bav€iEovx€C Kai dTrai- 

TOÖVT6C TÖKOUC TÖ- 
KUJV X 



1 epopejk für <p9op$ ist eine 
schlagende üe&serung von Wil- 
helm Schul/e. 
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oö xX^eic | 
oök £m9u|un 

ceic xct xoO 
TrXr|dov | oök 

leg irXeovd- 
KTfJC ovbi äp- 
TraE | KXoirrj 

KXoTrat | dp- 
irafai | 7rXeo 
veSia 



tujv dXXo- 

TplUJV ÖTT^XC- 

c9ai | kXuitt€C 



oök !ap 
UTTCpriqia- 

VOC | K€VÖ- 

boEoc | 
öircpntpa- 
v(a j ityioc 
dXa£ove(a 



jut] Yaupou 
coq)(rj (urp-' 
dXKfl | cuu- 
qppocuvr) 
jiEYoXri- 
vopir| 



KX^trrai 



ußpicxai 
(mepr'icpa- 
voi 



oö lyeubou-ap- 
xuprjc€ic | OUK 

oöb£ biyXujc- 
coc | OÖK £CTai 

6 Xötoc cou 
yeubr'jc | ötto- 
KpiT/|C | iy€ö 

C|HO | lJJ€UOO- 

lnapTupiai | 
öiroKpi'ceic | Ol 
uXoKapMaj bö- 
Xoc | dYcnriLv 

T€C ip€Öb0C 



böXouc ßd- 
TTTeiv| vyeöbea 

M.» 1 ! ßdZeiv ! 

Haprupiriv 
vyeubn q)€ÖY€iv 

| iricTiv iv 
Träci qpuXdc- 
ceiv 



oö KCtKoXoYr)- 
ceic | oö jnvr|- 

ClKaK^|C€lCj0ÖK 

€cr| KaKori6r|c | 
oö Xr)tprj ß ou " 
\t\v irovripdv 
Kaxd toö -irXn- 
dov cou | öpYn 
lir\bt Zr\\vj- 
xf|C \xr\bä Ipt- 

CTtKÖC JLtr)b^ 

Gup.iKÖc | lr\ 
XoTimla 



ZfjXoc | 986- 
voc 



oö u.aY€Ö- elbuuXoXa- 
C€ic | oö rp{a | et- 
(pap|iaK€Ö- 



vyeücTcu | bö- 

XlOl | TTlCTOXd 

rai | lyeuba- 
Tidrai | iricreic 
dirripv/|cavTO 
Xaßdvrec 



ipeubondpru- 
pcc VIII 



(XIII?) s. u. 
S. 209 



C€lc|ollUVO 
CKÖTTOC | 

£uaoiböc 
jua8rijaa- 
TiKÖcJ*rr€pi- 
Ka8a(pujv 
laaYelai 
qpapjaaKiai 



bujXoXa- 
Tpiai 



qpdpp.aKa 
uilTdöxeiv, 
HaYiKiIiv 
ßißXuuv 



(pappaKoi | dbwXoXd 



cpap|ia- 
Ktbec 



Tpai 



oixivec 
raic Ibiaic 

Xepd 
Eoava £au- 
Totc £iroi- 
rjcav dvxl 
6eo0 XII 



blUJKTai 

dYa8ujv 



€Öceß^ujv 
K€pa'icxai | 
Ayiujv qp9i- 

C^|VOp€C 

dvbpOüv 



ol biuiEav- 

T€C TOUC 

biKaiouc 
Kai uapa- 
bÖVT€C aö- 

toöc VI 



D ieterich, Nekyia. 
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genau denen der Didache. Die andeutenden Stichworte der 
Tabelle werden dem Nachprüfenden hinreichende Anhalts- 
punkte und auch ohne weitere Erklärung verständlich sein. 

Seit Bernays' vorzüglicher Abhandlung pflegt man dieses 
phokylideische Gedicht für das Werk eines hellenistischen 
Juden zu halten; nur hier und da, namentlich von Harnack 
ist betont, es stamme von einem Christen. Beide Ansichten, 
kann man sagen, sind falsch und sind richtig zugleich. Dafs 
eine grofse Anzahl von Sätzen und Vorschriften direkt nach 
jüdischen Schriften des alten Testaments formuliert ist, kann 
nach Bernays' Ausführungen gar keinem Zweifel unterliegen; 
ebensowenig läfst sich aber bei einigen wenigen Stellen be- 
streiten, dafs sie nur aus bereits christlichen Anschauungen 
heraus so ausgesprochen werden konnten. Wir sahen bereits 
oben, dafs das Wort von den Göttern, zu denen die Seelen 
der Toten werden, recht wohl mit griechischer Anschauung 
zu vereinen ist 1 ; freilich auch Christen konnten so sprechen, 
niemals aber Juden. Es zeigte sich auch bereits, wie der 
Satz von Gott und den Eltern, der nach den ersten ohne 
Zweifel durch den Dekalog beeinflufsten , aber auch nicht 
aus ihm allein erklärbaren Sätzen (z. B. unT* apcevot Kuirpiv 
dpiveiv) folgt, so recht in die Reihe griechischer Moralvor- 
schriften pafst. Und so ist es noch mit manchem andern 
Satze. Zu v. 5 un. TcXouieiv äbkwc, dXX' eH ödujv ßioieüeiv 
vergleiche man den Satz des berühmten Skolions von den vier 
Glückseligkeiten tö Tphov b€ ttXoutcTv dböXwc (Bergk* III 
p. 646, 8) und den alten Vers der theognideischen Sammlung 
145 f.: 

ßoüXeo b' euceß€UJV öXrfoic cuv xPH uaciv okeiv 
f| TrXouieiv dbiKwc xPn uaTa Trotcduevoc, 
ähnlich dem solonischen Ausspruch, Fragm. 12, 77, 
Xpriuaxa b* iueipw, öbuojuc be TrendcOai 
oik — , 

gewifs eine immer weiter fortgepflanzte griechische Gnome. 55 
Zahlreiche Stellen können beweisen, dafs jenes dreifach va- 

1 S. oben S. 88, 2; Bernays ändert Geoi in v£oi. 

2 nn. ttXout€i kuküüc steht auch unter den dem Thaies zugeschrie- 
benen Sätzen bei LDiog. I 9. 
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riierte TrdvTWV ueTpov fipictov (v. 69), xaXöv b* im ueTpov 
ÜTiaciv (v. 14), t6 rdp ue'Tpov dcriv äpicrov (v. 98) eine alte 
griechische Sentenz ist 1 Auch in den so vielfach verwandten 
pythagoreischen xpucd ^Trrj steht ueTpov b J eVi iräciv apicxov 
(v. 38). Wie bei Theoguis xaipoc b' im ttuciv äpicroc er- 
halten ist (v. 401) , so steht dieser Satz auch in Hesiods 
Werken und Tagen (v. 694), wo unzweifelhaft ueVpov für xaipöc 
gestanden hat: 

ueipa <puXdccec0ar ueTpov b' im näciv apiCTov. 
So wird bei Macrobius (Sat. V 16, 6) der Satz als homerisch 
citiert 2 : ein alter Paroimiakos wie jene, die Usener (altgr. 
Versbau 45 ff.) besprochen hat. 

Die Vorschrift urj koköv eu epEnc (v. 152) wird sich auf 
keine andere Weise "verstehen lassen als aus altgriechischer 
Tradition, die sich bis hierher bewahrt aus Sätzen wie jenem 
theognideischen (v. 105) 

beiXouc 3 eu £pbovn uaTaioTdnrn. x^pic dcriv. 
Den Vers füllen bei Phokylides die Worte cireipeiv icov ecT* 
eVi ttövtuj, bei Theognis lautet der zugehörige Pentameter: 

Tcov Kai arei'peiv ttövtov dXöc rroXnic. 
Der Zusammenhang der gnomologischen Tradition ist auch 
hier deutlich geuug. Die Regel (v. 48) 

unb 1 eTepov KeuGoic Kpabirj vöov, dXX' dYOpeüwv 
erinnert an alte Verse wie den Iliasvers (IX 313) 

öc x* frepov uev Ke\j0r) eVi qpperiv, dXXo be emn. 
So wäre noch manches anzuführen. 4 Nur zu dem folgenden Vers 

unV ujc ireTpocpufic ttoXuttouc KQTd x^pov dueißou, 
der nach Bernays' so geistvoller Auseinandersetzung (Ges. Abh. 1 
210 ff.) sich gegen jene griechische Schmiegsamkeit und Ver- 
satilität richtet, die schon Theognis 3 eben mit jenem Ver- 

1 Nauck de Fythagorae aureo carmine hinter Iamblichi vit. Pyth. 
p. 222. 

2 S. Nauck a. a. 0. 

3 ooXoöc bezeichnet ja bei Theognis das gleiche wie kcikouc. 

4 Z. B. auch v. 27 6 ßtoc Tpoxöc, wozu Bernaya Ges. Abh. I 20G, 1 
auf Lobeck Aglaoph. 905 a verweist. 

5 v. 215 ff.: 

itouXuttou öpynv kx€ ttoXuttXökou, 6c ITOfi Tt^Tprj, 
Tfj irpocopiXfjcr), toioc loclv £<pdvn. 

12* 
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gleich des Polypen empfiehlt, mag auf die Verse des Ion 
von Chios verwiesen sein (Fragm. 36 N 2 ): 

Kai töv TTeipaTov TiXeKTdvaic ävai'uoav 
ctuyuj ueTaXXaKTfjpa ttouXuttouv XP ooc > 

zum deutlichen Zeugnis, dafs auch die entgegengesetzte Mei- 
nung schon in altgriechischer Weisheit vertreten war. 

Weiterhin lassen sich in dem Gedichte eine ganze Anzahl 
Sätze als stoisch erkennen, so v. 153—173 von dem Kduaioc 
aller Wesen, auch der Gestirne (udxapec), v. 63 ff., was von 
öpTn., ufivic, ZfiXoc gesagt wird, v. 67 die Unterscheidung des 
doppelten epuuc , v. 70 ff. die Auseinandersetzung über das 
qpGoveiv und die aqpöovoi Oüpavibai und die öuövoia des Welt- 
alls. 1 Auch das, was von dem öttXov jedes einzelnen Wesens ge- 
sagt ist, das ihm Gott gegeben habe (v. 124 — 128) — dem Men- 
schen aber habe er den Xöyoc verliehen — wird aus solchen 
Gedankenkreisen stammen. Das Jüdische in dem Gedicht nach 
Bernays anzuführen wäre sehr überflüssig, und das Christliche 
ist sehr gering, aber es ist vorhanden. 2 Dafs wir 'konkrete 
christologische Lehrstücke, wie sie in den Zeiten vor Fixierung 
der christlichen Urkunden weit mehr noch als die Moral von 
Freund und Feind gepredigt oder angegriffen wurden' — wie 
Bernays meint (a. a. 0. 216) — vergeblich suchen, wird es 
nun, da wir die Lehre der zwölf Apostel kennen, nicht mehr 
unmöglich erscheinen lassen das Moralgedicht auch in christ- 
lichen Gemeinden gebraucht zu denken; entspricht es doch 
z. T. so genau den Lehren und der Art jenes alten christ- 
lichen Katechismus. 

Es läfst sich recht wol annehmen, dafs alte griechische 
Gnomensammlungen, die des Phokylides Namen trugen wie 
• unsere c theognideische' Sammlung den des Theognis, und die 

vOv u£v Trjö 5 £cp^iT€U, itot€ ö' dXXoioc xp6a fivtv. 

Kp£cciuv toi coqpfr) Yivercu dTpoiriric. 
Die Herkunft dieser Vorschrift aus alter episch- didaktischer Poesie er- 
weist Bergk comment. de reliq. com. attic. 219 f. Weiteres ist angeführt 
Bernays Ges. Abhandl. I 211, 1—3. 

1 Darauf hat PWendland hingewiesen Nene Fragmente Philos 145. 

2 Einige Anklänge an Stellen des neuen Testaments führt Heinrici 
an in den Theolog. Abhandlungen Carl v. Weizsäcker gewidmet S. 333, 2. 
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echt Phokylideisches enthalten haben, sich namentlich im 
Schulgebrauch fortpflanzten, veränderten, verminderten und 
vergrößerten. Die sokratische Pädagogik hat mit Vorliebe 
solche Sammlungen verwendet, und Isokrates z. B. wünscht 
ausdrücklich solche Zusammenstellungen zu praktischem Ge- 
brauch (ad Nicocl. § 43). 1 Den stärksten umgestaltenden Ein- 
flufs wird die Lehre und Moral der Stoa, die vom 3. Jahrhun- 
dert an so breit über das antike Leben sich ausdehnte und so 
tief in alle Schichten eindrang, gewonnen haben. Eine solche, 
daher schon stark beeinflufste Gnomensammlung aber war 
gewifs auch in Alexandria in Schule und Leben bekannt und 
beliebt. In Alexandria entwickelte sich jenes Gemisch von 
Lehren und Völkern, das wir heute viel besser, als Bernays 
es konnte, verstehen und in einzelnen Gruppierungen kennen. 
Wie stark dort Jüdisches eindrang in die griechische Philo- 
sophie, eindrang in die griechischen Kulte, sich verband mit 
Pythagoreisch-Orphischem zu essenischen, zu therapeutischen 
Ordensgenossenschaften, wissen wir ziemlich genau. Man denke 
sich in irgend welchem derartigen stark jüdisch beeinflufsten 
Verein die <t>uuKu\ibou yvujucü gebraucht, weiterüberliefert und 
umgestaltet. Und es fehlen vielleicht auch nicht ganz die 
Spuren des damals immer mächtiger werdenden pythago- 
reischen 2 oder, so darf ich wohl sagen, orphischen Einflusses. 

Sollten ganz zufällig am Schlufs des erhaltenen Gedichts 
die Ausdrücke KaGapuoi und uucrr|pta stehen? Werden doch 
über einzelnen Teilen der xpucä frin., die ganz in dieselbe Art 
gnomischer Poeme gehören und ihrer Grundlage nach aus 
derselben Zeit stammen werden, mag auch die Form manche 
Spuren noch späteren Gebrauchs tragen, werden doch da Über- 
schriften eingesetzt wie TrapctCKeurj, KaGapcic, xeXeiÖTnc 3 , die ganz 
deutlich der Mysterienterminologie und den Stufen der Ein- 



1 S. Bergk Griech. Litteraturgesch. II 316. 

2 Die schwierigen Verse 100—108 will ich hier nicht erörtern; 
jüdische und pythagoreisch -stoische Unsterblichkeitsauffassung scheint 
mir da unvermittelt nebeneinander zu stehen. 

3 S. Lea vers dores de Pythagore expliquds par Fabre d' Olivet, 
178 ff., dazu 207 f. 
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weihung entsprechen 1 , und wenn auch ganz äufserlich und 
ohne irgend welche tiefere Beziehung zum Iuhalt zugefügt, 
doch den Gebrauch des Gedichts in solchen Kreisen verbürgen. 

Das wenige Christliche im phokylideischen Gedicht zeigt, 
dafs es auch von Christen noch benutzt ist, die aber nur 
einen Anfang machten, ihre Gedanken schärfer in dem Ge- 
dicht zum Ausdruck kommen zu lassen. 2 Es waren Christen 
wie die, welche die Didache benutzten, ägyptische Christen, 
wie zu behaupten kein Bedenken uns abhält. So ist der 
Strom griechischer Gnomenpoesie nach langem Wege, verän- 
dert in seinem Laufe durch mancherlei Zuflüsse, namentlich 
nicht weit vor seiner Mündung durch einen starken Einflufs, 
dessen gesonderte Flut sich noch lange bemerklich' macht, 
endlich, wenigstens in Ägypten, eingemündet in die christliche? 
Gemeinde. Ohne die Apostellehre würde uns das nie fo deut- 
lich haben werden können. 

Das phokylideische Gedicht ist in seiner jetzigen Gestalt 
älter als die Didache. Es stammt aus der ersten Zeit, da Christ- 
liches wirksam geworden war. In der Didache sind die Gedanken 
schon ganz in ein Gemeindebuch verarbeitet; jenes Gedicht wird 
man aus mancherlei Gründen dann bei Seite geschoben haben. 3 
Das Gedicht vor 70 n. Chr. (der Zerstörung Jerusalems) anzu- 
setzen, hat nur für den Bedeutung, der mit Bernays einen Propa- 
ganda machenden Juden als Verfasser sich vorzustellen für 
notwendig hält. Wir werden in die nicht lange Zeit erster 
Wirkungen des Christentums in Ägypten gedrängt. Eine gewisse 
Zeit mufste immerhin vergehen, ehe das griechisch -jüdische 
Schulgedicht davon afficiert werden konnte, und man kann bei 
einzelnen Kreisen nicht so leicht mit Sicherheit sagen, wann 
bei ihnen das Christliche derartig einzudringen begonnen hat. 



1 Z. B. Theo expos. rer. math. ad leg. Plat. ut. ed. Hiller p. 14, 18 ff. 

2 In dem v. 129 hören wir zugleich den Xöyoc der jüdisch-helle- 
nistischen Philosophie und schon wie von ferne die coqpfn der gnosti- 
schen Theosophie anklingen. 

3 Darum ist seine Entwickelung da stehen geblieben. Die Ein- 
setzung der irapGevfn und äfäirt] in v. 13 u. ä. sind erst wieder ganz 
späte Weiteränderungen, die nicht aus dem Gebrauche im Leben, sondern 
aus der Lektüre in der Mönchszelle hervorgiengen. 

» 
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Doch hätten sich in den späteren Jahrzehnten des zweiten 
Jahrhunderts solche Einflüsse viel stärker geltend machen 
müssen, sollte das Gedicht weiter als das gelten, was es sein 
wollte. Wir können mit ziemlicher Sicherheit für die Fertig- 
stellung des Gedichts, wie wir es haben (bis auf kleine spätere 
Änderungen), als die Zeit, wo seine Weiterentwickelung, Weiter- 
veriinderung und Erweiterung stehen geblieben ist, die Zeit 
von 80 bis spätestens 130 in Anspruch nehmen. 

Aber wir haben noch eine Spur weiterer Verwendung des 
gnomischen Poems. Ein grofses Stück desselben (v. 5 — 79), 
gerade das, welches die meiste Analogie mit der Didache hat, 
ist in das zweite Buch der sog. sibyllinischen Weissagungen 
übernommen (v. 56—148). Die Veränderungen, die der Text 
da zeigt, sind charakteristisch genug. Nur die hauptsäch- 
lichsten führe ich an. Vor dem Vers TrpujTa 8€Öv xiua ktX. 
ist eingeschoben: 

unb£ udinv eiouuXa dßou* töv b' fiqpGnov aiei 

TTpÜJTCl . . . 

Die dbuuXoXaTpia, die merkwürdigerweise gar nicht im pho- 
kylideischen Gedicht vorkommt — der Grieche kannte diesen 
Begriff nicht, und dem jüdisch-hellenistischen Synkretismus lag 
es fern dagegen anzugehen — , hätte ein Jude, wie ihn Bernays 
sich denkt, nicht übergangen (aus Schonung seiner Proselyteu, 
meint Bernays; das wäre dann aber gerade sein Haupttrumpf 
gewesen). In der Didache hat sie ihre Stelle. Hinter dem 
cirepuaTa urj KXeTrreiv ist aufser einer Verstärkung des Fluches 
von der Sibylle noch eingesetzt 

unr' dpcevoKOixeiv urj cuKoqpavxeTv unre qpoveueiv, 
uns durchaus nicht unbekannte Vorschriften. cuKoqpavTeiv ist 
dem Gedicht sonst fremd. Aufser anderem 1 sind v. 93 ff. zwei 

1 Die Verse 3 und 4 sind nicht mit übernommen: 

Unre YCtuoicXoirtov nf)T* öpeeva Kütrpiv öpivetv 
unTe oöXouc päirmv unO* aY^an %€ipa uiafvctv. 
Schon vorher v. 53 steht bei der Sibylle 

di b' äYcmwa T«MOv t€, YauoKXoTUÜJv x' (frrcxovTCU — , 
äpccvoKoiTCiv wird dann in jenem Verse 73 nachgeholt, ebenso (poveüeiv. 
Zwischen 47 u. 48 (Sib. 119) ist eingeschoben: 

u/vre böXouc pdirrav* uf| npöc qnXov fjxop ÖTiXtfeiv. 
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Verse über das jüngste Gericht eingelegt, dazu die Vorschrift 
urjie cpp^vac ßXaTrreiv oivuj u^b* ^Kueipa iriveiv 

und daneben: 

cuuct be ufi (pay^eiv, eibiuXoGuxiuv b' aTrexecGai, 

die aus den Acta apostoloruni bekannte urchristliche Vor- 
schrift, die auch die Didache in ganz ähnlichem Zusammenhang 
(VI 3 f.) enthält Ttepi be ffic ßpwcewc ö büvaccu ßdcxacov ätiö 
be toö eibu)\o9uTOü Xiav Trpöcexe. Statt der längeren Partie 
über qp0ov€iv, die Oupavibat, die öuövoia, also statt der so 
deutlich griechisch-stoischen Auseinandersetzung über die gött- 
lichen Gestirne — man mochte schon damals wie später bis 
auf Bernays direkt von Göttern geredet glauben — nur die 
Verse (143 ff.): 

un. (pGovepöc, uf) öttictoc £crj, urj Xoibopoc ic6i, 
jui'lie KCtKOYvUjuujv, ut] ipeubairdTric duexprjTOC, 

in uns bereits in solchem Zusammenhange geläufigen Aus- 
drücken. Wenn nach dem ganzen gnomischen Stück in dem 
Sibyllinenbuche gesagt wird (v. 150): 

toöto TTuXr) l[i)f\c Kai eTcoboc äGavaciac, 

so erinnert das stark an den *Weg des Lebens' der Didache. 1 
Dann aber folgt nun im zweiten Buche der sibyllinischen 
Orakel ein eschatologischer Teil, eine Weissagung von den 
letzten Dingen, vom Gericht, von Lohn und Strafen im Jen- 
seits. Unter den Zeichen des Endes ist auch eines, das von 
Hesiod an bis in die christliche Zeit typisch gewesen ist, 2 

1 Vgl. auch die christlichen Grabinschriften wie aüxn. i) ixvXr] toö 
Kupioir bbcaioi elceXeucovrai iv aüxr|, CI6 8934, s. Revue arch. XIX 
1869, 456. 

2 Hesioda Werke 180 f.: 

Zcuc 6" b\tcz\ Kai toöto y&voc uepöirujv dvöpumiuv, 
€Öt' äv reivöuevot iroXioxpÖTaqpoi TeXdBwav. 

Vgl. die syrische Apokalypse bei Lagarde reliq. iur. ant. graec. 1856 
p. 81, 27: Jesus prophezeit dem Johannes und Petrus irepl toö TdXouc: 
da steht auch iroXioi Icovrai ol tikt6u€voi. Sibyll. II 164 f. : 

dXX' ÖTTOTflv TÖÖe cf)ua <pavri kcitA köciuov äiravTa, 

£k Y€veTf)c iralbec iroXioxpoTacpoi Y€Yau)T€C — . 

Vgl. Cyprian, ad Demetrian. c. 3. 
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Die Worte von den ipeubaTTcrrai dvfi Trpocpnrwv (v. 165 f.) 
erinnern an eschatologische Stücke des neuen Testaments, auch 
an den Eingang der Petrusapokalypse. Die Verse (v. 163 f.) 
vrjiTioi, oiibe voouviec Ö0\ f|vuca qpöXct YuvaiKwv 

uf| TIKTWCIV, &pU TÖ GepOC U€pÖTTUJV dvGpUJTTUJV, 

werden bei Clem. Alex. Strom. III p. 445 als aus dem Evan- 
gelium der Ägypter citiert. Beliar (den auch Paulus II. Cor. 
VI 15 erwähnt, auch da BeXidX und BeXictp in den Varianten) wird 
ebenso wie Sibyll. v. 167 als am Ende kommender Antichrist 
genannt in den Testamenten der 12 Patriarchen, einer der Apo- 
kalypse auch sonst sehr ähnlichen, nur mehr jüdischen eschato- 
logischen Schrift der ersten Hälfte des 2. Jahrhunderts. Vieles 
steht überhaupt aus jüdischer Überlieferung in diesem Sibyllen- 
buche, von den Hebräern, die ihre Stammesgenossen suchen 
werden (v. 171 ff.), von der Wiederkunft des Thesbiten (187 ff.), 
und deutlich genug mahnen uns die Michael, Gabriel, Raphael, 
Uriel an die Apokalypse des Henoch. 1 Diese Engel führen 
die Seelen (217 ff.) dirö Eöcpou n.epöevToc zum Gericht vor den 
Thron Gottes, der selbst richten wird (wie Petrusapok. v. 3): 
v. 242 f. ist es Christus, der Fromme und Gottlose richtet, 
offenbar die spätere Formulierung. 

Ein feuriger Strom wird vom Himmel herabströmen und 
alles vernichten, und mit sehr stoischen Farben wird die ge- 
waltige eKTrupwcic beschrieben (v. 196 — 213). 2 Nach einer bis 
ins einzelne ausgemalten Schilderung leiblicher Auferstehung 
(v. 221—227) heifst es, dafs Uriel, der hier zum Hadespförtuer 
geworden ist, die Thore brechen und alle die traurigen Gestalten 
zum Gericht führen werde, 

eibwXujv (!) xd udXicra TraXotrreveujv Tunviuv 
nbe Te rrfdvTUJV, 

1 Dillmann Apokalypse deB Henoch S. 82 ff. 

2 Sib. v. 200 ff.: 

dxäp oüpävioi (puicxfipec 
elc 2v ajßpn.Houa Kai etc uopq^v irav£prj|iov. 
äcrpa Y&P oüpavo6ev xe GaXäcaj irdvxa ircceTxai, 
erinnern immerhin sehr an die aus der späteren Petrusapokalypse bei 
Makarius IV 7 (oben S. 13 fragm. V) citierten Worte Kai Taxr|C€Tai iräca 
buvauic oöpavoö Kai £Aix6i*iC€Tai ö oüpavdc ujc ßißXiov, Kai irdvxa t& äcrpa 
W€C€iTai uüc cpiiXXa IZ d|unr£Xou Kai uüc irvrrrei <ptiXXa dud a>Kf)c. 
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die vor dem KdTaKXuc|Liöc lebten, nach einer in jüdisch-helle- 
nistischer Zeit geläufigen Bezeichnung. 1 Dann folgt das Ge- 
richt durch Gott und Christus zu seiner Rechten. 8 In den 
feurigen Strom müssen sie alle, 01 tc btKCiioi Trdvrec cuJÖncovTai. 
Also die Lehre vom Fegefeuer, die einst Piaton orphischen 
Schriften entnommen, die orphische Bücher fortgepflanzt, die 
Origenes in Ägypten sich aneignete, die dort auch die Gnostiker 
später vertraten, diese Lehre findet sich auch hier. Dann 
folgen die Listen der Sünder, die dort gepeinigt werden, deren 
frappierende Ähnlichkeit auch mit den Typen der Petrusapo- 
kalypse unsere obige Tabelle zu zeigen genügen wird. Weitere 
Qualen werden angeführt (v. 287) 

touc duct TrdvTac 
arreXoi deavdTOio 9eoö toö alev £övtoc 
tv <p\oxivaic udciiHi Kai £v irupivaic dXucecci, 
becuoic dßpr|KTOici TrepiccpiY£avTec ÜTiepGev, 
beivoidTUJC KoXdcouciv. 
Es sind ganz die alten Vorstellungen von den Strafgeistern. 3 

erceiia be vuktöc duoXYÜJ 
£v reevn. eripecc' Otto Tapiapioici ßaXoövrai, 
ttoXXoTc, beijuaXeoiciv, öttou ckötoc ecriv äueTpov. 

Daun wird noch die Qual des Tpoxöc irüpivoc erwähnt und 
das Wehgeheul und vergebliche Flehen uttö idprapov eupujevret 
geschildert. Dreifach müssen sie büfsen, was sie gesündigt 
(303 f.) 4 : 

eV oux öcioici be xwpoic 

xicouciv TplC TÖCCOV ÖCOV KCCKOV i]XlTOV epTov, 

bcuöuevoi TTupi 7toXXw 
und dann heifst es noch (311 f.): 

1 S. Abraxas 143. 

2 Sollte man die grofse Säule (utfav bi re kiovcc mfir) v. 240) mit 
der Lichtsiiule in Piatons Republik (idujv cpujTÖc bei dem Thron der 
Ananke, welche die neuen Lebenslose verteilt) vergleichen dürfen? 

3 S. oben S. 57, 58 f. 

4 In den alten orphischen Gedichten müssen sie zehnfach büfsen ' 
aber es wird auch bei Pindar nnd Piaton angeführt, dafs, wer dreimal 
die ircpCoöoc von 1000 Jahren richtig durchgemacht habe, erlöst sei; 
7T€p{o6oi von dreimal 1000 Jahren sind es bei Claudian. in Kufin. II 491. 
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^ TT t et Tap aiwvwv uexavoiac fj^aT* ebuwev 
dvbpda tt\ciZo|U€Voic biet X^poc TTapGevou dYvn.c. 

Sieben aiwvec der Bufse werden ihnen gegeben, und auszuführen 
(biet xtipöc) hat das die heilige Jungfrau. Darf man da nicht 
an die Auer), 'Abpdcreia der Orphiker, die Ananke, welche die 
Seelenwanderung bei Piaton lenkt, erinnern, an die AiKn.- 
'AcTpcua, die TTap8evoc murröc, die später allerdings in der 
christlichen c heiligen Jungfrau' z. T. weiterlebte? 1 Haben 
wir geradezu ein Dokument des Übergangs jener Vorstellungen 
in die christlichen? Ich bin um so weniger imstande, das 
festzustellen und etwa einen Schlufs für die Zeitbestimmung 
des Buches daraus zu ziehen (die christliche 'heilige Jung- 
frau' als Fürbitterin bei Gott kommt meines Wissens zuerst 
bei Irenaeus adv. haer. V 19, also in der zweiten Hälfte des 
zweiten Jahrhunderts vor), als die Verse 305 — 312 sehr wahr- 
scheinlich erst später in der weiteren Tradition des Sibyllencorpus 
aus dem späten achten Buch v. 350— 358 hierhergesetzt sind. 2 
Die anderen, (v. 313 ff.) 

ÖTTÖCOIC T6 blKrj KClXd l' ZpfOL ueun.Xei, 

nbe Kai eikeßin, te biKaiÖTcrroi T€ Xoyicuoi, 

werden die Engel aus dem Feuer heben (314 ff.): 

elc cpüjc dHoudv xe xai eic Ewnv duepiuvov, 
evGa Tc^Xei Tpißoc dedvaioc ue^aXoio Geoio 3 
Kai Tpiccai 7TT|Yai * oivou, u^Xitöc te tö^öktoc. 
taia b* icr| irdvTUJV, ou reixeav, ou TrepuppaTuoTc 
oube u€pi£ojue'vr| KapTrouc tötc TrXdovac okei 
auToudir), koivoi tc ßioi, Kai ttXoötoc djnoipoc. 

OU fäp TTTUJXOC €K€l KtX. 



1 S. Abraxas 101 ff. 

2 So auch Rzach z. d. St. Auch pafst ja kaum das dreifache 
BüTsen zu den sieben Aionen der Bufse. Übrigens klingen die Worte 
von den Tagen der sieben Aionen sehr gnostisch: man denke an die 
sieben Wochentage — sieben Planetensphären, die rettende Sophia 
u. dgl. z. B. bei den Ophiten. In valentianischer Gnosis ist die zukünftige 
Läuterung ein Fortschritt durch die Reihe der sieben Himmel, CSchmidt 
Gnostische Schriften 628. (Der siebenfache Himmel ist auch rabbinisch, 
Kabi9ch Eschatologie des Paulus 212 f.) 

3 Vgl. Pindars Aiöc öoöc, Ol. II 76, s. oben S. 37, 4. 
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Wir kennen diese Farben des goldenen Zeitalters und der 
Seligkeit. 

Endlich wird auch den Frommen gewährt (332 f.) ix, 
uaXepoTo irupöc uaKpaiujvujv t' ottö ßpu-fuwv dvGpumouc cukai 
durch Flehen zu Gott» Ist das etwa Umbildung jener alten 
Lehre, dafs die Seelen der Geschädigten erst Verzeihung ge- 
währen müssen, ehe die Frevler von ihrer Qual befreit werden? 1 
Jene Geretteten aber wird Gott senden (335 ff.) bi& Xaöv £ciutoü 

eic £wnv eTe'pav xai alumov dGavaroiciv 
'HXuciiu Trebiuj, Ö6i o\ ttcXe Kuuata uctKpä 
Xiuvnc devdou 'Axepoucidboc ßaGuKÖXTrou. 

Dies zweite Buch der Sibyllinen ist vorn angeknüpft an 
die Aufzählung der Geschlechter, wie sie im ersten begonnen: 
das zehnte ist das letzte Geschlecht. Alsbald aber beginnt 
die Schilderung der letzten Dinge. Es folgen die Regeln, 
deren Einhalten zur Unsterblichkeit führt, das 'Thor des Lebens' 
und 'der Weg zur Unsterblichkeit' (v. 150) und dann die 
apokalyptische Schilderung. Am Schlüsse sind wieder einige 
Verse von der Sibylle ganz äufserlich angehängt (339—347). 

Didache und Petrusapokalypse sind hier sozusagen zu 
einem verbunden, d. h. jene so durchaus ähnlichen Vorschriften 
und Visionen liegen in ihrer Vereinigung vor uns. Wie die 
Didache das positive Gegenstück zu der Apokalypse genannt 
werden könnte — wer solche Visionen hat, dem gelten als 
Moralvorschriften ähnliche wie die der Didache — , hier 
haben wir die Verbindung, die nicht zufallig sein kann: 'Lehre' 
und 'Offenbarung', wie sie in den gleichen Kreisen verbreitet 
gewesen sein mufs. Besafsen wir schon seit einigen Jahren 
eine, in einem Teile jenen Phokylidesversen, die auch in dem 
Sibyllenbuche stehen, so verwandte 'Lehre der 12 Apostel', 
wie sie christliche Gemeinden in Ägypten um die Mitte des 
2. Jahrhunderts gebraucht haben, nun haben wir auch eine 
'Offenbarung des Petrus', die mit jenen Sibyllenversen so 
genau stimmt, wie sie zu eben dieser Zeit in eben der Gegend 
in christlichen Gemeinden gebraucht worden ist. 



1 So in Piatons Republik, s. oben S. 118. 
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Wir dürfen schliefsen, dafs diese Verse des jetzigen zweiten 
Buches der sibyllinischen Weissagungen schon verbunden und 
im Umlauf waren, ehe sie in das Corpus eingesetzt wurden. 1 
Für die Entstehung und Ausbildung dieses vorsibyllinischen 
Poems werden wir ganz von selbst in die ungefähre Zeit- 
epoche des phokylideischen Gedichts und der Didache ge- 
wiesen. Dafs es immerhin um ein beträchtliches später zu- 
stande gekommen ist als jenes, ist selbstverständlich und 
wurde auch durch die Abweichungen deutlich. Auch mufs 
es nach der Zeit der Didache fallen , werden doch in ihm 
auch TTpecßuxepoi und x^papoi birjicovec genannt, während 
in jener diröcToXoi und aufserdem bibdcxaXoi, 7Tpo(pnjai, biäKO- 
voi und dmcKOTroi vorkommen. Zudem nötigen eine Anzahl oben 
erwähnter Instanzen, in die zweite Hälfte des zweiten Jahrhun- 
derts hinabzugehen, wenn freilich auch Einzelheiten in weiterem 
Gebrauch und in weiterer Überarbeitung hinzugekommen sein 



1 Auch mit dem 1. Buche, an das sie dann enger angeknüpft 
werden, haben sie zunächst keinen näheren Zusammenhang. Dort wird 
fast ganz jüdisch Schöpfung, Sündenfall u. s. w. erzählt, die verschie- 
denen aufeinander folgenden Geschlechter z. T. gewifa nach griechischer 
Tradition geschildert. In der sonst ganz biblischen Erzählung von 
Noah hört man aus der Offenbarung Gottes an ihn v. 128—146 deutlich 
die Mystik und Magie der späthellenistischen Zeit heraus, die sich schon 
fast gnostisch anläfst. Zu v. 137—140 vgl. Jahrb. f. Philol., XVI. Suppl. 
7 7 4, Abraxas 140 f. Zahlenmystische Offenbarungen schliefsen mit den 
Worten (146): oük äfiünToc £crj xfjc irap' euol coqpfrjc. Auch das pafst 
am besten nach Ägypten. — Von Christus werden durchaus im Anschlufs 
an neutestamentliche Schriften Prophezeiungen angefügt und dann wird 
von der Zerstörung Jerusalems geweissagt. Das 1. Buch ist durchaus 
ein Werk für sich, wenigstens ohne näheren Zusammenhang mit dem 

2. Buch. Dem widerspricht nicht, dafs jetzt 1. und 2. Buch als einen Be- 
richt von Weltschöpfung bis Weltuntergang sich gibt und auch in den 
Hss. wohl als ein Buch überliefert wird, Buresch Philol. LI 422 £f. An 
das Buch von den Geschlechtern hat man aus anderer Quelle einen sonst 
ganz unverhältnismäfsig grofsen Bericht über das Gericht und die letzten 
Dinge angeschoben oder angearbeitet und auch den phokylideischen Teil mit 
übernommen, dessen Vorhandensein man ja sonst gar nicht erklärt. Das 

3. Buch setzt wieder ganz anders ein; es ist das älteste und am reinsten 
jüdische der ganzen Sammlung. Dafs Verse des 2. im 3. und 8. Buche 
wiederkehren, kann sehr verschieden erklärt werden. Es ist für uns 
ohne Bedeutung. 
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können. Und die Formulierung, die in den Sibyllinen heute 
vorliegt, mag recht viel später sein. Sie ist erst durch Um- 
setzung in das Sibyllinenbueh und die weitere Überlieferung 
mit demselben zustande gekommen. Darum ist unser Ansatz 
für das zu Grunde liegende Gedicht inhaltlich nicht weniger 
zwingend. 

Dieses ist auch jünger als die Petrusapokalypse; nicht nur 
dafs die Typen der Sünden und Strafen weiter und breiter aus- 
gesponnen sind, es entscheiden auch hier die besonderen Strafen 
für TTpecßuiepoi und bin,KOV€C, die schon eine weitere Ausbil- 
dung der apokalyptischen Bilder nach den Erlebnissen der 
Christengemeinde darstellen. 

Dafs jenes Poem aus Ägypten stammt, ist von vorn 
herein sehr wahrscheinlich, auch wenn die Beobachtungen über 
die Sprache der Sibyllen überhaupt, welche die Eigentümlich- 
keiten des ägyptischen (alexandrinischen) Griechisch zeige, 
nicht durchaus zwingend sein sollten. 1 Aber hier stützt 
eines der besprochenen Werke das andere. Wie Didache, 
Carmen pseudophoeylideum , zweites Sibyllenbuch, Petrus- 
apokalypse wird noch manches andere hierher gehören, 
das ich hier nicht verfolgen kann. 2 Es ist eine in ihrer 
Eigenart gar nicht zu verkennende, eine ägyptisch-christliche 
Litteratur, hauptsächlich der ersten Hälfte des zweiten Jahr- 
hunderts. Es waren eigentümliche Gemeinden, die zuerst dort 
christlich wurden, anknüpfend in Lehre und heiliger Poesie 
an die griechischen, pythagoreisch- orphischen, jüdischen, esse- 
nischen Gemeinden, wie sie dort in bunter Mannigfaltigkeit 
blühten. 3 Wir überblicken ja annähernd, wie dann auch heid- 
nische Gnostikergemeinden zu christlichen wurden. Aber von 
jenen Richtungen wird allmählich erst unsere Kenntnis deut- 
licher. Sie waren gespeist von griechischer durch die Jahr- 
hunderte fortgepflanzter und umgestalteter Moralweisheit; stark 

1 S. Buresch Jahrb. f. Philol. 1891, 533, 538, 539 und namentlich 
Philo!. LI 85 ff. Einige der Beispiele halte ich für schlagend. 

2 Z. B. aufser dem Petrusevangelium das Kerygma Petri (s. jetzt 
v. Dobschütz das Kerygma Petri , Texte und Unters. XI 1, bes. S. 67 ff.), 
der 2. Petrusbrief u. dgl., Harnack Evangel. und Apok. des Petrus * 90. 

3 Abraxas 148 ff. 
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war, hier mehr dort weniger, der Einschlag jüdischer Ge- 
danken und jüdischer Litteratar, und es wäre merkwürdig, 
wenn nicht auch die ebendort damals so blühenden orphischen 
Kultgemeinden Spuren hinterlassen hätten in diesen ägyptischen 
Moral- und Offenbarungsbüchern, die wir nur zu finden zu 
geringe Mittel haben. 

Nach einer Richtung hin möchte ich mir eine Andeutung 
nicht versagen. Dafs die alte prodiceische Allegorie von den 
zwei Wegen es ist, die bei den urchristlichen Schriftstellern 
die Einkleidung ihrer Moralmahnungen in dieses Bild veran- 
lafste, scheint mir nicht mehr zweifelhaft. 1 Wird doch bei 
Justin (Apol. II 11) direkt auf ihn verwiesen, und auch der 
Hirt des Hermas zeigt ganz direkte Anlehnung. Sogar in 
dem lateinischen Fragment der Didache stehen noch an den 
beiden Wegen zwei Engel unus aequitatiSj alter iniquitatis* : 
und diese lateinische Übersetzung geht auf eine ältere Gestalt 
des Textes der Didache zurück. 8 Alle die Stellen, in denen pa- 
rallele Versionen dieser Parabel von den zwei Wegen vor- 
kommen — auch Evang. Matth. VII 13 f. — , brauche ich nicht 
anzuführen, höchstens mag die Schrift Duae viae vcl iudicium 
Petri\ in der auch die gleichen Moral Vorschriften wie in der 
Didache vorkommen, gerade hier erwähnt sein. Auch bei 
ägyptischen Gnostikern, bei den Naassenern, ist das Bild ver- 
wendet, wie Hippolytos bezeugt (V 8 p. 164, 76 ff. DS): uixpä 
bl .. icrx ia uucrrjpia tci ty\q TTepce<pövn,c koltuu, Trepi ujv 
uucnipunv Kai Tfjc öboö Trjc dYOÜcr)c £k€i, oucn.c nXaieiac 
Kai eupuxwpou Ka\ cpepoucric touc äTtoXXuuevouc e tt i 
Tn.v TTepcecpövriv .... Kai 6 Troin.Tr|C be qpnav 



1 Ganz sicher ist mir das geworden durch die eben erschienene 
die Parallelen sorgfältig zusammenstellende Abhandlung von CTaylor 
The two ways in Hermas and Xenophon im Journal of Philologie XXI 
no. 42 (1893) S. 243 ff. Einige dahingehende Bemerkungen hatte aucli 
Norden gemacht Beiträge zur Geschichte der griech. Philos. 387 f. 

2 v. Gebhardt hinter Harwicks Ausgabe des Hermas S. 277. 

3 So jetzt auch Harnack Gesch. d. altchristl. Liiteratur I 87. 

4 Lingenfeld Evangeliorum sec. Hebraeos, aec. Petrura etc. ed. II, 
1884, p. 110 ff. 
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AuTOtp U7T* a\JTf]V 6CTIV CtTapTTlTOC ÖKpiO€CCa, 

KOiXn, 7ir|Xwbric* r\ b* n.xncacGai apiCTTi 
<5Xcoc ic luepöev TroXuTiunrou 'A^pobn-nc. 1 

Gleich darauf werden auch die oben erwähnten Worte aus 
Matthäus über die beiden Wege citiert (p. 166, 95 ff.). Wer 
jener 7TOinrr)C ist, läfst sich vielleicht nicht mit absoluter 
Sicherheit, aber mit grofser Wahrscheinlichkeit angeben. 

Auch Lactantius redet im Anfang (cap. 3) des sechsten 
Buches seiner Institutiones divinae ausführlich von den zwei 
Wegen quas et poetae in carminibus et philosophi in disputa- 
tionibus suis induxenint. Er erzählt dann auch von solchen, 
die sagten vitae cursum Y Utterae esse similem, quod unusquisque 
hominum cum primae adulescentiae Urnen attigerit et in suum 
locum venerit partes ubi se via findit in ambas (aus Vergil 
Aen. VI 540!) haereat mutabundus ac nesciat in quam se partein 
potius inclinet. Si ducem nactus fuerit etc. Weiterhin erwähnt 
er: poetae fortasse melius, qui hoc bivium apud inferos esse 
voluerunt Danach geht der eine Weg in Elysios campos, der 
andere — auch da führt Lactantius wieder Worte des 6. Buches 
der Aeneis an — at laeva malorum exercet poenas et ad impia 
Tartara mittit. Wir erkennen da sofort die zwei Wege (bez. 
drei Wege), die uns oben so vielfach beschäftigt haben, und 
es könnte fast scheinen, als ob wirklich der irdische Scheide- 
weg erst eine Umdeutung des unterirdischen in der bekannten 
Art wäre. Aber wir wissen auch, wem man die Verwendung 
des mystischen Zeichens Y zur Bezeichnung des moralischen 
Kreuzwegs zuschrieb. Die Persiusverse (III 56 f.) Et tibi quac 
Samios diduxit littera ramos, Surgentem dextro monstravit li- 
mite collem, erklären die Scholien 2 so: quae Pythagoras Santo 
insida ortus praecepit, qui Y ad modum humanac vitae figuravit 
. . . et in sinistra parte rami velut vitia sunt, quae devexior fa- 
cilem ad se praestat ascensum. est altera dextera in qua virtutis 
opera celebrantur } arduum ac difpcilem limitem pandens. quam 
qui evaserint quieta sede excipiuntur. Da werden wir also ganz 
deutlich in pythagoreisches Gebiet gewiesen. 

1 Eine sehr selten vorkommende Erwähnung aphrodisischer Aus- 
sichten im Elysium, vgl. Apul. met. VI 18. 

2 Schol. bei Jahn-Bücheler zu den Versen. 
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An der Stelle, wo Xeuophon den Heraklesmythus des 
Prodikos erzählt (Menior. II 1, 20), führt er auch die Hesiod- 
verse an (Werke 287 ff.): 

inv uev t«P KaKÖinia Kai iXaböv ?cnv e'Xececu 
pnibunc* Xeirj uev öböc, udXa b' £yyu9i vaier 
tv\c b' dpeTfjc tbpüJTa Geot TTponäpoiGev £8nKav, 

und diese drei Verse mit dem Zusatz Kai Tiva öböv uctKpäv re 
Kai dvdvTn citiert Piaton an der Stelle, wo er das Treiben 
der Orpheotelesten schildert (s. oben S. 82), und sagt, dafs 
sie diese Verse anzuwenden pflegten (Rep. II p. 364 c). Dafs 
sich die Orphiker vielfach an Hesiod in ihrer Dichtung an- 
schlössen — auch £pya Kai n.uepai hatten sie nach den he- 
siodischen — wissen wir. 1 Sie haben es offenbar auch hier 
gethan, und jenes Bild haben Orphiker und Pythagoreer eifrig 
weiter gepflegt. Auch der 7TOir)Tnc bei Hippolytos wird Or- 
pheus sein. 2 

Die Einkleidung in das Bild von den zwei Wegen beherrscht 
denn auch die ganze von uns besprochene moralische und apoka- 
lyptische Litteratur 8 : die Petrusapokalypse zeigt die beiden töttoi, 
zu denen die Wege führen, und führt auch die Laster auf, die 
zum Tartarus bringen. Auch so schliefst sich dies eigenartige 
ägyptische Schrifttum des zweiten Jahrhunderts zusammen. 

Nicht als ob ich etwa alle diese Dinge für ausschliefslich 
. orphisch- pythagoreisch erklären, nicht als ob ich die Stücke 
dieser Litteratur ebenso aus orphischer Litteratur geschöpft sein 
lassen wollte, wie oben platonische und plutarchische Mythen 
oder Stücke des 6. Aeneisbuches. 4 Am wenigsten wäre das zu 

1 S. Abraxas 127. 

2 So auch Preller Grieche Mythol. I 646 Anm. 

3 Auch bei den Sibyllinen, s. Taylor a. a. 0. 254; dort ist es auch 
zu Phokylides zugesetzt, oben S. 184. 

4 Nur in einem Punkte möchte ich etwas weitergehen. Ich will 
meine Vermutung, die sich schwer streng beweisen lassen wird, wenigstens 
unter dem Texte andeuten. Ist die apokalyptische Schilderung des Si- 
byllenbuches von der offenbar vorausliegenden Petrusapokalypse ab- 
hängig? Wären auch die Zusätze der Sibylle vielleicht alle aus natür- 
licher Fortentwickelung zu erklären, so wäre doch das Fehlen der Strafen 
und so manche andere Auslassung unbegreiflich, wenn der Poet die in 
der Gemeinde in Geltung befindliche Apokalypse vor sich gehabt hätte und 

Diotorioh, Nokyia. 13 
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rechtfertigen bei den ethischen Ausführungen, die wir ja viel 
weiter und allgemeiner verbreitet finden. Aber wer sich nicht 
durch die geringen Reste, die wir haben, tauschen läfst über 
die ungeheure Macht und Ausbreitung orphischer Litteratur 
in jener Zeit und in jenen Ländern, wer bedenkt, wie bei den 
Autoren der Zeit Orpheus der allbekannte Repräsentant einer 
umfangreichen Poesie und einer die hellenistische Welt beherr- 
schenden Religion ist, der wird mich recht verstehen, wenn ich 
auf diesem Wege so vieles, vielleicht auch nicht Altorphische 
oder Altpythagoreische, gerade an einem Hauptpunkte des Aus- 
tausches in die christliche Gemeinde übergegangen glaube, und 
mir nicht vorwerfen, dafs ich zu vieles für orphisch halte und 
in einen apokryphen Mysterienkult hineinzwingen wolle. Es 
ist kein Zufall, dafs wir immer wieder, auch wo es niemand 
vermutet hätte, in dieselbe Richtung gedrängt werden: da 
sind eben die Quellen des Griechischen im Christlichen. 

Freilich konnte ich nur die Hauptlinien solcher Be- 
ziehungen andeuten, zumal ich in weitere Erörterungen weder 

sie zur Lektüre seiner Glaubensgenossen hatte in Verse umsetzen wollen. 
Und woher hätte er das Fegefeuer, seine so eigentümlich ansgesponnene 
Schilderung des Landes der Seligen, die elysische Flur, den acherusischen 
See in ihrer bestimmten Art und so manches andere, das uns oben schon 
an ganz bestimmte Tradition erinnerte? Recht ähnlich klingen die beiden 
oben (S. 134) angeführten hexametrischen Fragmente, die uns aus einer 
orphischen Hadesfahrt von Proklos überliefert werden (Fragm. 164 Ab.). Ich 
halte es für sehr wahrscheinlich, dafs die sibyllinischen oder wenigstens 
die diesen zu Grunde liegenden Hexameter gemacht sind mit Benutzung 
einer orphischen Nekyia; mit Benutzung« sage ich: nicht, dafs sie ab- 
geschrieben, ganz oder teilweise wörtlich übernommen seien; aber der 
Verfasser hat sich im Inhalt zum grofsen Teil an ein solches Gedicht 
angeschlossen. Und wenn der Verfasser dieser Verse die Apokalypse 
nicht benutzt hat, so kann die Übereinstimmung zwischen beiden, die 
über allgemein Sachliches oder vereinzelt anklingende Worte weit hin- 
ausgeht, nur dadurch erklärt werden, dafs sie, jeder zu seinen Zwecken 
und in seiner Weise, ein oder auch verschiedene verwandte orphische 
Gedichte benutzten. Welche andere gemeinsame Quellen wären bei so 
frappanter Übereinstimmung überhaupt denkbar? — Die engsten Be- 
ziehungen zwischen der sibyllinischen Orakelpoesie und orphischen 
Lehren der Theogonie habe ich an einer Inschrift aus Perinth erwiesen 
de hymn. orph. p. 6rT. Und man denke nur, dafs im 6. Buche der Aeneis 
die Sibylle die Führerin ist. 
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der sibyllinischen Orakelpoesie noch der Didache mich ein- 
lassen kann. Und ausführlichere Behandlung der Gruppe von 
ägyptischen religiösen Litteraturwerken des 2. Jahrhunderts, so 
reizvoll sie ist und so reiche Ergebnisse sie verspricht, ist 
liier nicht am Platze: denn sie würde ganz von dem eigent- 
lichen Ziel dieser Untersuchungen abführen. Gehören aber 
wirklich die orphischen Nekyien, welche die Neuplatoniker 
in Ägypten kennen lernten und als allbekannt voraussetzen 
konnten, in dasselbe Land und dieselbe Zeit wie diese Litte- 
ratur, in dasselbe Land wie auch die Petrusapokalypse, so 
wird auch schon deshalb niemand die grofse innere Wahr- 
scheinlichkeit der Beziehungen zwischen diesen und jenen 
Büchern abstreiten. Mag aber immerhin die Betrachtung der 
Entwicklung der Sündertypen 1 uns nur im allgemeinen und 
etwa in der Form des Ausdrucks den Ubergang aus orphischer 
Hadeslitteratur in christliches Schrifttum in Ägypten als 
wahrscheinlich erscheinen lassen, so mufs eine Untersuchung 
über die Entwicklung der, wo wir ihnen bis jetzt begegneten, 
so ganz eigenartigen Typen der Strafen in der Unterwelt die 
Grenzen enger ziehen und die Vermutungen, die bis jetzt 
vielleicht nur wahrscheinlich geworden sind, entweder wider- 
legen oder aber schlagend bestätigen. 

2. 

Töttoc KoXdceuüC heifst die Hölle der Petrusapokalypse; 
KÖXacic heifst bei den Neugriechen die Hölle 2 . Strafe und 



1 Eine weitere Verfolgung der Sündertypen in die christliche 
Litteratur hinein liegt aufserhalb unseres Zweckes. Abgesehen davon 
würde die Vergleichung der späteren Apokalypsen, die ich eben in der 
Ausgabe von James erhalte (Texts and studies ed. by Robinson, II 3 
Apocrypha anecdota by James), manches merkwürdige ergeben; nament- 
lich die Apocalypsis Mariae virginis 115 ff. ist eine sehr bedeutsame Weiter- 
bildung der Petrusapokalypse. Jene Sündertypen finden wir aber auch 
in einem fast ganz jüdischen Buche, wie den Testamenten der 12 Patri- 
archen wieder (ed. Sinker Cambridge 1869): die einzelnen Patriarchen 
warnen geradezu vor je einer der Hanptsünden, die ihnen selbst Unglück 
gebracht hat. (P«uben iropvcia, Simeon qp66voc u. s. w.) 

2 BSchmidt Volksleben der Neugr. 247. KoXctZctv ist, wie schon 

13* 



Digitized by Google 



— 19G — 



Pein war das Hauptsächliche geworden. Mannigfache Arten 
von Strafen sind uns im Laufe unseres Weges schon be- 
gegnet. Den uralten Glauben an furchtbare Untiere der Tiefe 
habe ich oben erklärt. 1 Das hauptsächlichste Mittel der Pein 
in der Apokalypse, mit dem in mannigfacher Variation die 
meisten der einzelnen Sünderklassen bestraft werden, der ßöp- 
ßopoc, die Xiuvn. (nupöc, bucujbiac, ttuou — ), ist oben in seiner 
Herkunft und Weiterüberlieferung genugsam erklärt worden. 

Daneben spielt nun die Qual durch Feuer eine grofse 
Rolle, und der See und der Schlammpfuhl sind selbst feurig. 
Wie ich den Pyriphlegethon entstanden und in die Unterwelt 
verlegt denke, habe ich oben angedeutet. Bald mufste man 
sich den feuerflammenden Strom als ein Mittel der Qual denken; 
denn die alte Vorstellung war verloren, sobald man sich den 
Flufs unter der Erde dachte. Man mag ihn nun immerhin 
auch in einer unbestimmten Verbindung mit dem Leichen- 
verbrennen gedacht haben, ehe die Vorstellungen von Hades- 
qualen bestimmter von bestimmten Richtungen ausgebildet 
wurden. 



viele Stellen uns zeigen konnten, früh der typische Ausdruck für das 
Strafen dornten. 

1 Dahin gehören auch die Schlangen, die früh erwähnt werden; 
Homeros wird in der alten Pythagoras-Katabasis von Schlangen nmringt 
(LDiog. VIII 21), Peirithoo8 wird auf seinem Sitze von Schlangen fest- 
gehalten (8. S. 92) u. mehr dgl. Auch die jüdische Anschauung von 
dem CKUiXnS ist auB demselben Glauben hervorgegangen (Jes. LXVI 24, 
b. unten), vgl. Jes. Sir. VII 17 öti ^köikucic dceßoöc tröp xal acujXrjS. Selb- 
ständig ist aber auch aus den Vorstellungen von den Fressern der Unterwelt 
der nordische Glaube von dem Schlangensaal hervorgegangen; der Saal ist 
geflochten aus Scblangenrücken und der Saal steht auf Nastrond (Leichen- 
strand). Dafs das erst aus christlichen Schriftstellern übernommen sei, 
wird durch Bugges Beispiele (Studien über die Entstehung der nordi- 
schen Götter- und Heldensagen, übers, von Brenner S. 482 ff.) nicht im 
allermindesten bewiesen. Die Erzählung in der Völuspa von den Mör- 
dern und Meineidigen, die in schweren Strömen waten, kann freilich 
leicht durch Christliches beeinflufst sein, zumal in diesem Teile der 
Völuspa. Vielleicht wird sich noch einmal beweisen lassen, dafs von 
der Petrusapokalypse aus durch die Paulusapokalypse diese Dinge in die 
christliche Litteratur des Mittelalters und so auch in die späteren 
Sagen des Nordens überliefert sind. 
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Feuer reinigt in lustralem Sinne. Das hat spätere Zeit 
(so viel wir wissen) auch bei der Totenverbrennung deutlich 
ausgesprochen: 

TTupKCtui b* cxut]oici b^[ucic] ipuxrjv T€ K(ie[r|pev] 1 

oder: 

dvGdbe AidXoTOC KaGapüJi irupi fma KaGripac 
dcKrjTrjc coqpuic ujixex' ic dGavdxouc. 2 

Von Empedokles, der in den Aetna sprang, sagt Laertios 
Diogenes (Anth. Pal. VII 123): 

Kai cu ttot', 'EuTteböicXeic, biepfj (dXoyi cuiua KaGripac — 
TiOp duo KpriTripuJv Sktticc dGavarov. 

Feuer reinigt von Sterblichem, Unreinem. 3 Thetis Treptrjpei 
dem Achilles toc Gvnjdc cdpKac, £cp6eipev ö Vjv aurqj Gvr|TÖv 
durch Feuer 4 ; ebenso macht es Demeter mit Demophoon oder 
Triptolemos. 5 So wird auch meist bei der Apotheose des 
Herakles vom Scheiterhaufen aus die Bedeutung des Feuers 
aufgefafst: Kai -fdp eKeivoc diToßaXujv öttöcov dvGpumeiov e?xe 
Trapd ific uryrpöc, Kai KaGapöv tc Kai aKripaiov qpepurv tö GeTov 
dv^TrraTO de touc Geouc, bteuKpivnGev uttö toö irupöc. 6 Aus 
denselben Vorstellungen geht der Gebrauch des Feuers bei 
allerlei Verjüngungszauber hervor. 7 



1 Kaibel ep. 109 von der athenischen Borg aus römischer Zeit. 

2 Kaibel ep. 104. Vom Lykabettos. Köm. Zeit. 

3 Sollte nicht auch ähnliches liegen in dem Homervers II. VII 409 f. 

oü y&p Tic cpeiow veicuujv KaTaTcGveidmjuv 
t(tv€t', lud K€ eävwa, uupoc uciXicc^uev üjkci. 

Wie bei den Indern (Rohde Psyche 29) wird doch auch bei den Griechen 
eine lustrale Reinigung (vom Körper) mit dem Verbrennen zugleich ge- 
meint sein. Selbst für die homerischen Griechen wird man das nicht 
mit voller Bestimmtheit in Abrede stellen dürfen, wenn auch die ur- 
sprünglich mit dem Ritus verbundenen Vorstellungen in ganzen Volks- 
kreisen zurückgetreten sein mögen. 

4 Rohde Psyche 29, 4. 

5 Rohde a. a. 0. 29, 4, der auch an den Volksgebrauch erinnert 
'Feuer auf der Strafse anzuzünden und mit den Kindern durch die 
Flammen zu springen, s. Grimm Deutsche Myth. 4 520.' 

6 Lukian Hermot. c. 7, vgl. Rohde a. a. 0. Vgl. auch Seneca Herc. 
Oet. 1966. 

7 S. Moses Chorenensis in Progymn. III (Nauck Trag. fr. p. 560): 
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Eine wenn auch späte Überlieferung liifst Thetis das 
Achilleuskind m die Styx eintauchen, damit es unsterblich 
werde, und die von Friedrich Marx in der archäologischen 
Zeitung XLIII 1885 (S. 169 ff.) besprochenen Bildwerke zeigen, 
dafs man nicht nur das Kind der Thetis in der flammenden 
stygischen Flut gefeit werden liefs, sondern dafs man auch nach 
einem sonst fast verschollenen Mythus deu Ares von Athene 
in eine Urne tauchen liefs, aus der die Flammen hervor- 
schlagen: dafs darin stygische Flammenflut gedacht ist) geht 
aus dem Kerberos darüber auf dem Bilde der Oiste aus 
Palestrina (Monum. dell' Inst. IX, tav. LVIII, eine Abbildung 
auch bei Marx a. a. 0.) deutlich hervor. So sollen, was an 
dem Kinde sterblich ist, die unterirdischen Flammen ver- 
zehren, und es liegt am Tage, dafs man gerade diesen eine 
das leiblich Vergängliche und Sterbliche verzehrende Kraft 
zuschrieb: wen diese Feuertaufe von den Schlacken der 
Menschlichkeit gereinigt, der war unsterblich, war ein Gott. 
Mufs man nicht in den Zusammenhang solcher Anschauungen 
auch das unterirdische Feuer rucken, das bei Piaton die 
Seelen von ihren Malen und Flecken reinigt, dafs sie wieder 
göttlich werden, wie sie es einst waren? Eine lustral reinigende 
Flamme ist dieses Fegefeuer. 

Aus dieser Bedeutung des Feuers erklärt sich ja auch 
der gewifs uralte Brauch prodigia (repctia) zu verbrennen, wie 
es auch bei den Griechen mehrfach bezeugt wird. Die Kinder 
der Melanippe, so kam es auch in des Euripides Melauippe 
cocpn vor, sollen nach der Meinung des abergläubisch frommen 
Hellen als ßoirfevn repaia, wofür man sie hält, verbrannt 
werden (öXokciutoöv Td ßpe'qpn.); die Mutter selbst soll sie 
evTaqpioic schmücken 1 . In Theokrits Herakliskos (XXIV 89) 
werden die Schlangen, die den Kleinen angegriffen, verbrannt, 
Kaie be nub* aYpiaictv eiri cxfcatci bpotKOVie vukti ue'ca — die 
Asche streut man in den Flufs ohne sich umzudrehen, und 

nempe ut Medea laniatum arietem in lebettm coniecerit ignem que sub- 
diderit, utque fervente cum motibus lebete viventis arietü speciem osten- 
derit coque modo illusis filiabus Peliam luniandum curaverit etc. Nicht« 
anderes als das Feuer soll die Neubelebung oder Verjüngung bewirken. 
1 Gregor. Corinth. Rhet. VII p. 1313 ff. Nauck Trag. fr. p. 509 ü. 
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Phryuichos erklärt (Bekker Anecd. graec. p. 10) öVfpioic Kcrra- 
Kaöcai HuXoic. Tct TepaTujbn. Tnv q>uav cV ätpioic Ikcuov 
EüXoic. So wurden denn auch später noch zuweilen die so- 
genannten (pctpuctKOi, die zur Sühne einer Stadt zum Tode Ver- 
urteilten, verbrannt. 1 

Das unterirdische Feuer ist erst sekundär als Mittel der 
Qual gedacht; als solches hat man auch alsbald die Fackeln 
der Erinyen aufgefafst, die ursprünglich ganz ausgesprochen 
lustrale Bedeutung hatten. 2 Das Feuer als so recht eigentliches 
Element der unterirdischen Pein findet sich verhältnismäfsig spät 
(z. B. deutlich Lukian vera hist. II c. 27). 3 Bei den Griechen 
wird nie ganz die Vorstellung seiner reinigenden Kraft zurück- 
getreten sein; die 'Unheilbaren' z. B. bei Piaton werden nie 
mit Feuer gestraft. Hinzugetreten sind dann freilich Lehren 
wie die von der £kttupujcic ; die durch die Stoiker überallhin drang. 

1 Tzetz. Chiliad. V 736. 

2 Aischin. in Tiniarch. § 190 un,?>€ xoue ^ccßrjKÖxac KaGdtrep Iv 
xpaviuöiaic TToivdc £Xaov€iv Kai KoXdiÜ€iv baclv iiuu^vaic. Also 
schon in Tragödien kam das vor. Axioch. p. 372 a Xainrrdciv £muö- 
voic irupoüuevoi TToivwv, von den Verdammten. Cic. de leg. I 14, 40 
Furiae non ardentibus taedis sicut in fabulis, sed etc. Über die 
lustrale Bedeutung der Fackeln s. Diels sibyll. Blätter 48 mit Anm. 1 : 
f die Fackel, die am deutlichsten die dem Feuer innewohnende Kraft der 

• 

Reinigung zu verkörpern schien, die bereit sein mufste die suffimenta, 
dann das Opferfeuer zu entzünden, die nächtliche oder unterirdische 
Feste, wie sie häufig mit dem chthonischen Dienste verbunden waren, 
erleuchtete, ist die stete Begleiterin des Sühnkultus, in welcher Form 
er auch erscheinen mag.' Dort auch weitere Belege und besonders auch 
bei Usener Religionsgesch. Unters. 312, 28. Sehr wichtig ist die Stelle 
der aristoph. Wespen 1361 ff.: 

dXX* die xdx»cxa cxrjöt xdcöc xdc bexdc 

Xaßoöc', Vv' aüxöv xuuGdcu» vcavucOüc, 

oVuuc ttoG * ouxoe £ui upö xüjv uucxrip^wv. 

Feuerschnaubend, feuerblickend (vgl. orph. Ilymn. LX1X 6, oben S. 62), 
mit feurigem Gewand (£k x itu J viuv irOp irveouca Eur. IT 288) scheinen 
die Erinyen früh gedacht zu sein, s. Roschers Lex. 1 1312 f. Der erste Vers 
von Eurip. Phaetbon fr. 781 N 8 ist nicht sicher herzustellen: 

mipöc x' £ptvuc iv veKpok Gepnvucu 
Zwc* r\y dv(nc' dxuöv inyav?i — . 

3 Ein feuriger Strom im Anschlufs an den Pyriphlegethon findet 
sich natürlich früher; am deutlichsten bei Piaton Phaid. p. 113 b . 
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Für die Kreise, welche jüdischen Einflüssen zugänglich 
waren, ist dann das Wort des Jesaias von dem Wurm, der 
nicht sterben, und dem Feuer, das nicht verlöschen wird (koi 
tö Tröp auTAv ou cßecGnceTai Jes. LXVI 24 Sept.), wirksam 
geworden und die durch fremde Einflüsse erst so entwickelte 
Anschauung von dem feurigen Thal Ge-Hinnom, Gehenna. 
In den ägyptischen Papyri ist gelegentlich Y^vvct 7rupöc die 
Unterwelt 1 Die Stelle Marc. IX 49 zeigt den Einflufs des Jesaias- 
satzes: ß\n.0nvai €ic Tf|V Yeevvav toö Trupöc, öttou 6 CKuuXr|H 
outüjv ou TeXeura Kai tö irup ou cße'vvuTai. In der Johannes- 
apokalypse XXI 8 ev Tf| Mmvtj rrj Kaiouevrj Trupi xai Geitu, ö 
ecriv beuTepoc GävaTOC haben wir dann dieselbe Hölle, die 
auch Lukian kennt mit den ttotouoi Trupöc, dem ttoXu Tröp 
Kcuöuevov, der öcufj oiov Geiou xai ttitttic in der vera bist. 
(II c. 27 ff.), von deren Vorbildern wir oben sprachen. Nichts 
kann aber wieder den lustralen Charakter dieser Qualingrc- 
dienzien der Hölle deutlicher machen als Geiov, der stets in 
lustralem Gebrauch gewesene Schwefel, und nicht anders ist 
das Pech drunten zu erklären. 2 Neugriechisch heifst die Hölle 
auch heute noch einfach rricca. Lukian nennt neben 9eTov 
und mcca noch <5ccpa\TOC, und auch da weist beispielsweise 
ein Bericht des Zosimos hist. nov. II 1 vom grofsen Säkular- 
fest und -opfer in Rom, wo o'i beKarrevTe ävbpec im ßrjuaToc 
xaerjuevoi tlu bruntu biaveuovrai toc KaGdpcia* TaÖTa be ecnv 
babec Kai 6eiov Kai accpaXTOV auf denselben Ursprung dieser 
unterirdischen Dinge. 3 Ganz besonders deutlich ist solche 

1 Pap. Paris. 3072 Wess. 

2 Gegen böse Geister, bei Beschwörung der Inferi, beim Zauber 
gebraucht, Abraxas 36, 2. Schmidt a. a. 0. S. 247. Anders mag es ge- 
meint sein, wenn in der Apokalypse der Jungfrau Maria (bei James 122, 25 f.) 
ein Flufs in der Hölle beschrieben wird Kai rjv n. ibia toö ttotciuoO £K€(vou 
CKoreivoTepa uiccnc. Schon Homer sa'gt lueXavtepov nÖTe iricca. — Auch 
über Sodom und Gomorrha regnet Feuer und Schwefel, Genes. XIX 24 ; 
das hängt mit der Beschaffenheit der Gegend, von der die Sage aus- 
gieng, zusammen. 

3 Späterhin findet sich dergleichen natürlich, ohne dafs der alte 
Sinn noch durchblickte, aber es werden fast immer dieselben Dinge 
angeführt. Z. B. in einem äthiopischen certamen apostolorum (Lipsius 
Apokr. Apostelgeschichten I 618 f.) erzählt ein wiedererweckter Jüngling 
(die bekannte Form der Hadesschilderungen), wie er drunten von 40 
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Auffassung der Hadesstrafen noch bei Vergil Aen. VI 
739 ff.: 

Ergo excrcentur pocnis veterumque malorum 
Supplicia expendunt: aliae panduntur inanes 
Suspensae ad ventos, aliis sub gurgite vasto 
Infestum eluitur scelus aut exuritur igni. 

So lehrt die orphische Theologie durch den Mund des Anchises. 
Luft, Wasser, Feuer sind die reinigenden Elemente. Ich habe 
oben darauf hingewiesen, wie schon in der alten pythagoreischen 
de "Atbou KGtTdßacic Hoineros in der Unterwelt an einem Baume 
aufgehängt war 1 , wie in Piatons Gorgias die Frevler im Ge- 
fängnisse drunten aufgehängt sind: in der Petrusapokalypse 
ist das Aufhängen an Haaren oder Füfsen eine Hauptstrafe. 
Natürlich hat man da nur noch an die Qual, nicht an Lustra- 
tion gedacht. Für die Reinigung sub gurgite vasto habe ich 
schon auf Platonstellen verwiesen und ein orphisches Frag- 
ment herangezogen, in dem die Ungerechten im Acheron gerei- 
nigt werden (Ka6ctipovTai). Die Bedeutung aber des igne exuri 
ist uns nun auch hinlänglich klar. 

Es ist nur natürlich, dafs alle diese Dinge später nur 
noch als Qualen und Strafen auf'gefafst wurden. Das Feuer 
ward nun ein Feuer der Qual. So werden es auch schon 
die orphischen Verse meinen, denen das Feuer das Charakte- 
ristische des Tartaros ist. Da heifst es: (pXöH TctpTCtpou 
ctmdvTpia und Tdpiapa, \ac\x(x cpaeivöv. 2 Da steht freilich 



Bauleuten mit brennenden Fackeln ein Haus von Pech und Schwefel 
habe errichten sehen, in dem sein Vater habe verbrannt werden Bollen. 

1 Nebenbei bemerkt hängen auch wieder an Bäumen die Frevler 
drunten in der späten visio Pauli, s. Herman Brandes Visio S. Pauli, 
Halle 1885, S. 38; an allen möglichen Körperteilen sind sie aufgehängt. 

2 Pap. Paris, v. 2334 ff., Abraxas S. 35. Ich hätte dort so edieren 
müssen : 

crjpetov mpur xd^ov tö cdvbctXov 
xfjc Tapxapouxou, cr^ppa, KXeic, Knpuiaov, 
pöpßoc ctönpoöc Kai kuujv Kuavöxpooc, 
KXetGpov' xpixujpov, £cxäpa irupoup£vn, 
ckötoc, ßu6öc, qpAöE TapTäpou cnpdvTpia 
4>6ßouc, '€pivvöc, beupovae xcpacriouc (Pap. t' £pacrtouc). 
Pap. Berol. 343 (Abel Orphica p. 287): 
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noch in demselben Verse neben der Flamme des Tartaros die 
Finsternis (ckötoc), wie sie gerade dem Tartaros seit ältester 
Zeit zukam. 1 Auch die Kälte wird ihm einst schon zu- 
geschrieben, und in der späteren Zeit wird nun der Qual 
der Flammen die der äufsersten Kälte entgegengesetzt. In 
gnostischen Schriften werden in der Hölle neben Orten des 
Feuers für bestimmte Frevler auch Orte des Schnees und der 
Kälte angeführt. Freilich kann dergleichen auch an andere 
Dinge augekuüpft haben. Lukian führt als eine Bestrafung 
an, dafs einer auf den Haimos geführt wird und dort nackt 
auf dem Schnee liegen mufs mit zusammengebundenen Füfsen, 
nachdem er vorher mit Pech gequält ist (ApaTreiat 33). 

Seitdem man die Dinge, die. mit den Frevlern in der 
Unterwelt vorgiengen, nur noch als Strafen und Qualen auf- 
fafste, malte man sie natürlich immer mehr aus und vervoll- 
ständigte sie nach Art der Strafen und gerade der schreck- 
lichsten, welche die irdische Gerechtigkeit oder auch Un- 
gerechtigkeit anwandte. Ganz abgesehen davon, dafs natürlich 
der Erinyen oder Dämonen mit den uäcrrrec 2 Vorbild die 
irdischen uacTrroqpöpoi (Pollux III 145) sind oder des unter- 
irdischen Kerkers die Fesseln in irdischem Gefängnis 3 , haben 
besondere Qualen, wie sie namentlich auch von den alten 
Tyrannen erzählt wurden, dem Höllenbilde die gräfslichsten 
Züge geliefert. Plato z. B. (Gorgias p. 473 c ) erwähnt als 
solche Tyrannengrausamkeiten CTpeßXoöv, eia^uveiv (entmannen), 
touc öqpeaXuouc exKaeiv, övacraupoüv und auch kqtqttittoüv. 

öpK(£w TÖ TTÖp TÖ cpCtV^V TTpÜÜTOV £v dßÜCCW, 

öpid£u) Tf)v cfjv böva|uiv xt^v iräci )i£YiCTnv, 
opKuin töv (pGetpovxa )LidxP lc "Ai&oc eicuu. 

Der letzte Vers klingt merkwürdig ahnlich Matth. X 28 töv öuvdjue- 

vov Kai H»uxf)v Kai cuj|ua äiroX^cai dv Y€£vvr|. 

1 IL Schol. VIII 13. • 

2 Vgl. auch Sibyll. II 288. Verg. Aen. VII 5B7. 570; Iunkos irepl ynpwc 
gtob. flor. CXVII 9 ndcnEt Kai K^vrpoic üicrrcp ln\ acnvflc ai tujv xpaYu»- 
bOüv €tinev(b€c — ähnlich noch bei Claudian carm. min. XXIII 51 : 

Sic non Tartareo Furiarum verbcre pulsus 
Irati relegam carmina grammatici. 

3 Z. B. aXüC€i (naKp^ ocöe^voi Lnk. Nekyora. c. 11, Sibyll. II 288 f., 
catciae etc. Verg. Aen. VI 558. 
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Von den milesischen Optiinaten erzählte Herakleides Poiitikos 
(bei Athenaios XII p. 524 a ), dafs sie alle, die sie in ihre 
Gewalt bekamen, mit den Kindern k(xt6ttittiuc(xv. Lukian 
(Apa7T€Tai 33) redet sogar von ttittwtcu, denen einer zur Strafe 
übergeben werden soll. Bei Plautus (Captivi 596) wird einem 
ange wünscht: 

At pol te, si hic sapiat senex, 
Pix atra agitet apud carnuficem tuoque capiti inluceat. 

In Rom gab es einen Ausdruck tunica punire molesta (Iuvenal 
VIII 235) und das bedeutet, dafs einer mit allerlei brennbaren 
Stoffen wie Pech, Werg, Wachs u. a. bedeckt und verbrannt 
wird. Das geschah besonders bei solchen, die Brand gestiftet 
hatten. 1 

Es geht nicht an, alle solche Strafen zu besprechen. Auch 
das Rädern (Tpoxtteiv) ist alte Strafe (Antiph. de venef. § 20). 
Blenden ist sehr gebräuchlich, z. B. auch als Strafe der 
Ehebrecher, namentlich im Orient, an dessen Grausamkeiten 
man vielfach bei Ausmalung der unterirdischen Strafen er- 
innert wird. 2 Dafs der Giftbecher auch im Hades An- 
wendung fand, war schon oben (S. 68) zu erwähnen. 3 
Geifselung war ja eine ganz gebräuchliche Strafe, namentlich 
auch bei Sklaven. Dabei wurden sie häufig aufgehängt, z. B. 
in Terenz Phormio sagt der Sklave Geta (v. 220) cgo plectar 
pendcns, im Eunuchus (v. 1020) wird dem Parmeno gedroht 
tu iam pendebis. Häufig wird dabei auch noch ein Gewicht 
an die Hände oder Füfse gehängt. So heifst es in der Asinaria 
des Plautus (v. 301): 
Nudus vindus centum pondo's, quando pendes per pedes . . . 

1 Vgl. Martial X 25. Seneca epist. XIX. Tac. Annal. XV 44. Vgl. 
Ruperti zu der Juvenalstelle und zu I 155. 

2 Plutarch weist bei seiner Hadesbeschreibung in de ser. num. 
vind. c. 23 ganz ausdrücklich auf die Perser hin. 

3 Erdrosseln, Hinrichten mit dem Schwerte, mit der Keule, mit 
dem Strang, in eine Grube Stürzen, vom Felsen Stürzen, Säcken (vgl. 
Jahrb. f. Philol., Suppl. XVI 784), Ertränken sind hauptsächliche Todes- 
strafen, die freilich für den spätem Hades zu einfach sind. S. C. Fr. 
Hermann, Grundsätze und Anwendung des Strafrechts im griech. Alter- 
tum in den Abh. d. Ges. d. Wiss. zu Göttingen VI (1853-1856) 300 ff. 
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(v. 303) Ad pcdes quando adligatutnst acquom centumpondium, 
Ubi manus manicae compkxae sunt atque adductae ad 

trabein. 1 

Das Aufhängen (auch das Aufhängen an den Füfsen) kommt 
ja dann, wie wir wissen, als Höllenstrafe vor, auch in der 
Petrusapokalypse. Etwas ähnliches, um noch ein anderes 
Beispiel dieser Art anzuführen, wie die Strafe des Kinyras 
bei Lukian, der in der Unterwelt an den cdboTa freilich aus 
besonderem Grunde aufgehäugt ist, findet sich als offenbar 
gewöhnlichere Strafe auf einem Vasenbilde aus Lokris, das 
HBlümner publiciert hat 2 : ein Sklave ist in einer Töpfer- 
werkstatt an Hals, Händen und Beinen an der Decke auf- 
gehängt und wird von einem anderen geprügelt, und dazu 
'hat man ihm noch einen langen Strick an das Geschlechts- 
glied angebunden und das andere Ende dieses straff an- 
gezogenen Strickes unten auf dem Erdboden an einem Haken 
oder Ringe festgemacht'. 

Noch eine Strafe derart wird hier von Bedeutung sein, 
die nach Herodots Bericht (I 92) Kroisos an einem Wider- 
sacher hat zur Anwendung bringen lassen: im Kvctcpou cXkujv 
biecpOeipev. Darauf bezieht sich auch Hesychius (s. im kvci- 
<pou £\k€iv) ö ouv KpoTcoc töv ixQpbv TrepieHcuve Taic dtKdvGaic 
xai oütujc frpeeipev. 3 Dasselbe meint Piaton, wenn seine unter- 
irdischen Foltermänner die Seelen der Frevler eiXxov ctt* 
dcTraXdeujv KVOtTTTOVTec (Rep. p. 616 a ), und in der Petrus- 
apokalypse müssen sich solche an einem Orte herumwälzen, 

1 So soll ja auch schon Hera zwischen Himmel und Erde auf- 
gehängt werden zur Strafe, die Fflfse sollen mit Ambossen beschwert 
und die Hände mit goldenen Fesseln gebunden werden, Horn. II. XV 18 ff. 

2 Mitteilungen des athen. Instituts XIV 1889, S. 151. EBethe 
macht mich darauf aufmerksam, dafs wol auch die alexandrinische 
Bronce Mitteil, des athen. Instit. X 1885, Tafel X, ähnlich zu erklären 
ist, jedenfalls nicht, wie es Schreiber gethan hat. Dafs der 'öyPoikoc' 
einen Bissen würgt, der mit beiden Händen die Kehle hinabgedrückt 
werden müsse, ist ganz unwahrscheinlich : er wird irgendwie gequält, hat 
wahrscheinlich eine Schlinge um den Hals. Das durchbohrte Geschlechts- 
glied hat auf jeden Fall die Bedeutung irgend einer Qual (Infibulation 
ist es nicht). 

3 Vgl. Plutarch de Herod. malign. p. 858 e . 
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wo Kieselsteine sind, spitzer als Schwerter und jede Speer- 
spitze (IX). 1 

Die Qualen, welche die Märtyrer zu erdulden hatten, 
mögen auch spater nicht ohne Einflufs auf die Bilder der 
Höllenqualen gewesen sein. Was die Gottlosen ihren Opfern 
nur kurze Zeit hier auf Erden anthun können, werden sie 
selbst drunten ewig leiden. 2 So kommen in dem Brief über 
die Märtyrer von Lyon z. B. (Euseb. h. e. V 1 ff.) ganz ähnliche 
Qualen vor wie in der Apokalypse, die udcTTrec, das TTirav^ew 
u. ä. Auch die 0n.pia, die ja von Alters drunten hausen, werden 
nun hier und da nach Art der Bestien gedacht sein, denen 
die Armen zum Opfer vorgeworfen wurden. 

Deutlicher aber kann die Anknüpfung der unterirdischen 
Strafen an die irdischen gar nicht hervortreten als in der 
Art, wie man, griechische Vorstellung so zu sagen über- 
setzend, in gewissen Kreisen Roms sich die Unterwelt dachte, 
nach dem Zeugnis des Lucretiusverses : 

Verber a, camifices, robnr, pix, lammina, taedae. 

Eine bestimmte Beziehung zwischen Strafart und Ver- 
brechen tritt sehr oft auch in ältestem Strafrecht oder auch 
in den in alter Zeit üblichen Grausamkeiten hervor. Der Ehe- 
brecher wird geblendet, weil sein Auge ihn verführt hat, dem 
Entsiegler eines Orakelspruchs wird die Hand abgeschnitten, 
mit der er das gethan (auch die Zunge wird ihm wohl aus- 
geschnitten, damit er nicht ausplaudern könne) 3 ; den Selbst- 
mördern, den airröxeipec wird noch nach dem Tode die Hand 
abgehauen 4 ; verbrannt werden, die Brand gestiftet haben, und 



1 Entsetzliche Strafen, die sehr an Höllenstrafen gemahnen, 
finden sich auch im alten deutschen Rechte, namentlich in Wald- uud 
Forstrechten , z. B. in dem alten Weistum der Dreieich in dem 
Buche von FrScharff Das Recht der Dreieich (auf das mich Usener 
aufmerksam macht) 398 ff. (vgl. Grimm Weistiimer VI 397, I 498 f.), 
vgl. auch Günther in dem gleich anzuführenden Buche 201 ff. Es hat 
solche Dinge in anderer Art gewifs auch im Altertume gegeben, abor 
wir wissen kaum noch davon. 

2 Vgl. Gallonius de martjrum cruciatibns p. 360. 

3 Zenob. VI 11. 

4 In Athen: Aischines Ctesiph. 244. 
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viel dergleichen könnte man anführen. 1 Etwas verschieden 
ist es, wenn etwa Mithradates dem Romer Gold in den Hals 
giefsen läfst, weil er dessen nicht genug kriegen könne. 

Gleiches mit Gleichem zu vergelten ist ein uralter Rechts- 
satz, der älteste Strafrechtssatz, der in religiösen Anschauungen 
wurzelt. Auch bei den Griechen tritt das deutlich hervor; 
nirgends wird es deutlicher gesagt als in der weihevollen Ver- 
kündigung uralt heiliger Satzung durch den Chor der Choe- 
phoren bei Aischylos (306 ff.): 

'AM' üj ueYdXai Moipai, AiöGev 
Trjbe TeXeuTav 

fj tö biKdtov uexaßcuvei. 
dvTi jiev £x6p« c T^wccrjc €x6pd 
yAlucco: TeXeicGu). ToOqpeiXöuevov 

rrpdccouca Aixn, ueV ÄUTCt" 
dvTi be TrXriTnc «poviac qpoviav 
TiXriTnv tiv£tuj. bpdcavn TraGetv, 

Tpitepujv uO0oc idbe (puuveu 

Alten Gesetzgebern wie dem Zaleukos werden solche Grund- 



1 Schon in der Zwölftafelgesetzgebung in Rom waren Strafen in 
diesem Sinne angeordnet: st tnembrum rupsit, ni cum eo pacit, talio esto 
(Taf. VII 2 Schöll). Wahrscheinlich war auch Brandstiftung da schon 
mit dem Feuertode bedroh't (Taf. VII 9 s. Voigt Zwölftafeln I 719). 
Deutlich geht auf ein gleiches Princip z. B. Martial III 85 ff. : 

Quis tibi persuasit nares absindere moecho? 
Non hac peccatum est parte, marite, tibi. 

Per Ehebrecher warde noch im jüngeren römischen Rechte kastriert; 
darauf geht auch z. B. Horaz Sat. I 2, 44ff. und viele andere Stellen; die 
altattische Strafe der pacpavibujcic für den uoixöc ist mir aus dem Grundsalz 
der Talion nicht recht verständlich; sie wäre es, wenn sie ursprünglich 
Strafe für Päderasten (die Gewalt gebraucht hatten u. ä.) angewendet 
wäre. Das Talionsprincip spricht ganz deutlich aus Cicero de leg. III 20: 
noxiae poena par esto, ut in suo vitio quisque plectatur, vis ca- 
pite, avaritia multa, honoris cupiditas ignominia sanciatur. 
Eine sehr reichhaltige Sammlung dieser Dinge (auch für das Altertum) 
tindet man in dem Buche von LGünther Die Idee der Wiedervergoltung 
in der Geschichte und Philosophie des Strafrechts I (1889) (das grie- 
chische Recht und die griochische Philosophie 76 ff., das älteste römische 
Recht 109 ff., das neuere römische Recht 180 ff.). 
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sätze zugeschrieben (so sagt auch Deniosthenes Timoer. 140 
övtoc x<*p auiöGi vöuou, eäv Tic öqpGaXuöv eKKÖv|;n, ävr€KKÖi|/ai 
7rapacx€iv töv eauTOÖ, Kai ou xPnM<*TUJV Tiuncewc ouoeuiäc); 
man hielt sie stets für uralt. Etwas bestimmteres berichtet 
Aristoteles über Vertreter dieser Rechtsgrundsatze (nikomach. 
Ethik V 8): boiceT be tici Kai tö dvTiTT€Trov6öc elvai airXmc 
biKaiov, ujCTtep o\ TTuGaTÖpeioi e'qpacav. ubpiZovTO top 

CITTXUJC TO blKCUOV TÖ äVTl7T€7TOV0dC äXXiu . . Ka'lTOl ßouXovTcu 

re toöto XeYeiv Kai tö 'PabauävOuoc Mkcuov et xe träGoi 
Td t 3 e'pefce, biKrj t' iGeia YevoiTO. 1 Also die Pythagoreer 
haben diese Wiedervergeltungslehre gepflegt, und ihrem Toten- 
richter Radamanthys wurden alte Verse, die diese Lehre aus- 
sprachen, beigelegt. Es ist lehrreich, dafs auch die priesterlich 
regierten Pythagoreergemeinden das Talionsrecht pflegten, natür- 
lich in engster Verbindung mit dem Religiösen: ähnlich wie 
es der priesterliche Codex der mosaischen Gesetzgebung lehrt; 
der rohe Vergeltungstrieb und das religiöse Sühnebedürfnis, 
die Wurzeln des Criminalrechts, greifen da ineinander. Be- 
sonders lehrreich ist die Bestrafung und Entsühnung lebloser 
Gegenstände, von der wir noch im Altertum so oft hören. 
Später haben alsbald, wenigstens in der Theorie, andere Straf- 
rechtslehren Platz gegriffen. In der Sophistenzeit ist auch 
da Neues hervorgetreten, und Protagoras, der sich vielfach 
mit Rechtsfragen beschäftigt und z. B. auf Perikles mit seinen 
Gedanken grofsen Einflufs hatte, betonte den Zweck der Ab- 
schreckung und Prävention bei der Strafe. Piaton legt ihm 
den Protest gegen brutale Vergeltung in den Mund (Protag.324 b ) 
und läfst ihn die Abschreckungstheorie, ein dTTOTpo7rf|c eveKa 
KoXdEeiv verkünden. Protagoras 'hat, wenn nicht alles täuscht, 
das Strafrecht zuerst aus seiner uranfänglichen Verquickung 
mit der Theologie gelöst und ihm rationelle das Heil der 
Gesellschaft fördernde Ziele gewiesen'. 2 Die Abschreckungs- 
theorie entsprach im wesentlichen auch Piatons Anschauung, 
und er betont das sehr stark auch bei den Strafen der Uuter- 

1 Vgl. magn. moral. I 34 ol ITueaYÖpciot tporro Mkcuov elvat ü 
Tic iiroincc toOt' <5vTiTra0eiv. 

2 Gomperz Apologie der Heilkunst 37 vgl. 86, 2 in den Sitzungs- 
ber. der Wiener Ak. d. Wiss. 1889. 
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weit, namentlich bei denjenigen der 'Unheilbaren', dafs sie zu 
Nutzen der anderen eingesetzt seien (Gorg. p. 525 b ff.). Der 
Ausdruck 7TCtpabeiYuaTa für die Strafen der Sünder kehrt mehr- 
fach wieder. Die Wiedervergeltung9theorie tritt immer mehr 
wenigstens in der philosophischen Spekulation zurück, bis sie 
bezeichnend genug bei den von den Pythagoreern so stark 
beeinflufsten Neuplatonikern wieder voll hervortritt. Da wird 
denn auch die Seelenwanderung ganz nach dem Princip der 
Wiedervergeltung geregelt: schlechte Herren werden das 
andere Mal Sklaven; wer einen Mord begangen hat, mufs im 
andern Leben durch Mord sterben; wer die Mutter gemordet 
hat, wird im anderen Leben als Mutter vom Sohne getötet. 
Dasselbe hatte Piaton gemeint, wenn er sagt (Gesetze IX 870 d ), 
dafs die Seelen der Mörder nicht blofs im Hades bestraft 
würden, sondern in einen Leib gekommen wieder das gleiche 
erdulden müfsten, was sie gethan. 

Es begegneten uns schon mehrfach Unterweltsstrafen, die 
ganz durch jenes Gesetz der Wiedervergeltung bestimmt sind. 
So leidet der irctTpaXoiac in der polygnotischen Nekyia ewig 
dasselbe, was er seinem Vater gethan. Ahnlich ist es auch, 
wenn Phaidra, die sich erhängt hat, im Hades ewig hangen 
mufs. 1 Bei Lukian (vera hist. II 31) ist z. B. der geile Kinyras 
in der Unterwelt ewig il aiboiwv ävrjpTn.u^voc. 

In der Petrusapokalypse ist jene Art der Wiedervergeltung 
ein ganz hauptsächlich bestimmendes Gesetz: an der Zunge sind 
aufgehängt, die den Weg der Gerechtigkeit gelästert haben; 
dieselben zerbeifsen sich an einer anderen Stelle die Lippen, 
und die falschen Zeugen zerbeifsen sich die Zungen und haben 
brennendes Feuer im Mund. a Nichts anderes liegt ja auch 

1 Das und nichts anderes bedeuten doch die Worte bei Pausanias 
X 29, 4 öpqt bi ic Tf)v doeX(pn.v Oatöpav tö t€ fiXXo alujpouudvriv cuiua 
tv c€ipqt Kai Tale x^pdv äucpoT^pcuc €KaT£pw9ev rf\c c€ipäc £x°H^vnv 
Trap€ix€ octö cxnua Kcu-rrep ic tö cöirpeTricrcpov u€iroir|u£vov cuußdXXecGai 
tu £c tt\c Ocuöpac t»*jv tcXcuttjv. Wie sollte denn auch durch 
eine Schaukel der Tod durch Erhängen angedeutet sein? 

2 In späteren Höllenschilderungen findet sich noch manches der 
Art: feurige Spiralen im Ohre haben die irapaKpoorcu in der Apokalypse 
des Esdra (p. 28 Tischendorf), die Frauen, die ihre Kinder nicht gesäugt 
haben, müssen nun 4 Tiere an der Brust haben. In gnostischen 
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ursprünglich der Strafe des Steckens im ßöpßopoc zu Grunde: 
wer sich nicht hatte 'reinigen' lassen, wer nicht c rein' war, 
mufste drunten ewig im Schmutze liegen. 

Durch Ergänzung einer Lücke, wenigstens dem Sinne 
nach, glaube ich noch ein weiteres Beispiel zu gewinnen. In 
der 13. Gruppe werden solche aufgeführt, die sich fortwährend 
schlagen; es fehlt die Angabe, welcher Art Frevler es sind. 
Vergleicht man eine Stelle aus dem Hadesmythus des Plutarch 
in de sera num. vind. 567 b ctXXac be Iqpn. vyuxac jbeiv, ujcirep 
Tac extovac 7Tepme7TXeYU£vac cuvbuo kcu cuvipeic xai TrXeiovac, 
dXXnXac ecöioikac uttö uvnciKaKtac kgu KaKoGuuiac u»v ^iraGov 
ev tu» Zfjv f| e'bpacav, so kann es kaum zweifelhaft sein, dafs 
es die Zornigen oder Streitsüchtigen waren, ein Typus, der 
ja unter diesen Sündern kaum jemals fehlt. Das ist zugleich 
eine etwas andere Art der Strafe: sie müssen ewig weiter 
thun, was sie im Leben gesündigt haben, aber zugleich auch 
leiden, was sie anderen angethan haben. 1 

Wie und wo sich allmählich bestimmte Typen der Höllen - 
strafen ausbilden, ist bei den nur gelegentlichen Anführungen, 
die wir haben, nicht wol möglich zu verfolgen. So viel aber 
dürfen wir sagen, dafs die Höllenstrafen, die auf scharf durch- 
geführter Talion beruhten, in pythagoreischen Kreisen zuerst 

Schriften wird die Zunge des Lästerers an pferdeköpfige Dämonen ge- 
bunden u. dgl. (Schmidt p. 411). Mancherlei ergeben auch die von 
James eben neu publicierten Apokalypsen, z. B. steht in der ApokT der 
Jungfrau Maria (p. 118, 33 ff. Jiftnes) Kai elbcv yuvoiko Kp€|nau£vr|V £k 
xüjv bvo üjtujv Kol irdvxa xä Grjpla rfaxovxo £k toö cxö^iaxoc aöxr)c Kai 
Kax^Tpurfov aÖTrrv . Kai r^püjxricev t\ Kexapixwjidvr) xöv äpxicxpdxrjYOv * 
Tic £cxiv aö'xn, Kai xi xö öudpxnua aüxf)c; Kai elirev ö äpxicxpdxriYoc ■ 
aüxrj kxlv irapaKpoujue'vr) elc xouc o!kouc xouc äXXoxp(ouc Kai 
xuiv irXnclov auxfjc Kai cu|ußdXXouca irpöc xö iroieiv udxac Xöyouc 
irovripoöc Kai 5id xoüxo ifcöe oüxujc KoXdZcxai. 

1 Es ist das die ganz wörtlich und eigentlich genommene Aus- 
führung des alten Satzes, der auch eine der drei Grundlehren der Di- 
dache der Apostel ist (I 2) irdvxa bk öca täv ecXricrjc nn. Y^vecOai coi, 
Kai cu äXXuj ur| ttoigi. Auch das ist schon altgriechische Weisheit ge- 
wesen, Isocrat. Nicocl. VIII 61: & udcxovxcc 0q>' kxipwv öpYiZccBe, xaöxa 
xoic äXXoic jLiir*| uoieTxe (vgl. Günther a. a. 0. 85, 29). In der helle- 
nistischen jüdischen Litteratur Alexandriens tritt der Satz dann wieder 
auf, Tob. IV 16. 

Dietericb, Nokyia. 14 
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erdacht 1 , und dafs die Strafen, die in den unteritali sehen 
Hadesbüehern einen Hauptteil des Inhalts ausmachten, zum 
guten Teile in diesem Sinne gefafst sein werden. Der 
ßopßopoc als Bufse der 'Unreinen' weist ja ebendahin und ist 
zunächst in bestimmten Lehren die einzige Strafe gewesen. 
Aus Versen wie in Aristophanes Fröschen v. 470 ff. (uach Eritias 
Peirithoos) von dem blutigen acheruntischen Fels, den Un- 
tieren, die den Bedrohten drunten zerreifsen sollen 2 (s. oben 
S. 92), ahnt man, dafs einst in denselben Kreisen noch viel 
mehr Einzelvorstellungen von den Schreckender Unterwelt 
vorhanden waren — aber man kann dem nicht mehr nach- 
kommen. Noch eins kann man deutlich sehen: die homerischen 
Büfsertypen haben immer gröfseren Einflufs gehabt, und bis 
in späteste Zeit erkennt man in ihren Strafen das Vorbild 
vieler anderen Strafarten. 3 Die in der Apokalypse fortwährend 

1 Das Princip ist wie bekannt auch im mosaischen Rechte stark 
ausgeprägt, aber nie finden sich dort ähnliche Fälle wie die für uns 
so wichtigen im griechischen und römischen Rechte, wie man sich aus 
dem Buche von Günther S. 42 ff. überzeugen kann. (Abhauen der Hand 
für gewisse rohe Gewaltgriffe der Weiber wird auch da verfügt 5. Mos. 
XXV 11.) Jedenfalls sind dort nie diese Dinge in die Vorstellung der 
Unterwelt hineingekommen; darüber unten ausführlicher. 

2 Auf ähnliche etruskische Vorstellungen, wie sie die Wandgemälde 
der Gräber erkennen lassen, bin ich absichtlich nicht eingegangen; auch 
da sind geflügelte Ungeheuer, geierartige Untiere, Schlangen fürchterlicher 
Art zu sehen Monum. dell' Instit. IX Taf. 14, 4, vgl. Taf. 14 b und 
namentlich Taf. 15; da sind auch Theseus und Peirithoos zu erkennen, 
über ihnen ein furchtbares geflügeltes Ungeheuer mit Geiergesicht und 
Schlangen ums Haupt. König und Königin der Unterwelt sind zu sehen, 
eine Art jüngstes Gericht u. dgl. Ebenso habe ich oben die etruskischen 
Bilder nicht berücksichtigt, welche ganz analoge Vorstellungen vom 
Leben der Sehgen zeigen wie griechische Schilderungen, ja wie die 
späteren Katakombenbilder: ein Gastmahl ist oft zu erkennen, blühende 
Bäume mit Vögeln, flötende und ausgelassen tanzende Personen (auch 
gelegentlich Jagdscenen), s. namentlich Monum. dell 1 Instit. I 32. 33. 
Auf Etrurien hat Griechisches, namentlich in der Kunst stark eingewirkt. 
Auch die bakchischen Geheimkulte sind früh in Etrurien eingedrungen, 
sie sollen ja z. T. nach Rom über Etrurien gekommen sein (vgl. Livius 
bei Erzählung der Verfolgung der Bakchaualien XXXIX 8 Graecus ig- 
nobilis in Etruriam venit etc.). Da ist es schwer oder unmöglich Grie- 
chisches und Etrurisches zu scheiden. 

3 S. z. B. Lukian irepl utvOouc 8. 



Digitized by Google 



- 211 - 



einen Abhang hinauf und wieder hinunter getrieben werden, 
sind schliefslich doch auch etwas stärker veränderte Nachahmer 
des "Sisyphos. Auch das Rad des Ixion ist immer in Er- 
innerung geblieben. Noch heute glauben die Neugriechen, 
dafs die Buhldirnen drunten um ein feuriges Rad gedreht 
würden. 1 

Bei Piaton erst wieder hören wir von bestimmten Strafen ; 
dann zerstreut an mehreren anderen Stellen. Es ist am besten 
die unseren Apokalypsenstrafen analogen, die uns begegnet 
sind, kurz zusammenzustellen: 



irüp <pX€röu.€vov Kol KoXdZov 
töttoc irupöc irXeicrou y^wv 



X(u.vn MCTciXn TT£itX»ipu)M^vn ßopßöpou 
(pXcYO/jivou (ßöpßopoc dvcnraqpXdrwv) 

töttoc TeGXi|undvoc dv d) ö Ixüjp Kai 
i'l buauMa tujv KoXaZouivwv Kax^pec 

Kai UJCTTCp X(|L4VT1 €Y(v£TO 

Xiu.vn u€tdX»i U€TrXr|piujLi^vri ttüou Kai 
aiVaroc Kai ßopßöpou dva££ovTOC 

Ik tt\c yXuxotc Kpeiidu€voi 
Ik tujv nXoKdjua)v dEnpTrmevat 
Ik tujv Ttobaiv dvaKpepd(i£vot 



töttoc Te6Xi|nii^voc Kai Tr€irXrjpuJU€voc 

£pTT€TÜJV TTOVTlpÜJV — TtXn,CCOU,£VOl 

uttö tujv Gnpiujv £k£wujv — ckujXuk€c 
— dcGiö^ievoi xct CTiXdfxva unö ckujXtV 

KUJV dKOl|ir|TUJV 



7roXi> trüp Katöuevov Lukian vera hiat. 
II 27 (exuritur igni Verg. Aen. 
VI 742) 

ßöpßopoc, CKdip deCviuv Ariat. Frösche 



oiaöpoiac TtoTapöc Arist. Fragm. 
149, 50 

TTOTajioi ßopßöpou, a\'|naToc, irupöc 

Lukian vera bist. II 30 
TTOTa^ol xpucoO nepiZ^ovToc (MoXuß- 

oou,cionpou)Pluide8eranum.vind. 

dvnpTtmCVOl €K€l €V "AlOOU £V TU) 

bccuujTTipiu) Plat. Gorg. pandun- 
' tur inanes suspensac ad ventos 

Verg. Aen. VI 740 
£K tujv alooiujv dvripTr||J.€VOC Lukian 
vera hist. II 30 

(cf. c. 26 €K tujv aiöotujv öt^cai) 

('Onnpou V^X 1 ^) KpEuauivn. duö Ö£v- 
bpou Kai ötpeic ircpl aüTriv nach 
l'ythagoras, Laert. üiog. VIU 21 

öqpeic Kai 9n,pia Arist. Frösch. 143 
bctvä 6n.p(a 278 9n.p€c Axioch. 



1 BSchmidt Volksleben der Neugr. 248. 

14* 
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nacuifievoi tu \d\r\ — TT€Trupuu^vov 
ri&npov Karä tüüv 6<p6aXpwv Xapßd- 

VOVT€C 

Tac YXuOccac uaci:'" utv-.n Kai iröp <pX€- 
YÖ)U€VOV ?x ov T€C £v TU) cröpaTi 

XdXiK€C öEÜTtpoi Ei<pd)v Kai Travxöc 
6ß€X(cKou Trcmjpujudvoi — pdKr) 
püTrapä tvbtbvntvoi ^kuXIovto ^tt' 
aOxuiv 

dird Kprjuvoö heyoXou KaTacrpcqpd- 
lacvot fjpxovTO Kd-ru) Kai irdXiv ^Xaü- 
vovto nVrrö tüüv £mK€iu£vu)v dvaßr^vai 

ÖVU) £ttI TOÖ KpT)UVO0 Kai KOT€CTp£- 

(povTO ^K€i6€v kötu» Kai i'icuxiav 
ouk clxov 

pdßbouc txovxec Kai äXXriXouc tu- 
tttovt€C Kai unfe^TTOTe irauöucvoi 

(pXeYÖuevoi Kai CTp€q)öuevoi Kai ttj- 
YaviZöjievoi 

Ich brauche zur Erklärung dieses Ergebnisses nicht viele 
Worte zu machen. Nur an den Stellen, die wir aus ganz 
anderen Gründen auf pythagoreisch -orphische Hadesbücher 
und Unterweltslehren mit Sicherheit zurückführen konnten, 
finden sich denen der Petrusapokalypse ähnliche Höllenstrafen, 
sonst in der ganzen weiten antiken Litteratur — und ich hoffe, 
dafs mir keine hauptsächliche Analogie entgangen ist — nie 
und nirgends. Und diese Dinge stechen so scharf von allem 
anderen Jenseitsglauben ab, dafs die geschichtliche Zusam- 
mengehörigkeit aufser Zweifel stünde, auch wenn wir nicht die 
Linie der litterarischen Tradition so deutlich hätten ziehen 
können, wie es nur je in einer so bruchstücksweise erhaltenen 
Litteratur möglich ist. Die Höllenstrafen der Petrusapokalypse 
haben keine anderen Analogieen als die unterirdischen Strafen • 
der orphisch- pythagoreischen Nekyien. Diesen Beweis liefert 
die obige Nebeneiuanderstellung. 

Die orphischen Kultgenossen mit ihrer Lehre und Poesie 
haben auch diese Straftypen der Hölle ausgebildet. So sehr 
es natürlich ist, dafs gerade in der Blütezeit der orphisch- 



4tt' dciraXdewv £Xkciv Plnt. Rep. X 
p. 616» 

£öa(poc jaaxa>patc Kai ck6Xoi|u ndvTrj 
£EnvBn.K€i Lukian vera bist. II 30 
'AxcpövTioc cköitcXoc al(aaTOCTafric 
Arist. Frösche 471. 



üicrrep ?x i & vai ircpmeirXcYU^vai dXXrj- 
Xouc icOioucai Plut. d. sera num. vind. 

dvepumoi ÖTTTUJuevot Lukian vera 
hist. II 29. 
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dionysisch -pythagoreischen Kulte späterer Zeit vieles von 
diesen Dingen in weitere Kreise drang, so wenig lassen doch 
unsere litterarischen Zeugnisse Zweifel aufkommen, wo und 
wo allein diese Dinge ihren Ursprung haben, wo sie gepflegt 
und weitergebildet wurden, wo allein sie eine litterarische 
Tradition hatten: ein neues noch längeres litterarisches Leben 
wurde ihnen zu Teil in anderen neuen Richtungen, die an die 
antike Tradition anknüpften mit eben dieser Petrusvision, die 
wir nun wieder besitzen. 
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V. 

Jüdische Apokalyptik. 

Mancher Leser wird wol schon den Vorwurf für mich 
bereit halten, dafs ich orientalische, namentlich jüdische Ein- 
wirkungen auf die Apokalypse unberücksichtigt lasse und unter- 
schätze, weil ich sie nicht kenne oder nicht kennen wolle. 
Diesem Vorwurf mufs ich von vornherein begegnen; denn es 
hat wirklich schon Leute gegeben, die, freilich offenbar durch 
keinerlei Kenntnis apokalyptischer Litteratur gestört, den In- 
halt der Petrusoffenbarung ganz gelassen für jüdisch erklarten. 
Soll also der griechische Ursprung der Apokalypse wirklich 
aufser Zweifel gesetzt werden, so ist es notwendig einen Blick 
wenigstens auf die zeitlich vorausliegende jüdische Apokalyptik 
zu werfen. Sollten die eschatologischen Bilder nicht daher 
stammen? 

Man mag nur einmal mit den eben besprochenen Typeu 
der Strafe — das sei gleich anzuführen erlaubt — die Liste 
der sieben Sünden und Strafen (beides ist untereinander gemengt) 
der Verdammten im IV. Buch Esra, der auch späterhin ver- 
breitetsten von allen diesen Apokalypsen, vergleichen. Die 
nicht beobachteten die Wege des Höchsten, die Gott gehafst 
haben, werden bestraft Septem viis (VI 56 f. p. 609 f. Fritzsche): 
via prima, quod restiterunt legi AUissimi, via secunda, quod 
non possunt converti et facere bona in quibus salventur, via 
tertia, quod vident mercedem repositam Ulis qui crediderunt, via 
quarta, quando noverunt et intellexerunt supplicium, quod para- 
tum est eis in novissimo, in quo corripientur animae impiorum, 
quia, cum haberent tempus operationis, non subiccerunt se prac- 
ceptis AUissimi, via quinta, quod vident promptuaria animarum 
aliarum quae custodiuntur ab angelis in quiete multa, via sexta, 
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quod vident supplicium, quod ex hoc nunc paratum est eis, via 
septima, quae maior est ceteris viis praedictis, quod tabescunt 
in confusione et consumuntur in pudore et marcescunt in timore, 
quia vident gloriam Altissimi, in cuius conspectu nunc peccant 
dum vivunt, et coram quo futurum est ut in novissimo iudicentur. 
Das ist nichts anderes als die allgemeine Strafe ewig unab- 
wendbarer Pein mit der besonderen Qual, dafs sie die Seligkeit 
der Gerechten sehen, auseinandergezogen in sieben allgemeine 
erbaulich umschriebene Strafen. Nicht anders der Lohn derer, 
die beobachteten den Weg des Höchsten: sie sehen das An- 
gesicht Gottes leuchten wie Sonne und Sterne und sehen die 
Qual der Gottlosen. Auch das ist in sieben Belohnungen 
ausgesponnen (VI 65 ff., p. 610 f. Fritzsche). 

In der ersten jüdischen Apokalypse, dem Buche Daniel, 
das den Anfang, dieser Litteratur bildet, wird nur gesagt 
(XII 1): 'viele von den im Staube der Erde Schlummernden 
wachen auf, die einen zum ewigen Leben, die anderen zum 
ewigen Abscheu. Da leuchten die Lehrer wie der Glanz 
des Himmels und die Gerechten wie die Sterne immer und 
ewig/ Dasselbe hebräische Wort für Abscheu Cp^l) kommt 
im alten Testament nur noch vor Jes. LXVI 24, wo es 
bei den Sept. lautet Kai eEeXeikovrai Kai öipovxai tci KwXa 
tüjv dvGpujTTtuv tujv TrapaßeßnKÖTUJV ev l\xo\- ö y<*P CKwXnH 
auTtliv ou TeXeuiricei Kai tö tröp auxuiv ou cßecGnceTai Kai ecovrai 
eic öpaciv Trdcr] capKi, die letzten Worte merkwürdig genug 
für das, was nach dem Hebräischen bedeutet 'und sie werden 
sein ein Abscheu für alles Fleisch.' 1 

Das Buch Daniel ist die einzige Schrift dieser Gattung von 
den uns bekannten, die hebräisch überliefert ist und so zuerst 
geschrieben war. Denn bei einigen anderen scheint es durchaus 
wahrscheinlich, dafs sie gleich zuerst griechisch niedergeschrieben 
wurden. J)ie fünf Versionen des Esra, die wir haben, siud 
alle schliefslich aus einem nicht erhaltenen griechischen Texte 
geflossen 2 , der vorliegende syrische Text wenigstens des Baruch 

1 Dies Gericht ist diesseits in Jerusalem und Geenna gedacht. Ins 
Jenseits verlegen dieselbe Vorstellung, die ja dann immer wiederkehrt, 
schon Judith XVI 17, Sir. VII 17 u. s. 

2 Schürer Gesch. d. jüd. Volkes II 646. 
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ist aus einem griechischen geflossen ebenso wie die erhaltene 
lateinische Ubersetzung der avdXrji|/ic Mujücewc eine Uber- 
setzung aus dem Griechischen ist. Freilich ist die Sprache 
der ersten Grundschrift mit unseren Mitteln so leicht nicht zu 
entscheiden. Bei dem Buch Henoch war man am meisten 
geneigt eine hebräische oder aramäische Grundschrift anzu- 
nehmen 1 ; und auch der neue Fund des griechischen Textes 
beweist nicht zwingend, dafs er der ursprüngliche ist 2 ; ein 
paar in den Text genommene hebräische Worte sind sogar 
dem Gegenteil günstig. 3 

• In der Makkabäerzeit werden neue Anschauungen immer 
mächtiger, die Messiashoffnung und der Auferstehungsglaube. 
Der Glaube an Vergeltung nach dem Tode tritt erst von da 
an für uns litterarisch hervor, zunächst gewöhnlich formuliert 
nach Anleitung von Jesaias LXV1 24. Die Auferstehung 
wird leiblich gedacht und ganz körperlich ausgemalt im An- 
schlufs an Ezechiel XXXVII. 4 Wir erinnern uns der wörtlich 
an diese Partie anklingenden Verse des zweiten Sibyllenbuches 
und der Phokylidesverse. 5 

Weiter werden die Dinge des Jenseits zunächst kaum aus- 
geführt; aber dies wenige, z. B. die Jesaiasworte LXVI 24, 
sind so sehr der Ausdruck des allgemeinen Glaubens geworden, 
dafs sie selbst in einem Buche wie Jesus Sirach, das sonst 



1 Nnr Volkmai und Philippi nahmen ein griechisches Original an, 
Schürer a. a. 0. 627. 

2 Bouriant Me"moires publikes par les membres de la mission archeo- 
logique fran9aise au Caire t. IX fasc. I p. 109. 

3 S. ADillmann in den Sitzungsber. der berl. Akad. d. Wiss. LI. 
LH., 8. December 1892, S. 1062 ff. 

4 Aufserdem ist früher nur von einer Auferstehung die Rede 
Jeßaias XXVI 19: Aufleben werden deine Toten, meine {«eichen auf- 
erstehen; wachet auf und jubelt die ihr im Staube lieget. Denn Tau 
der Lichter ist dein Tau und die Erde wird Schatten zu Tage bringen 
(nach Delitzsch im Commentar zu Jcsaia 289). 

6 Deutlich tritt auch die Hoffnung auf leibliche Auferstehung hervor 
im 2. Makkab'äerbuch , Schwally Das Leben nach dem Tode nach den 
Vorstellungen des alten Israel und des Judentums einschliefslich des 
Volksglaubens im Zeitalter Christi S. 168. 
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gar keine jenseitige Vergeltung kennt, wie auch immer eine 
Stelle gefunden haben (VII 17). 1 

Ober diese Vorstellungen von der ytewa toö irupöc, der 
dTTUjXeia, der xöXacic aiwvioc u. dgl. gehen auch die Stellen 
des neuen Testaments 2 — abgesehen etwa von der Johannes- 
apokalypse 3 — nicht hinaus. Die Geschichte von dem reichen 
Mann und dem armen Lazarus (Luc. XVI 19 ff.) mag populär- 
jüdischem Glauben der Zeit durchaus entsprechen. 4 

Viel mehr und anderes tritt hervor zuerst mit der Apo- 
kalypse des Henoch. Was von dem Messiasreiche gesagt wird 



1 Vgl. Barach LIX incredulis tormentum ignis reservatur. Gehenna 
kommt vor, vgl. c. LI, LH. 

2 Die Stellen bei Schwally 174 ff.; am deutlichsten an Jes. LXVI 24 
anknüpfend Marc. IX 44, 46, 48. 

3 Afuvrj toö irupöc macht doch schon einen Unterschied, wenigstens 
des Ausdrucks, s. oben S. 83. Auf die Johannesapokalypse, die ganz 
anderer Art und Provenienz ist als die Petrusapokalypse, habe ich 
keine Veranlassung weiter einzugehen. Manches stammt auch aus 
griechischen Quellen, aber diese Quellen Bind ganz andere als bei der 
Petrußapokalypse. Über einen Kapitel 12 zu Grunde liegenden grie- 
chischen Mythus habe ich früher eine Vermutung zu begründen ver- 
sucht (Abraxas 117 ff.) , und ich möchte bei dieser Gelegenheit Protest 
einlegen gegen die Art, wie man auf theologischer Seite über meine 
Hypothese referiert hat. Ein paar Sätze aus den Anmerkungen werden 
herausgegriffen, die erst durch die Erörterung des Textes Sinn haben, 
und dann heifst jene Vergleichung ein 'wildes Verfahren' u. s. w. Dafs 
ich auf sechs Seiten eine ausführliche Begründung versuche , dafs ich im 
einzelnen die Möglichkeit der Anknüpfung darzuthun mich bemühe, wird 
verschwiegen. Nichts wird erwähnt von den Aulführungen des pythonischen 
Mythus in Kleinasien, nichts von den Münzen von Ephesus (wo die Apoka- 
lypse verfafst wurde) mit der Darstellung der fliehenden Leto gerade aus 
dem zweiten Jahrhundert, nichts von all dergleichen. Ist das ein 'wildes 
Verfahren', sind das 'Parallelen aus der Mythologie aller Völker'? 
Mir liegt sehr fern in das Urteil über meine Vermutung hineinzureden, 
aber solche Referate erwecken geringe Hoffnung auf ehrliche gemein- 
same Arbeit an diesen Problemen. Vor einem Vergleiche mit der wüsteu 
Methode AWirths in seinem mehr als leichtfertigen Buche 'Danae in 
christlichen Legenden', der mir auch von theologischer Seite angethan 
worden ist, glaubte ich meine Arbeit, so grofse Mängel sie hat, denn 
doch geschützt. 

4 Sehr ähnlich Apoc. Henoch c. 22. 
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oder von der Belohnung der Frommen dadurch, dafs sie sich 
weiden an den Qualen der Gottlosen (vgl. oben zu Esra S. 215) 
und vieles andere, ist nicht merkwürdig und durchaus mit 
den berührten jüdischen Anschauungen übereinstimmend. Die 
Geenna erscheint auch bei Jerusalem lokalisiert. Aber nun 
tritt hier in dieser Litteratur 'zum ersten Male der Begriff der 
Hölle in dem Sinne, den dies Wort noch heutigen Tages hat, 
in den Gesichtskreis'. 1 Von dem Pfuhl der Feuerflammen 
wird geredet, wie vorher nie, und diese Dinge treten so sehr 
in den Vordergrund, wie es bisher ganz unerhört war. Hier 
findet auch Vergeltung schon in der Scheol statt 2 , und dieselbe 
ist in Orte der Seligen und Unseligen geteilt. Die letzte 
Entscheidung findet erst statt, wenn das messianische Reich 
kommt. Offenbar ist auch eine Art Fegefeuer gedacht. 3 Diese 
Wandlung der Scheol zur Hölle hat man auf parsische Ein- 
flüsse zurückführen wollen 4 , aber es ist richtig entgegen- 
gehalten, dafs die Ähnlichkeiten nur aus späten Schriften 
der Sasanidenzeit erwiesen sind. 5 Und soll in jener Zeit die 
mazdäische Religion einen so überwältigenden Einflufs gehabt 
haben können? 

Jenes Totenreich liegt bei Henoch im Westen, und das 
finstere Land durchfliefsen grofse Ströme. Das will man 
neuerdings — da es natürlich nicht jüdisch sein kann — auf 
babylonische Einwirkung zurückführen, da dort der Eingang 
der Unterwelt im Westen liege und sich zwar keine Flüsse 
darin finden, aber der Ort der Seligen an der Mündung der 
Ströme auf einer Insel liege. 6 Das heifst doch nur, dafs er 



1 Schwally a. a. 0. 138. 

2 Bouriant a. a. 0. p. 119, 3: töt€ dTT€V€XÖncovTai ck tö %doc 
tou irupöc Kai cic xrjv ßdcavov Kai eic tö &€cuwxn.piov ri\c cuYKAckeuuc 
toö altlivoc. Der neu gefundene griechische Text des Henochbuch»;s 
ist jetzt auch herausgegeben von ADillmann in den Sitzungsber. der 
berl. Akad. d. Wies. LIII, 15. December 1892, S. 1079—1092. 

3 ßdcavoc bis zum Tage des Gerichts, Bouriant p. 133. 

4 Hübschmann Jb. f. prot. Theol. V (1879) 222. 

5 Schwally a. a. 0. 145. 

6 Schwally a. a. 0. 137. 
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im Meere, wo das Land aufhört, eben auf einer Insel liege, 
und hat überhaupt gar nichts mit jenen Details zu thun. Ich 
weifs nicht, warum man einer gewissen Modeneigung für die 
Babylonier folgend die längst erkannte klare Anlehnung an 
das griechische Totenreich im Westen mit seinen bekannten 
Strömen abweist. 1 Und ist denn überhaupt — aus allgemeinem 
Gesichtspunkt betrachtet — möglich, dafs babylonische Schriften 
und babylonische Kultur damals auf einmal so stark einge- 
drungen wären? Das war ja gar keine Kultur und gar keine 
Kulturmacht mehr. 

Früher wäre das sehr natürlich, in dieser Zeit, in der 
jene Dinge doch offenbar ganz neu hervortreten, ist es geradezu 
unmöglich. Die Kultur, die alle Welt beherrschte und die 
auch auf vielen Wegen nach Palästina drang, deren sich die 
Juden allerorten bemächtigten und der sie sicli akklimatisierten, 
war jetzt die hellenische oder hellenistische. Ist ein Zweifel 
möglich über die Herkunft des Neuen in jener jüdischen Schrift, 
das jüdischen Ursprungs nicht sein kann und das so genau 
mit griechischen Traditionen stimmt? Und nun erinnere ich 
an die Schilderung des Ortes der Seligen in der Henochapo- 
kalypse (oben S. 33, l) 2 , die in so deutlich griechischen Farben 
gehalten ist. 

Etwas merkwürdiges ist es, dafs bei Henoch in dem 
Tröp uefa Kdiöuevov Kai cpXexöuevov die Sterne gebunden 
sind und brennen zur Strafe für ihre Übertretungen d. h. für 
Nichteinhaltung ihrer bestimmten Zeiten. 8 Ich vergleiche ein 



1 Schwally a. a. 0.: f Man denkt gewöhnlich an griechische Ein- 
flüsse . . . Es ist aber wahrscheinlich, dafs diese Vorstellungen selbst 
aus der babylonischen Kosmologie stammen'. Also ohne den geringsten 
Grund gibt man die durchaus treffende Analogie auf gegen eine in den 
Hauptpunkten unzutreffende, nur den alten Babyloniern zu Gefallen. 

2 Über die Himmelsvorstellungen der jüdischen Apokalypsen gibt 
eine Zusammenstellung Eugene de Faye Les apocalypses juives, These, 
Lausanne 1892, p. 135 ff. 

3 becuurrfipiov toöto lytvtto toic öerpoic Kai xalc buvdueci toö 
oüpavoO — xal ol äcxepec ol kuXiöucvoi iv tüj mjpi oötoi elciv ol rrapa- 
ßdvx€C TTpöcraYua kü iv dp/rj xnc ävaToXrjc aüxwv öti töttoc €£uu toO 
oüpavoö Ktvoc icnv, öti oük £Ef|\8ov £v toic Kaipoic auTÜJV, Bouriant 
p. 130. — t dcT€pac toö oopavoü beöeudvouc Kai ^piuu^vovc — Kai 
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Wort des Herakleitos, dafs die Dike und die Erinyen, ihre 
Helferinnen, die Sonne erreichen und strafen würden, wenn 
sie ihre Bahn verlasse. 1 Der Abstand der Zeiten seheint un- 
geheuer, aber man ahnt die Gänge der Überlieferung, wenn 
man in dem Bericht des Hippolytos über Valentins Lehre ein 
altes pythagoreisches Symbolum 2 von jenem Heraklitsatz be- 
einflufst findet (VI 26, p. 266, 55 ff. DS): Ö9ev 6 nXdiwv €>uj- 
Tn9eic U7TÖ tivoc ti ecxi qpiXoaxpia; Iqpn. x^picuoc wv%r\c äirö 
cwuaroc, TTuGofföpou Kai toutuüv töjv Xöyojv xevöuevoc paOrj- 
Tn,c, Iv o\c Kai bi aivixpaTUJV Kai toioutujv Xöyujv* Ik 

Tfjc iMac iäv äTrobriurjc, pf| eiriCTpecpou. ei be un., '€pi- 
vuec AiKn.c eTTiKoupoi ce ueieXeuco viai, ibinv kcxXüjv tö 
cuupa, 'Gpivuac be toi 7rä8r|. Und wenn wir bei Henoch lesen, 
dafs die Strafe der Gestirne 10000 Jahre dauere, darf man an 
dieselbe Zeit einer Bufsperiode in der Seelen wanderungslehre • 
der Pythagoreer und Orphiker denken? 

Ich wage es nicht zu behaupten. Aber unwahrscheinlich 



ev irupl Kcuouevouc, a. a. O. p. 132. Einiges andere bemerkenswerte der 
neuen Henochstücke will ich wenigstens andenten. Sehr bezeichnend 
ist, wie die Ankunft des Herrn geschildert wird, Bour. p. 111. — Die 
d-fY^oi vermählen sich mit den Töchtern der Menschen und lehren sie 
Zauberei (eTraoibdc, <papuaKetac, ßorävac, ßiZorouiac) Bour. p. 116. — Von 
den Giganten ist in der bekannten Art jüdisch-hellenistischer Litteratur 
die Rede, Abraxas 143, Budde Biblische Urgeschichte 391 ff. Vom himm- 
lischen Thron der ueYdXrj oöEct gehen Feuer, Blitz, Feuerströme aus, Bour. 
p. 124, vgl. Apoc. Joh. XXII 1. Die Wohnplätze in der Scheol sind 
gegliedert nach Rang und Stand, Geschlecht und Stamm (Schwally 138), 
vgl. oben S. 142. Die auserwählte Gemeinde der Gerechten betet für 
die noch nicht erlösten Menschenkinder Bour p. 39, 5, Schwally 142, vgl. 
Sibyll. II 330 ff., s. oben S. 118. Eine sehr merkwürdige Angabe ist, dafs 
die Weiber der gefallenen Engel zu Sirenen werden, al YuvatKec aüTüüv 
tüiv irapaßdvTUJv dYY^Xuuv ftc apnvac Yevncovrai Bour. p. 131, 132. 

1 Herakleit. Fragm. 29 Byw. Flut, de exil. 11 p. 604 "HXioc fäp oüx 
uTTCpßrjceTai ueTpct, qprjdv ö 'HpdKXeixoc. €l bi un., '€pivüec uiv Akne itri- 
Koupoi eSeupncouctv. Plutarch. de Is. c. 48 p. 370 rjXiov bi (seil. 'HpdKXeiTÖc 
cprjciv) ÖTrcpßrjcecGai touc npocnKovTac öpouc. ei bi un,, xXüjOac (yXi£»tt(zc 
überliefert, verbessert von Hubmann vgl. Hesych. s. v.) uiv AiKrjc im- 
Koüpouc eEeuprjceiv. 

2 Vgl. LDiog. VIII 17, Porphyr, v. Pyth. 42, Iambl. protr. XXI 14 
p. 107, 14; 114, 29 f. ed. Pibtelli, anderes bei VRoae Aristot. ps. p. 201 ff. 
(Die Stellen weist mir Usener nach.) 
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wären solche Beziehungen nicht nach dem, was wir von den 
Essenern wissen, den recht eigentlichen Repräsentanten einer 
Vereinigung des Jüdischen und Pythagoreisch - Orphischen. 
Konnte doch sogar ein essenischer Hymnus mitten zwischen 
orphischen Gesängen und gnostischer Mystik aufgedeckt wer- 
den. 1 Auch da kommen die Giganten, kommt die ftvva Trupöc 
vor, das reine Jerusalem als Sitz Gottes, iL tö öcßecxov iröp 
bid Travtöc alwvoc TrpocTrapdK€iTai. Dieser Hymnus ist ja 
wie die Henothapokalypse in Ägypten, in einem Grabe ge- 
funden — beider Entstehung wird etwa in die gleiche Zeit 
gehören. 

Gerade den Essenern wird ja auch eine durchaus griechisch- 
pythagoreisch-orphische Seelenlehre zugeschrieben: der Leib 
ist der Kerker, befreit eilt die Seele in die Höhe gerade- 
so, wie in der Weisheit Salomons von der Seele gelehrt 
wird. 2 Der Strafort der Seelen ist dort freilich wie bei Philo, 
im Anschlufs auch an bestimmte griechische Traditionen, in 
der Luft. 8 Den Essenern wird auch, wie wir schon oben be- 
rührten, ein Glaube an ein Seligenland jenseits des Okeanos 
im Westen von Josephus (teil. Jud. II 8, 11) zugeschrieben, 
dessen genaue Ähnlichkeit mit dem griechischen er sogar 
selbst hervorhebt. Wie kann man es wagen dem Josephus 
ganz einfach den Glauben zu verweigern? Tendenziöse Fälschung 
derart wäre dem Josephus erst noch nachzuweisen. Und wie 
konnte er solche Dinge, die so viele genau kannten, fälschen? 
Wie sollte er dazu gekommen sein? Ebenso hat man seine 
Äufserungen über Pharisäer und Sadduzäer anzunehmen, und 
wenn manches mit Andeutungen etwa des neuen Testaments 

1 Abraxas 138 ff. 

2 Ganz vereinzelt ist da eine Stelle wie III 13. 14 uaKapfa cxtfpa n. 
äntavxoc, nxic ouk £yvw koIxtvv £v uapaTrrtfjuaxi, £H€i KapTröv Iv eiri- 
CKourj h»uxiI»v Kai eövoüxoc ö pjj £pfacäu€voc £v xetpl ävöuiua un.o£ Iv- 
Öuun8elc Kaxä xoö Kupiou irovnpä- ooeficexai ^ap aüxüj xfjc nkxcujc 
Xdpic 4kXekxi?] Kai KXf^poc £v vaiu Kupiou 9uu.r}pdcx€poc. 

3 Der Ort wird bezeichnet als Hades, %ie schon bei Xenokrates, 
Plutarch n. a. Philo scheint für unheilbare Sünder eine Art Hölle an- 
zunehmen, obgleich er allgemein äceßuiv x^pov 8a gt und dann wieder 
nicht xöv uuGeuöuevov Iv "Aibou gelten lassen will, Schwally a. a. 0. 150, 
Zeller V 397. 
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nicht zu stimmen scheint, hat man zu bedenken, wie mannig- 
faltig die Richtungen der Pharisäer sein konnten. Pharisäer 
haben unter der Erde Belohnungen und Strafen angenommen, 
ewiges Gefängnis den einen, für die anderen Wiederaufleben. 
Bei der Annahme einer ewaapuevn. betont Joseph us selbst die 
Ähnlichkeit mit stoischem Glauben. Die Seele ist ihnen ein Teil 
Gottes, die in dem Leibe aus vergänglichem Stoffe Wohnung 
nimmt; die reinen Seelen erhalten den heiligsten Ort des 
Himmels und werden von da im Umlauf der. Zeiten wieder 
in heilige Leiber gesandt. Die Seelen der Gottlosen nimmt 
der finsterste Hades auf. 

Also sogar die Seelen Wanderung drang dort ein, die doch 
nur noch in pythagoreisch -orphischen Kulten fortgelehrt wurde. 
Wir haben kaum eine Ahnung von der Mannigfaltigkeit der 
Einwirkungen hin und her. In Ägypten wenigstens lernen 
wir die Abstufungen der Verschmelzung in den mannigfachen 
Gemeinden und Kulten, Lehren und Schriften etwas besser kennen. 

Die gewöhnliche Betrachtungsart der Denkmale dieser Zeiten, 
ob sie jüdisch seien, ob griechisch, ähnlich wie bei anderen 
Schriften die scharf formulierte Fragestellung, ob judenchrist- 
lich, ob heidenchristlich, hat sehr irregeführt und das histo- 
rische Verständnis derselben, wie sie geworden sind, verbaut. 
Darum das meist so fruchtlose Zerlegen in so und so viele 
Grundschriften und so und so viele Interpolationen. Die Ver- 
einigung und Verschmelzung der verschiedensten Dinge ist ganz 
anders und viel allmählicher und in naturgemäfserer Entwick- 
lung vor sich gegangen, als die reinlichen Konstruktionen der 
Zusammenfügung zulassen wollen. So hat man scheinbar 
schlagend bewiesen, dafs es die Therapeuten des Philo nicht 
gegeben haben könne. Und es hat sie doch gegeben. 1 Gerade 
in ihrem Kult haben wir den lehrreichsten Querschnitt vor 
Augen aus dem langen Verschmelzungsprocess griechisch-orphi- 
scher und jüdisch-essenischer Gemeinden. 

Diese wichtigen Mischungen und Übergänge können aber 
hier nicht weiter erörtert werden. Und was gezeigt werden 
sollte, ist klar: die alte jüdische Apokalyptik hat von denen 

1 Ich kann schon jetzt auf Untersuchungen Paul Wendlands ver- 
weisen, die in Kürze erscheinen werden. 
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der Petrusapokalypse ganz und gar verschiedene eschatologische 
Bilder, und man sieht deutlich, wie und wo in der jüdisch- 
helleuistischen Litteratur die Einwirkung der griechischen An- 
schauungen beginnt und weiter um sich greift. 1 Darum soll 
natürlich nicht geleugnet werden, dafs gewisse Sündentypen, 
des Verlassens des Weges der Gerechtigkeit, des Götzendienstes 
und der Schmähung Gottes, noch nicht in den älteren griechi- 
schen Nekyien gestanden haben können, sondern erst aus 
jüdischen oder christlichen Vorstellungen hinzugethan sind. 
Über diese Zusätze wird gleich noch ein Wort zu sagen sein. 
Ebenso gut können die nur innerhalb einer weiterausgemalten 
Qual erwähnten CKUj\r|K€C aKOiunroi in Erinnerung an die 
griechische Ubersetzung des Jesaiassatzes eingesetzt sein. 2 



1 Ein Versuch, den eben MGaster gemacht hat im Journal of the 
royal asiatic society of Great Britain and Ireland, 1893, July, p. 571 ff. 
(Hebrew Visions of Hell and Paradise), die Petrusapokalypse auf jüdische 
Schriften, auf Mischna und Talmud zurückzuführen, die doch Jahrhun- 
derte später entstanden sind als die Petrusapokalypse, könnte nur 
dann überhaupt diskutierbar sein, wenn bewiesen werden könnte, dafs 
die spätjüdischen Schriften auf alte jüdische Litteratur zurückgiengen 
oder auch nur zurückgehen könnten. Gerade das Gegenteil aber ist 
ohne weiteres darzuthun. So kann die Gastersche Zusammenstellung 
höchstens zeigen, wie in die spätere jüdische Schriftstell erei immer mehr 
fremde Elemente eindringen, ja was die escbatologischen Dinge anbe- 
trifft, wie ohne Zweifel gerade die Petrusapokalypse und ihre Ausläufer 
wie auf alle folgende apokalyptische Schriftstellerei , so auch auf die 
jüdische gewaltig eingewirkt hat. 

2 Das Feuer, das nicht erlischt und der Wurm, der nicht ruht 
(nach Jesaias bezw. Marc), tritt auch später noch oft als das Haupt- 
sächlichste der Hölle hervor. Usener notiert mir eine Stelle aus der Vita 
s. Martiniani in cod. Vindobon. gr. bist. 3 (s. XI) f. 113 v (Selbstgespräch 
des h. Martin.), wo freilich auch schon Einwirkungen der Petrusapoka- 
lypse sich zeigen, namentlich in den örfT^oi KoXdZovxec: £vvöncov oöv 
xnv aiujviov €K€ivnv KÖXaciv, Mapxiviave* Xdße Kaxd voöv tö iröp £k€ivo tö 
alujviov, töv cKUj\r)Ka xöv dKo{p.r|xov, töv ßpu^M-öv xüjv ööövtujv. tö 
yäp irpöcKcupov Kai öpaxöv toöto iröp Kai üttö üoaxoc cßdvvuxai Kai Katov 
(p^TToc ?X€i" tö bi aldjviov Kai dxeXeuxnxov iröp ouxe vmö übaxoc 
cß^vvuxai uujTToxe oöxe <peTTOC £x€i [cf. Petr.-Ap. 2. 43 xöirov auxun- 
pöxaxov]- ol CKUjXrjKec dKCtvoi oük ripeuoOciv iroxe.' oi äYT^Xoi ol 
in\ xüjv KoXdceujv dvdvöoxoi elciv Kai dvrjXeelc irpöc xiuujpiav- 
Xomöv £vvöncov Taöxa ndvxa, Mapxivtave kxX. 
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Aber von allen den charakteristischen Typen der Sünden und 
{Strafen, die in der Petrusapokalypse aufgezählt werden, findet 
sich in den alteren jüdischen apokalyptischen Büchern keine 
Spur; sie finden sich allesamt wieder in der älteren griechi- 
schen Litteratur. Der negative Beweis ist erbracht, dafs die 
Hölle der Apokalypse keine jüdische ist, dafs ihr Verfasser 
aus jüdischen Schriften nicht geschöpft haben kann. 
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Die Entstehung der Apokalypse von Akhmim. 

Wer die Typen der Sünder und Strafen in der Petrus- 
apokalypse mustert, wird zunächst die zweimalige Anführung 
derer, die den Weg der Gerechtigkeit geschmäht haben, auf- 
fallend finden (I und VII). Vergleicht man Gruppe VII mit 
VIII, so scheint sich ohne weiteres herauszustellen, dafs die 
Strafe für die Blasphemischen (VII), die Lippen zerkauen zu 
müssen und feuriges Eisen über das Gesicht zu bekommen, erst 
gemacht ist nach der Strafe für die falschen Zeugen (VIII), 
die Zungen zerkauen zu müssen und brennendes Feuer im 
Munde zu habeu. Und auch die Beschreibung der ersten Gruppe 
in ihren allgemeinen Wendungen erregt den Verdacht, später 
erst zugefügt zu sein 1 , und die Strafe des Aufhängens an der 
Zunge konnte leicht nach dem Aufhängen an den Haaren oder 
Füfsen in der Gruppe III hinzugesetzt werden. Es ist sehr 
wahrscheinlich, dafs die Sünden der Schmähung Gottes und 
des Weges der Gerechtigkeit u. ä. erst durch jüdische Ein- 
flüsse oder vielmehr in der Weiterausmalung der ursprüng- 
lichen apokalyptischen Bilder in christlichen Kreisen so stark 
hervortraten. Und es ist ganz natürlich, dafs erst da solche 
Sünden zugefügt werden konnten, wie die den Weg Gottes zu 
verlassen (XIV), die Gerechtigkeit zu verdrehen (II) — man 
hört schon die Polemik gegen die Ketzer heraus — oder gar 
die Gerechten zu verfolgen und zu verraten (VI). Die Strafen 
dieser Sünder sind denn auch mit ganz allgemeinen, in den 
übrigen Gruppen schon vorhandenen und viel prägnanter aus- 
geführten Qualen bestritten: sie sind in einem See mit Schlamm 
(II, wie III, V, X), sie werden gebrannt und gebraten (XIV), 



1 Das hat auch v. Wilamowitz schon ausgesprochen Ind. Gott. aest. 
1893 p. 32. 

Dietcrich, Nekyia. 16 
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sie werden gegeifselt und aufgezehrt von Würmern (VI, wie 
IV). Und nicht anders ist es mit denen, die sich mit eigner 
Hand Götzenbilder gemacht hatten (XII): sie sind an einem 
Ort voll gewaltigen Feuers. Dagegen sehe man nun die Rede- 
weise in der Schilderung der anderen Gruppen und ihrer so 
ganz eigenartigen Strafen: die Weiber, die sich zum Ehebruch 
geschmückt, sind an den Haaren aufgehängt über dem auf- 
brodelnden Schlamm, und die sich mit ihnen vermischt in der 
Schande des Ehebruchs, sind an den Füfsen aufgehängt und 
mit dem Kopf in den Schlamm gesteckt und sprechen: „Wir 
glaubten nicht, dafs wir an diesen Ort kommen würden" (III). 
Die Mörder und ihre Mitschuldigen sind an einem Ort voll 
bösen Gewürms, sie werden dort gebissen und Würmer be- 
drängen sie wie Wolken der Finsternis; davor stehen die 
Gemordeten und sprechen: „0 Gott, gerecht ist dein Gericht" 
(IV). In Blut und Unrat sitzen bis an den Hals die Weiber, 
die unehelich empfangen und abgetrieben hatten. Ihnen 
gegenüber sitzen die Kinder, von denen strafende Feuerstrahlen 
ausgehen (V). Die falschen Zeugen zerbeifsen sich die Zungen 
und haben brennendes Feuer im Mund (VIII). Die Reichen, 
die auf den Reichtum vertraut und sich nicht erbarmt über 
Witwen und Waisen, werden in schmutzigen Lumpen über 
glühende spitze Kieselsteine gewälzt (IX), und in aufbrodeln- 
dem Schlamm von Eiter und Blut stehen bis an die Knie die 
Wucherer und die Zinseszins forderten (X). 1 Diese beiden letzten 
Typen gehören gewifs ursprünglich zusammen: darum die all- 
gemeine Strafe der Wucherer, die eigentlich schon einmal da 
war (V). Die unnatürliche Unzucht getrieben haben, werden 
fortwährend einen Abhang hinuntergestürzt und müssen wieder 
hinauflaufen (XI), und mit Stäben von Feuer müssen sich fort- 
während schlagen die — wenn ich oben recht geschlossen 
habe — , welche gehässig, neidisch, zornig waren (XIV). Das 
sind die acht oder vielmehr sieben ursprünglichen Gruppen, 
und man sieht deutlich, wie diese später erst, wol erst nach 
der Übernahme in die Christengemeinde, ausgeweitet wurden 



1 Für die Ziffer IX oben S. 8 Z. 92 rechts, die durch ein Versehen 
stehen geblieben ist, lese man X. 



Digitized by Google 



- 227 



zu vierzehn Gruppen. Die Sünden, die zu brandmarken man 
jetzt ein besonderes Interesse hatte, wurden hinzugesetzt und 
deren Strafen durch Wiederholung und geringe Variation der 
vorhandenen dazu erfunden. Eine Sünderklasse wurde sogar 
zweimal gesetzt — wol nur der zu erreichenden Zahl 14 
zuliebe. 

Woher die sieben ursprünglichen Gruppen stammen, kann 
nicht mehr zweifelhaft sein. In ihnen gerade ist ja auch die 
Erwähnung der Seelen der Ermordeten und der abgetriebenen 
Kinder so verräterisch stehen geblieben. Und nunmehr glaube 
ich die Summe meiner Untersuchungen ziehen zu können. Die 
sieben Typen der Sünder sind gerade die, welche die antike An- 
schauung herausgebildet und der christlichen überliefert hat: 
dafür kann ich auf meine oben gegebenen Zusammenstellungen 
verweisen; die sieben Typen der Strafen sind ohne jede Ana- 
logie in jüdischer Apokalyptik, aber gerade sie finden ihre 
genauen Analoga in der auf orphisch- pythagoreische Tradi- 
tionen zurückgehenden antiken Litteratur. Auch das ist schon 
allein meine oben (S. 211) gegebene Zusammenstellung zu 
beweisen geeignet. Gemeinsam mit diesem Höllenbilde ist auch 
das Himmelsbild, dessen ganz griechischen Charakter ich oben 
zuerst nachwies, überliefert gewesen. Dafs die Lehre der 
Seelenwanderung, die wol einige Gnostiker 1 , aber nicht diese 
Christengemeinden übernahmen, unberücksichtigt blieb, ist 
nur natürlich; hat man doch sogar später in der weiteren 
Geschichte christlicher Apokalypsen immer mehr das Bild des 
Himmels in den Hintergrund treten lassen, zunächst es nach 
der Höllenvision in immer mehr verkürzter Gestalt folgen und 
endlich ganz fortfallen lassen 2 , so dafs schliefslich nur die 
Schrecken der Hölle übrig blieben, für welche die Phantasie 



1 In den gnostischen Büchern, die CSchmidt Gnostische Schriften 
in koptischer Sprache bespricht (bes. vgl. S. 410), findet sich zuweilen 
ganz die alte orphische Lehre sehr ähnlich der Ausführung in Piatons 
Republik. Die irapaXriUTrTopec Ipivcrtoi führen die Seele, übergeben sie 
den Peinigern, Lichtjungfrauen werden beschrieben, die richten. Ein 
rrapaXriiuTrTnc stöfst die Seele wieder in einen Körper, welcher den von 
ihr begangenen Sünden entspricht u. dgl. 

2 S. HBrandes Visio S. Pauli 37 f. . 

15* 
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der mittelalterlichen Menschen stets mehr Interesse gehabt 
hat als für die Herrlichkeit des Himmels. 

Die ägyptische Christengemeinde aber hat die Vision yon 
Himmel und Hölle aus der griechischen orphischen Gemeinde 
herübergenommen. 

Wir haben die Entwicklung der griechischen apokalypti- 
schen Litteratur darzustellen versucht, den Weg der orphischen 
Kulte von Thrakien nach den religiösen Centren Griechenlands, 
besonders nach Athen und weiter nach Unteritalien, ihre Ver- 
einigung mit der pythagoreischen Bundeslehre und nun die 
Verbreitung ihrer Bücher über die hellenistische Welt und 
ihre Einwirkung auf mancherlei Werke anderer Litteratur. 
Die orphisch-dionysischen Kulte, die in der Zeit nach Christi 
Geburt, besonders im zweiten Jahrhundert, so aufserordent- 
lich blühten, sind die direkten Erben jener unteritalischen 
Ordensbrüder und ihrer heiligen Bücher. An den Küsten 
Kleinasiens bis zum Pontos überzogen sie Stadt und Land, 
und ganz besonders in Ägypten wuchs und erstarkte ihre 
Organisation. Immer mehr werden wir durch neue Funde 
aufgeklärt über diese verschüttete religiöse Welt. Dies war 
der griechische Kult, der die Unsterblichkeitshoffnung aus- 
bildete und ausbreitete, dies war der Glaube, dem sich die 
hellenistischen Völker zuwendeten, als auch sie die Sehnsucht 
nach der Ewigkeit einer anderen Welt unwiderstehlich erfafste, 
dies die Mystik, welche die Griechen hegten und pflegten, ehe 
die exotischen Religionen des Orients die in immer mächtigerem 
Siindenbewufstsein erzitternden Nerven noch stärker reizten 
und befriedigten. Man kann sagen, dafs die orphische Religion 
in gewissen Ländern im zweiten Jahrhundert die Hauptmacht 
war, die dem Christentum gegenüberstand. Das Christentum 
trat mit der stärksten Betonung des Eschatologischen auf: *Thut 
Bufse, denn das Himmelreich ist nahe herbeigekommen' 5 der 
orphische Glaube war die griechische Jenseitsreligion, die seit 
Jahrhunderten, wenn auch lange nur in Winkeln und im Ver- 
borgenen, dann aber siegreich in der griechischen Welt ge- 
predigt hatte: 'Lafst euch reinigen, auf dafs ihr den ewigen 
Strafen der Unterwelt entfliehen möget'. Es ist nicht zufällig, 
dafs Clemens von Alexandria fortwährend gerade gegen die 
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orphischen Mysterien polemisiert und fortwährend in ihren Aus- 
drücken und Bildern redet, um zu zeigen, dafs das alles das 
Christentum erst recht erfülle, und es ist ebensowenig ein 
Ungefähr, dafs Kelsos dem Origenes als Haupttrumpf jene 
Mysterien vorhält, in denen auch das Heidentum Lehren der 
Unsterblichkeit habe wie das Christentum. 

Man darf aber nicht etwa dem Eindruck, den die Polemik 
der Kirchenväter auf uns macht, folgend zwischen den orphi- 
schen und christlichen Kultgenossen eine unübersteigliche 
Kluft sich denken. Man stelle sich doch nur die Verhältnisse 
vor, wie sie konkret gewesen sein müssen. In den griechischen 
Landen wurden ja Griechen Christen; sie nahmen viel ihres 
alten Glaubens mit hinüber. Wo die orphischen Kulte blühten, 
werden die meisten Christen vorher Orphiker gewesen sein; 
denn es pflegt so zu gehen, dafs gerade aus religiös erregten 
Gemeinschaften, die schon in manchen Dingen ähnlichen 
Glauben haben, eine kommende neue Lehre ihre Proselyten 
zuerst und am leichtesten gewinnt. Ja, es werden ganze 
orphische Gemeinden allmählich Christlichem sich genähert 
haben. Die beste Illustration solcher Vorgänge sind die Orpheus- 
bilder der christlichen Katakomben: wie es früher schon an- 
gedeutet war 1 , so ist es auch von theologischer Seite jetzt aus- 
führlicher dargethan, dafs diese Bilder gar nicht anders als in 
Anknüpfung an die orphischen Kulte zu erklären sind. 2 Ja, 
die Bilder werden Orpheus selbst darstellen sollen, nicht Christus 
unter seiner Gestalt. Gerade auf alexandrinischen Münzen des 
zweiten Jahrhunderts finden sich die gleichen Darstellungen 
von Orpheus 8 : so wichtig und anerkannt war dort sein Kult. 
Und die jenen Katakombendarstellungen analoge Verwendung 
von Orpheusbildern in antiken Gräbern, die der letzte Bearbeiter 
der christlichen Orpheusdarstellungen vermifst, ist ja vorhan- 
den in jenen unteritalischen Vasengemälden, die den orphischen 
Mysten ins Grab gestellt wurden (s. oben S. 128). Noch sei 
es erlaubt, an einem Beispiel den Übergang der Orpheusbilder 

1 Vgl. auch De hymnis orphicis 54. 

2 Alfred Heufsner Die altchristlichen Orpheusdarstellungen, Leipz. 
Dissert. 1893. 

3 De hymnis orphicis 64, 2. 
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in christlichen Gebrauch zu veranschaulichen. Im Centraimuseum 
zu Athen befindet sich eine plastische Gruppe aus einem Stück 
Marmor, die aus Aegina stammt 1 : um den Orpheus herum 
sind im Bogen die verschiedensten Tiere gruppiert. Auf der 
phrygiscben Mütze des Orpheus sitzt der römisch-byzantinische 
Reichsadler. Auf der Basis ist ein Löwe dargestellt, der ein 
Reh zerfleischt; das bedeutet ohne Zweifel wie so oft den 
würgenden Tod 2 , und dadurch ist es auch wenigstens wahr- 
scheinlich, dafs das Bildwerk zum Grabschmuck gedient hat. 
Das Fragment eines zweiten Bildwerkes derselben Art befindet 
sich im Museum des Tschinili-Kiosk in Constantinopel. 3 Auf 
der Basis desselben ist ein Kreuz eingemeifselt, und das be- 
weist, f dafs das Bildwerk zu irgend einer Zeit eine christliche 
Bedeutung hatte'. Man hat das im antiken Kult gebräuchliche 
Monument einfach weiter verwendet und es nur mit einem 
Kreuz bezeichnet. So wenig war ein Gegensatz des orphischen 
und christlichen Kultes vorhanden. 

Wir haben ja oben betont, wie frei von sogenannten 
christologischen Elementen, von den Hauptpunkten späterer 
ausgebildeter christlicher Lehre die erste christliche Litteratur 
Ägyptens war, wie auch griechische Spruchweisheit ohne viel 
Anderuog in die Christengemeinde übergehen konnte. Der 
Grieche, der Christ wurde, behielt eben diese ihm wertvollen 
Überlieferungen bei. 

Über die Entwicklung der orphmch en zu heidnischen 
gnostischen Gemeinden und deren allmähliche Christianisierung, 
über diesen so wichtigen Weg des Übergangs in Ägypten kann 
ich hier nicht ausführlicher handeln. Es ist genug, wenn wir 
in dem Übergang der orphischen Himmels- und Höllenvision 
in die christliche Schrift nichts unerklärliches mehr finden. 
Wie einst die pythagoreisch - orphischen Kultgenossen im 
vierten Jahrhundert vor Chr. ihren Toten Verse ihrer apo- 
kalyptischen Dichtung mit ins Grab gaben, wie die Brüder 

1 Veröffentlicht von JStrzygowaki in der Römischen Quartalschrift 
IV 1890, Tafel VI, dazu S. 104 ff. Ohne jeden Grund will er auch dies 
Monument für christlich halten. 

2 Usener De carmine quodam Phocaico 14 ff. 

3 JStrzygowski a. a. 0. 106. 
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desselben Ordens auf Kreta im zweiten Jahrhundert nach Chr. 
dieselben Verse den Ihrigen in die Gruft legten, so haben auch 
die Brüder der Christengemeinde in Ägypten Stücke ihrer 
heiligen Schriften, die von Seligkeit und ewiger Pein im Jen- 
seits erzählten, in die Gräber ihrer Verstorbenen gelegt. 

Und wenn ich am Schlüsse zurückgreifen darf auf den 
Beweis, den ich am Anfang geführt zu haben glaube, dafs 
der Text von Akhmim ein Stück ist des Petrusevangeliums, 
so sehen wir den für die Religionsgeschichte, für die Genesis 
christlichen Schrifttums unendlich wichtigen Übergang sozusagen 
vor unseren Augen sich vollziehen, dafs aus der antiken Litte- 
ratur der orphischen Gemeinde im Anfang des zweiten nach- 
christlichen Jahrhunderts die Schilderung von Himmel und Hölle 
übernommen wird in ein Evangelium der Christengemeinde. 1 Es 
mag das nur in einer lokalen Überlieferung der heiligen Ge- 
schichte stattgefunden haben, und die spätere Sichtung der 
heiligen Überlieferungen hat solche merkwürdige Stücke aus 
dem Evangelienkanon wieder beseitigt. 2 Aber gerade an das 
pschatologische Stück des Petrusevangeliums hat zunächst die 

1 Das Petruaevangelium zeigt deutliche Spuren von 'Gnostischein', 
und es bestätigt auch das wieder die Wichtigkeit 'gnostischer' Kulte 
bei dem Prozefs des Übergangs von Griechischem in Christliches. Ich 
müfste, um nicht mifsverstanden zu werden, sehr ausführlich darüber 
handeln, wie solche frühe gnostische Gemeinden anzusehen sind. Aber 
ich habe weder Neigung noch Verpflichtung, die Flut der neuen Litteratur 
über das Evangelium noch mehr anzuschwellen. 

2 Den Zeugnissen über das Fortleben eines Petrusevangeliums kann 
ich eines hinzufügen, das ich Usener verdanke. In dem cod. Vindob. 
hist. gr. 3 a XI f. 265 ff. steht Bioc Kai ttoXitcio Kai napxupiov xoö dxiou 
äTrocTÖXou Kai iepopäpxupoc TTaYKpaxiou (Inc. £y€v€xo pexd tö ävaAn.q)6n> 
vai töv Küpiov fjiaüjv 'Irjcoöv XpiCTÖv etc toüc oüpavoüc Kai KaBecenvai £v 
oeEiqt ktX.): f es ist ein für und wohl auch in Tauromenion auf Sicilien 
verfafster christlicher Roman', jedenfalls später als das 5. Jahrhundert. 
Dort steht f. 268 r oütujc ouv duofouv ol äfioi duöcxoXoi ev t€ iröXeav Kai 
Ktüuaic äird 'lepocoXüpujv £ujc 'Avxtoxetac. 'AvaXoYncänevoc (sie) 6£ 
TTexpoc Trciro(r|K€v xn,v kxoplav äiracav xr}c i vav8puuTrn.c£UJC 
toO Kop(ou rjuuiv 'Irjcoö Xpicxoü Kaöibc xr)v eKKXnciav c-uköc- 
lüirjcev (6i€KOC|uoücav cod., corr. Usener) dir' dpx^c, ötc ö äyyeXoc tö 
Xaipe K^Kpayev xrj irapB^vw pcxptc öxou Kai dv€Xn<p8r| ö Kupioc. 
el H oük f\v «Kpupuivov auxolc, dXX' ev 6X€pa TtöXei f) kujut) dcirouödfccxo 
irap 1 auxote kxX. 
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selbständige Petrusapokalypse und dann die ganze reiche Apo- 
kalyptik der späteren Zeit angesetzt. Die apokalyptische Lit- 
teratur der griechischen Kulte, die uns nur in so wenigen 
versprengten Trümmern erhalten ist, bildet eine geschicht- 
liche Linie mit den ersten christlichen Offenbarungen vom Jen- 
seits und mit dem Glauben von Himmel und Hölle in der 
christlichen mittelalterlichen Welt. Das Dokument der Über- 
nahme aus den antiken heiligen Büchern des Orpheus in das 
christliche Evangelium sind die Pergamentblätter aus dem 
Grabe von Akhmim. 
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